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			ZU DIESEM BUCH

			Yara Kingsley hat nach einer schlimmen Trennung genug damit zu tun, so schnell es geht auf eigenen Beinen zu stehen und das Leben wieder genießen zu können. Aber leider möchte absolut niemand mit ihr ausgehen, weil ihr Ex, der Polizeichef von Honey Creek, kein Geheimnis daraus macht, dass er sie zurückerobern will. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen kann, ist, permanent mit Sternekoch Alex aneinanderzugeraten, der gerade sein neues Restaurant gegenüber von ihrem Geschäft eröffnet hat. Doch sie und ihr neuer Nachbar können auch nicht leugnen, dass zwischen ihnen zwar die Fetzen fliegen, aber bei jeder Begegnung auch ein heißes Knistern in der Luft liegt. Und als Alex Yaras Hilfe benötigt, bringt sie dies auf eine brillante Idee: Als Gegenleistung muss Alex sie auf die Hochzeit seines besten Freundes mitnehmen, um Yaras Ex ein klares Signal zu senden! Aber sie hat nicht damit gerechnet, dass ihr größtes Problem plötzlich ihr eigenes Herz sein würde, das sich in Alex’ Nähe viel zu sehr daran erinnert, wie es ist, verliebt zu sein …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle

			das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			ANMERKUNG DER AUTORIN

			Liebe Leser:innen,

			wer meine Bücher kennt, weiß, dass ich darin gern auch mal etwas dicker auftrage – wie eine queen of angst sozusagen. Doch schon seit ein paar Jahren möchte ich gerne mal etwas anderes ausprobieren und schreiben. Etwas für mich ganz Neues. Etwas, das noch einen Funken mehr Freude in meinen kreativen Prozess bringt.

			Und dieser Funke führt uns diesmal zu den drei Kingsley-Schwestern in das kleine Städtchen Honey Creek in Illinois und seinen liebenswerten Bewohnern.

			In meiner neuen Buchreihe geht es vor allem um Herzenswärme, Familie, Lachen und Loyalität – das alles natürlich wie immer kombiniert mit ein wenig Drama. Während ich Was wir im Stillen fühlten geschrieben habe, fühlte ich mich in eine dieser wunderbaren alten Romcoms aus den frühen 2000er Jahren zurückversetzt. Wenn ihr es also lest, erinnert euch an dieses Gefühl von damals und lasst die Geschichte wie einen Film vor eurem inneren Auge abspielen.

			Holt euch was Warmes zu trinken und eine Decke. Sucht euch eine gemütliche Ecke, kuschelt euch ein und besucht Yara und Alejandro in Honey Creek. Wir werden eine Weile hierbleiben, macht es euch also gemütlich.

			Okay, das war’s fürs Erste.

			Dann lasst uns mal loslegen …

			BCherry

		

	
		
			
			Für alle, 
die sich nach einer unglücklichen Beziehung, einer beendeten Situationship oder »Was zur Hölle war das denn?«-Erfahrung wieder in den Beziehungs-Zirkus wagen:

			Haltet euch fest.

			Das hier ist für euch.
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			YARA

			Ein leuchtend buntes Blatt segelte vom Ahornbaum, als ich mit meiner älteren Schwester Avery in deren Einfahrt stand. Das erste Anzeichen, dass die Zeiten sich ändern würden. Der Sommer packte seine Bikinis und Eishörnchen ein, und der Herbst bereitete sich darauf vor, seinen Kürbisduft über die Welt zu breiten. Ich konnte es bereits riechen – Veränderung lag in der kühlen Luft.

			Da passte es gut, dass auch ich gerade dabei war, neuen Zeiten entgegenzusegeln.

			»Du musst wirklich nicht ausziehen«, sagte Avery, während ich eine Kiste auf der Ladefläche des blauen Pick-up-Trucks ihres Freundes Wesley zurechtschob. »Es war schön, dich als Mitbewohnerin zu haben!«

			Ich lächelte. Ohne meine beiden Schwestern hätte ich das letzte Jahr nicht überstanden. Avery hatte mich in den vergangenen zwölf Monaten buchstäblich mit Ego-Aufbau-Slogans gefüttert, um zu verhindern, dass ich in meinem eigenen Gedankenchaos ertrank, und mich jeden Abend mit einem Becher Kräutertee ins Bett gebracht, für den meine jüngere Schwester Willow gesorgt hatte, damit ich besser schlafen konnte. 

			»Ich muss langsam wieder auf eigenen Beinen stehen«, antwortete ich. Mittlerweile war es über ein Jahr her, dass ich mich von meinem (mittlerweile Ex-)Ehemann Cole getrennt hatte und bei Avery und Wesley untergekommen war. 

			Und obwohl die beiden offenbar wirklich kein Problem damit hatten, ihr Haus mit mir zu teilen, war es an der Zeit, ein neues Kapitel in meinem Leben aufzuschlagen. In der kleinen Stadt Honey Creek gab es nur einen einzigen Apartmentkomplex, und obwohl ich von dort aus einen grandiosen Blick über den Lake Michigan haben würde, fühlte es sich seltsam an, in ein Ein-Zimmer-Apartment zu ziehen, nachdem ich zehn Jahre lang in einem Haus gewohnt hatte. Trotzdem freute ich mich darauf. Der Gedanke, meine eigene kleine Wohnung zu haben, gab mir neue Energie. 

			»Du kannst auch jederzeit bei mir im Big Bird wohnen«, bot Willow an, die gerade mit dem letzten Karton aus dem Haus trat. Big Bird war ein ehemaliger Schulbus, den Willow zu einem Wohnmobil ausgebaut hatte. Schon witzig, wie unterschiedlich meine beiden Schwestern waren. Avery war ein echter Dickkopf, während Willow eher weich und geschmeidig war. Während Avery mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, ließ Willow sich wanderlustig treiben, und während sie ihr Herz auf der Zunge trug und ihre Emotionen mit allen teilte, war Avery so verschlossen wie niemand sonst, den ich kannte. 

			Manchmal fragte ich mich, wem von beiden ich ähnlicher war, hielt mich aber wohl irgendwo in der Mitte. Ich war zu gleichen Teilen emotional und perfektionistisch, und wenn es brenzlig wurde, prallten diese beiden Seiten von mir manchmal aufeinander, und ich ertrank in einer panischen Flut aus Was-zur-Hölle-Momenten. 

			Doch wenn das passierte, waren zum Glück meine Schwestern da, um mich zu retten.

			»Ich werde dein Angebot im Hinterkopf behalten. Danke, Willow«, sagte ich.

			»Jederzeit«, antwortete sie ernst. 

			Ohne meine Schwestern, meinen Dad und unsere Freundin Tatiana hätte ich das letzte Jahr wohl nicht überlebt. Dabei war es mir nicht mal sonderlich schwergefallen, Cole hinter mir zu lassen. Seltsamerweise hatte ich meine Entscheidung keine Sekunde bereut. So war das wohl, wenn du mental bereits ausgecheckt hattest, bevor deine Füße sich endlich in Bewegung setzten. Meine Trauer um unsere Beziehung hatte bereits lange vor der Trennung begonnen. Lange bevor die Worte über meine Lippen gekommen waren, hatte ich mich in Gedanken bereits von Cole verabschiedet, weshalb meine Trauerphase sehr schnell vorüber gewesen war. 

			Nein, mein größeres Problem war die Reaktion der Stadtbewohner auf meine Entscheidung gewesen. Ein paar hatten mir erklärt, dass ich um meine Ehe kämpfen müsse, statt sie einfach so fortzuwerfen. Manche tuschelten hinter meinem Rücken über mich, wenn sie glaubten, ich würde sie nicht hören, andere sagten mir ihre Meinung gerade ins Gesicht. Die Leute in Honey Creek liebten meinen Ex-Mann. 

			Sie verstanden einfach nicht, wie ich einen so wundervollen Mann hatte verlassen können, und ich wusste auch, warum sie das dachten. Nach außen hin war Cole der reinste Engel. Er war nahbar und charismatisch – der Typ, der sonntagmorgens an der Taufe deines Babys teilnahm und montagabends in der Sportbar mit dir ein Bier trinken ging. Wenn eine Katze auf dem Baum saß und nicht mehr herunterkam, war er derjenige, der hinaufkletterte und sie rettete.

			Er war der inoffizielle Anführer von Honey Creek, der perfekte Gentleman, und seit Neuestem auch noch der beliebte Polizeichef der Stadt. Die Leute liebten ihn. Cole Parker war ein Charmeur, und ich die grausame Hexe, die ihn verlassen hatte. 

			Das hatte ich nun davon, meine Probleme für mich zu behalten. Niemand verstand, dass ich hinter verschlossenen Türen förmlich ertrunken war, denn niemand hatte uns privat erlebt und mitbekommen, wie Cole mich behandelt hatte. 

			Denn dann hätten sie das Gleiche getan wie ich.

			Niemand wusste, wie schlimm es tatsächlich manchmal gewesen war, nicht mal meine Familie. Ich hatte mich zu sehr geschämt, es ihnen zu erzählen, denn dann hätten sie mir die Hölle heißgemacht, weil ich nicht schon viel früher ausgezogen war. Mein Ex-Mann war nicht nur verbal ausfallend geworden, er hatte auch noch einen extrem abenteuerlustigen kleinen Cole gehabt. Das Ding war immer wieder an Orten gelandet, wo es nicht hingehörte. Ich applaudierte allen Frauen, die Gelegenheit gehabt hatten, seinen Kleinen kennenzulernen. Vermutlich waren es die mittelmäßigsten drei Minuten ihres Lebens gewesen – vier, wenn er Koffein intus gehabt hatte. 

			Und sollte mich jemand fragen, was abgesehen vom Urteil der Leute in Honey Creek das Schwierigste an meiner Scheidung gewesen war, so würde mir die Antwort leichtfallen: Cole. War. Überall.

			Buchstäblich überall. Eine Weile glaubte ich sogar, er würde mich stalken oder hätte sich womöglich mehrfach klonen lassen – bis ich herausfand, dass er mich von seinen Kollegen beschatten ließ. Mich mit einem Mann zu verabreden war schon ein schwieriges Unterfangen, aber mit Cole im Hintergrund war es beinahe unmöglich, denn alle kannten ihn, und niemand wollte ihm sein »Eigentum« streitig machen. Sein Eigentum? Was für ein schlechter Witz. Ich war ebenso wenig sein Eigentum wie die Vögel am Himmel dem Meer gehörten. Vor hundert Jahren mochte Mann vielleicht so gedacht haben, aber die Menschen in dieser Stadt schienen diesen lächerlichen Regeln ihres Polizeichefs tatsächlich immer noch zu folgen. 

			Als wäre er der Gorillakönig der Stadt.

			Ich: Mann. Sie: Ex-Frau. Du: Nicht anfassen.

			Kurzer Sound-Einschub: Brusttrommeln.

			Selbst die Männer, die ernsthaft Interesse an mir hatten, erklärten, aus Respekt vor Cole nicht mit mir ausgehen zu können. 

			Die Vorstellung, mit einem Mann auszugehen, rückte deshalb in weite Ferne. Was hätte ich darum gegeben, noch einmal ein erstes Date zu erleben. Ich konnte mich ja nicht mal mehr an meine letzte Verabredung erinnern.

			Nachdem Cole und ich ein paar Jahre verheiratet gewesen waren, hörte er nämlich auf, mich auszuführen, es sei denn, es ging nach Chicago, um ein Spiel zu sehen oder mit seinen Kumpels und deren Frauen in einer Sportbar was trinken zu gehen. Alles, was ich romantisch fand, fand er kitschig, also taten wir es nicht. Und wenn, dann motzte er schon, bevor wir überhaupt losgefahren waren, tat dann in der Öffentlichkeit so, als hätte er die beste Zeit seines Lebens, nur um mich nach unserer Rückkehr zu Hause zusammenzustauchen. Was dazu führte, dass ich von solchen Aktivitäten Abstand nahm.

			Aber ich hatte das gesamte letzte Jahr seit meiner Trennung genutzt, um all die Dinge zu tun, die Cole mir verweigert hatte. Ich machte einen Kurs im Kerzenziehen, ging auf Weintouren und zu Mal-und-Wein-Abenden. Ja, ich wagte mich mit meinen zwei linken Füßen sogar in einen Tango-Kurs. Das vergangene Jahr hatte mir viele tolle Erlebnisse beschert, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass ich mich noch immer nach einem Gefährten sehnte. 

			Ich musste mich nicht unbedingt verlieben, aber ich hätte nichts dagegen gehabt, mich zu vermögen. Eine kleine Liebelei wäre schon schön gewesen. Ja, ich wollte mich ein wenig verknallen. Zwar wusste ich gar nicht mehr, wie sich das anfühlte, aber die Vorstellung einer Hand voll Schmetterlinge im Bauch gefiel mir. 

			In dieser Hinsicht hatte ich so viel verpasst. 

			Händchenhalten zum Beispiel, und zwar die Art, bei der der andere ein Stückchen vor dir läuft und einfach die Hand nach dir ausstreckt, ohne sich umzudrehen, weil er genau weiß, dass du deine Finger perfekt mit seinen verbinden wirst. 

			Und Küssen!

			Du meine Güte, wie sehr vermisste ich das Küssen. Nicht nur die intensiven, leidenschaftlichen Küsse, obwohl die natürlich toll waren; auch die kleinen Küsse auf die Stirn. Oder auf die Nasenspitze. Die zärtlichen Küsschen auf die Wange. Oder auf den Hals, die ein freudiges Kribbeln deine Wirbelsäule hinabrieseln ließen. 

			All das fehlte mir. Im ersten Jahr hatte ich mich ganz auf mich konzentriert und dabei festgestellt, dass ich mich mochte, jetzt brauchte ich nur noch jemanden, der mich ebenfalls mochte. Das folgende Jahr stand also unter dem Motto: Yara auf der Jagd. Wenn Cole endlich aufhörte, alle Männer in Honey Creek von mir fernzuhalten. Dating-Apps und die Ausweitung meiner Suche auf Chicago waren die letzten Optionen auf meiner Liste, denn nach den Horrorgeschichten, die Willow über ihre Erfahrungen mit diesen Apps erzählt hatte, war ich mehr als vorsichtig, mich in diese Gewässer hinauszuwagen. 

			Daddy kam mit einem weiteren Karton aus dem Haus, gefolgt von Wesley, der wie ein Welpe hinter ihm hertrottete. 

			»Startklar, Liebes?«, fragte Daddy.

			»Absolut! Ich fahre mit Avery und Willow und treffe dich und Wesley dort.«

			Daddy verzog das Gesicht und raunte mir zu: »Bist du sicher? Ich weiß gar nicht, worüber ich mit diesem Nerd reden soll.« 

			Ich lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Wesley ist wirklich nett, Daddy. Und er und Avery sind schon seit Jahren zusammen. Du solltest ihm eine Chance geben.«

			»Das letzte Mal, als ich einem Mann eine Chance gegeben habe, hat er meinem Baby das Herz gebrochen«, antwortete er.

			»Aber zum Glück ist Wesley nicht Cole. Er ist viel schlauer.«

			»Buchschlau vielleicht. Aber er ist immer noch ein Mann und damit ein Idiot«, widersprach mein Vater, der Männer tatsächlich mehr hasste als wir. Seiner Ansicht nach war niemand gut genug für uns – und Wesley war immerhin Raketenwissenschaftler. Ernsthaft. Er arbeitete für eine Weltraumorganisation in Chicago.

			»Ähm, du weißt schon, dass ich dich hören kann, oder?« Wesley fuhr sich mit der Hand durch die roten Haare.

			»Ich sage nur ehrlich, was ich denke«, gab mein Vater zurück. »Na, dann komm, Harry.«

			»Wesley«, berichtigte Wesley. 

			»Wie auch immer.« Seit zwei Jahren hatte Daddy den armen Kerl noch kein einziges Mal bei seinem richtigen Namen genannt. Wirklich Sorgen würde ich mir allerdings erst an dem Tag machen, an dem er ihn Wesley nannte, denn das bedeutete, dass der Weltuntergang kurz bevorstand. 

			Wir fuhren zu meiner neuen Wohnung, und wir Mädels ließen uns nur zu gern auf meinem neuen Sofa nieder, das erst am Vormittag geliefert worden war, während Daddy und Wesley die Sachen für uns ausluden. Unser Vater weigerte sich nämlich, uns in irgendeiner Form helfen zu lassen. In seinen Augen besaßen die Kingsley-Töchter Prinzessinnen-Status.

			Als die Männer alles ausgeladen hatten, bestellten wir uns was beim Chinesen und aßen gemeinsam an meinem neuen Tisch. Meinem Tisch. Denn er gehörte ganz allein mir. Alles in dieser Wohnung gehörte mir. Okay, vielleicht hatte ich das Limit meiner Kreditkarten ausgereizt, um das alles zu kaufen, aber das war mir egal, denn so gehörte alles mir allein. Dieses Gefühl der Freiheit war mit Worten kaum zu beschreiben. Das Beste am Leben war eben, dass nichts ewig währte. Nicht mal ein gebrochenes Herz.

			Nach dem Essen verabschiedete Avery sich schmollend von mir. 

			»Ich weiß ja nicht mal, wann ich dich wiedersehe«, jammerte sie. 

			Ich lachte. »Nun, morgen früh bei unserem Sonnenaufgangsspaziergang. Also in nicht einmal mehr sieben Stunden.«

			Sie sah mich finster an. »Ich hatte gehofft, du würdest es vergessen.«

			»Keine Chance.«

			Alle verabschiedeten sich und ließen mich mit Cocoa in meiner neuen Wohnung allein. Das Schlimmste an Cocoa war, dass Cole auf ein gemeinsames Sorgerecht für die süße Hündin bestand, was bedeutete, dass wir uns alle zwei Wochen sehen mussten, um sie ihm zu übergeben. Ich war mir ziemlich sicher, dass Cole auf diese Weise bloß versuchte, einen Fuß in meiner Tür zu behalten, auch wenn ich sie ihm am liebsten gegen den dicken Zeh gedonnert hätte. 

			Als ich den Tisch abräumte und die Reste des Essens einpackte, klingelte mein Handy. Auf dem Display leuchtete Willows Name auf.

			»Ja?«, meldete ich mich.

			»Hey! Wir haben noch eine Kiste von dir im Auto. Kannst du uns die Tür noch mal aufmachen, oder kommst du runter und holst sie?«

			»Ich komm runter. Bin sofort da.«

			Ich schlüpfte in meine Hausschuhe und lief nach unten. Nachdem ich Willow die Kiste abgenommen und mich bei ihr bedankt hatte, glitt ich rasch durch die Tür wieder hinein, die mir von ein paar Leuten aufgehalten wurde, die das Haus verließen. Vorsichtig den Karton auf beiden Armen balancierend, versuchte ich, den Rufknopf für den Fahrstuhl zu drücken.

			»Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte eine Stimme hinter mir. Ein muskulöser Arm griff über meinen Karton hinweg. Ich blickte auf und schaute in die wunderschönsten haselnussbraunen Augen, die ich seit langer Zeit gesehen hatte, gepaart mit einem atemberaubend herzlichen Lächeln. Eingerahmt von einem perfekt getrimmten Bart. Ein Lächeln, das ich im kleinen Honey Creek noch nie gesehen hatte. 

			Mein Herz setzte ein paar Schläge aus.

			Frischfleisch.

			»Hallo«, sagte er und präsentierte perlweiße Zähne. Er hatte einen britischen Akzent. Soll das ein Witz sein?! Was machte ein britischer Akzent in Honey Creek, Illinois? Während ich noch meine Gedanken sammelte, schlug mein Herz bereits Purzelbäume in meiner Brust. Was in aller Bridgerton-Welt ging hier vor?

			»Hallo?«, antwortete ich, und es klang eher wie eine Frage, weil er mich so aus der Spur geworfen hatte. Wer war dieser neue Mensch, der da vor mir stand und mir den Atem raubte? Nicht nur mit seinem guten Aussehen, sondern auch mit seiner Stimme. Wer war dieser Prince Charming, und warum hatte ich ihn noch nie in der Stadt gesehen?

			Warum hatten die Frauen auf der Main Street noch nicht über ihn gesprochen? Nicht mal nebenbei? Tratschen war schließlich ihr liebstes Hobby, doch irgendwie musste dieser Mann ihnen durch die Lappen gegangen sein.

			Hatte er gerade etwas gesagt – seinen Namen vielleicht? Ich war mir nicht ganz sicher, denn meine Gedanken überschlugen sich nicht nur jedes Mal, wenn ich neue vielversprechende Männer mit Akzent in der Stadt traf, ich vergaß dann auch, wie ich Wörter oder meine Ohren benutzte. Und da nun mittlerweile zu viel Zeit vergangen war, um ihn zu bitten, seine Worte zu wiederholen, lächelte ich nur und nickte. 

			Er bedeutete mir, zuerst in den Fahrstuhl zu treten – wie ein Gentleman.

			»Welche Etage?«, fragte er. 

			»Fünfzehn.«

			Sein Lächeln wurde breiter. »Ich auch. Sie müssen eine von meinen neuen Nachbarinnen sein.«

			»Ja, ich bin Yara. Ich bin in Honey Creek geboren und aufgewachsen, aber heute erst in meine neue Wohnung gezogen. Das hier ist der letzte Umzugskarton«, erklärte ich und wies mit dem Kinn auf die Kiste in meinen Armen. 

			»Darf ich ihn für Sie tragen?«, fragte er.

			Jetzt war es offiziell.

			Ich war verknallt.

			Meine erste Schwärmerei seit Jahrzehnten!

			Das rief nach einem ganzen Festumzug. Oder wenigstens nach einem Glas billigem Sekt von Jackie’s Beer & Spirits direkt um die Ecke. 

			Ich hatte mich offiziell in den Fahrstuhl-Mann verknallt. Jake. Oder John?

			Nein, nein. Jake. Es musste Jake sein.

			Und Jake war so was von attraktiv. Dunkelblonder Buzz-Cut mit haselnussbraunen Augen, Muskeln wie ein Ninja Warrior und ein Lächeln, das meine Wangen glühen ließ. Und dieser Akzent!

			Die Leute sagen immer, frau wird nie einen Mann treffen, wenn sie das Haus nicht verlässt, aber seht her! Offenbar wohnten auch Männer in Häusern.

			Und manche von ihnen besaßen sogar einen Akzent.
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			YARA

			»Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse dich«, maulte Avery und ließ sich theatralisch auf die Bank vor Peter’s Café plumpsen. Sie schwamm förmlich in einem See aus Schweiß und Selbstmitleid, während sie keuchend den letzten Tropfen aus ihrer Wasserflasche presste. Ihr sonst schwarzes, glattes Haar unter der nach hinten gedrehten Basecap war zerzaust und verschwitzt, und ihre braunen Augen funkelten mich böse an. 

			Kichernd betrachtete ich den Morgenmuffel, der sich meine Schwester nannte. »Sei nicht so mürrisch.«

			»Wir sind gerade morgens um sechs mit drei Huskys zwei Stunden gewandert«, erwiderte sie und zeigte auf die drei riesigen Hunde vor uns. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass ich Wandern hasse.«

			»Du liebst unsere morgendlichen Spaziergänge«, sagte ich. »Sie sind das Highlight deines Tages!«

			»Nur weil meine Tage so langweilig sind«, erwiderte sie trocken. »Weißt du, was das Beste an unserer Tour heute war?«

			»Nein, was?«

			»Der Moment, als sie vorbei war. Erinnere mich daran, niemals wieder beim Scrabble mit dir zu wetten.«

			»Du weißt doch, dass ich der Scrabble-Champion bin. Es war ein schwerer Fehler, zu denken, du könntest mich schlagen.«

			Sie verdrehte die Augen. »Halt die Klappe, Yara.«

			Ich grinste, denn Averys miese Laune stachelte meine Liebe zu ihr nur an. Jeder Tigger brauchte einen I-Aah. Wobei ich mir niemals die Rolle des Tigger anmaßen würde – die gebührte Willow. Sie hatte so viel Energie, wie ich sie nicht mal nach zehn Espressi aufbringen würde. Willow war unser Tigger. Ich war wohl eher Pu der Bär, denn ich lief gern ohne Hose herum, wenn ich zu Hause war, war immer ein bisschen naiv und liebte Honig – vor allem auf Avocado-Toast. 

			»Ich glaube ja, das Wandern gefällt dir immer besser«, sagte ich und knuffte Avery in die Seite. 

			»Ich habe genug Blasen an den Füßen, um das Gegenteil zu beweisen«, erwiderte sie. In diesem Moment fuhr ein Auto mit einem Mietanhänger an uns vorbei. Averys Gesicht wurde noch mürrischer. »Ist dir auch schon aufgefallen, dass immer mehr neue Leute in die Stadt ziehen? Seltsam, oder?«

			»Unser kleines Honey Creek wächst.«

			»Ich hasse Wachstum.«

			»Du hasst alles.«

			»Stimmt.«

			»Also, ich finde es aufregend, wenn neue Leute und Firmen in die Stadt kommen«, sagte ich. Vor allem, wenn sie männlich waren, keinen Ehering trugen und nicht wussten, wer zum Teufel Cole Parker war.

			Avery zeigte auf die andere Straßenseite. »Das nennst du aufregend? Ich nenne das einen verzweifelten Versuch, die Großstadt ins kleinste Kaff zu bringen.«

			Gegenüber von Peter’s Café befand sich das alte Kino – beziehungsweise das ehemalige alte Kino, bevor es zu einem schnieken neuen Restaurant umgebaut worden war, das jeden Tag seine Türen öffnen musste. Es hieß Isla Iberia und war wohl das skurrilste Gebilde der Stadt. Versteht mich nicht falsch, das Gebäude war wunderschön. Es passte nur nicht hierher.

			»Ein bisschen anders sein, das macht doch Freude«, sang Avery das uralte Kinderlied. »Aber protzig, findest du nicht?«, fragte sie und starrte über die Straße auf das neue Restaurant. »Und ziemlich übertrieben.«

			»Es schmerzt förmlich in den Augen«, stimmte ich ihr scherzhaft zu und betrachtete ebenfalls das mehrstöckige Restaurant. Seit wann hatten Restaurants mehr als eine Etage? Was glaubte der Besitzer eigentlich, wo er war? In Chicago?

			»Eine Scheußlichkeit«, sagte Avery.

			»Ein Schandfleck.«

			»Ich wette, da gibt’s Stoffservietten.«

			Ich schauderte. »Ich wette, in Jeans kommt man da gar nicht erst rein.«

			»Kennst du den Inhaber, Alex? Da ihr ja sozusagen Geschäftsnachbarn seid, seid ihr euch doch bestimmt schon begegnet.«

			»Nein, bisher noch nicht. Ich hab ihn ein paarmal von Weitem gesehen, aber noch nicht mit ihm gesprochen. Er wohnt bei mir im Haus. Ich hab ihn heute Morgen mit einer Sporttasche über der Schulter rausgehen sehen.« Er war ziemlich attraktiv. Seine dunklen kaffeebraunen Augen harmonierten perfekt mit seinem zerzausten braunen Haar und dem dunklen Bart. Er lächelte nicht so viel wie Josh/Jake – eigentlich war ich mir nicht mal sicher, ob Alex Ramírez überhaupt wusste, wie man lächelte –, doch der Gedanke, zwei extrem attraktive Männer im Haus zu haben, war sehr vielversprechend. 

			Avery verdrehte die Augen. »Noch so ein Frühsportler. Na großartig.« Sie strich sich die losen Strähnen aus dem Gesicht. »Der Typ soll ein ziemliches Arschloch sein. Mary Sue ist ihm letzte Woche über den Weg gelaufen. Angeblich hat er sie als Evolutionsbremse bezeichnet, nachdem sie ihn ein Stück Scheiße genannt hat. Kannst du das glauben? Die herzensgute Mary Sue auf solch schreckliche Art zu beleidigen?«

			Ich lachte laut auf, denn wir wussten beide, dass das einzig Herzensgute an Mary Sue ihr Pitbull Star war. 

			»Dad sagt, er wird auch von den anderen Leuten in der Stadt nicht gerade freundlich aufgenommen. Ein paar Kids haben sich wohl schon an seinem Restaurant ausgetobt«, sagte ich. »Der Typ tut mir echt leid.«

			Stellt euch vor, ihr wollt euren Traum verwirklichen, aber alle zeigen euch, dass ihr nicht willkommen seid. Menschen wie Mary Sue verdankten Kleinstädte ihren schlechten Ruf. 

			»Aber seltsam ist es schon«, sagte Avery. »So ein schickes Restaurant könnte er doch so ziemlich überall eröffnen. Ich habe mal ein bisschen recherchiert. Er hat bereits vier andere extrem erfolgreiche Restaurants in den USA. Zwei davon sogar mit Michelin-Stern.«

			Das war tatsächlich seltsam. Wie war er bloß auf eine so kleine Stadt wie Honey Creek gekommen? Die meisten Leute übersahen uns auf ihrem Weg nach Chicago buchstäblich; wir waren kaum mehr als ein kurzes Blinken auf ihren Radarschirmen.

			»Es passiert nicht jeden Tag, dass ein Sternekoch ein Restaurant in Honey Creek eröffnet«, stimmte ich meiner Schwester zu. 

			»Die Dinge ändern sich«, bestätigte Avery enttäuscht. »Hast du schon von dem Stoppschild gehört, das nächste Woche aufgestellt werden soll?«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaub es nicht. Das werden sie nicht wagen.«

			Sie nickte. »Unten an der Kreuzung Elk Street und Honey Avenue.«

			Ich erschauerte bei dem Gedanken. »Und ehe wir es uns versehen, wird aus Al’s Baumarkt ein Home Depot, und unser Wochenmarkt ein überdimensionierter Supermarkt.«

			»Sag das nicht«, warnte Avery und zeigte streng mit dem Finger auf mich. »Wenn ich nicht mehr jede Woche zum Markt fahren kann, um frische Blumen für Ms Ruth zu besorgen, streike ich.«

			»Guten Morgen, die Damen«, grüßte Milly West, die wie jeden Morgen mit energischen Schritten die Straße entlang walkte. Neben uns hielt sie an und marschierte dabei auf der Stelle weiter, während sie zusah, wie gegenüber ein paar Männer das neue Restaurantschild anbrachten. »Könnt ihr das glauben? So etwas Böses in unserer kleinen Stadt?«

			Milly West war Mitte sechzig und für ihre theatralische Art bekannt. Es überraschte nicht, dass sie und Mary Sue sehr eng verwandt waren – Zwillinge, um genau zu sein. Wir nannten sie die Babble Belles von Honey Creek, denn die beiden redeten ununterbrochen, ohne wirklich etwas zu sagen. Erst letzte Woche hatte Milly allen erzählt, wie ein Schmetterling sie bis nach Hause verfolgt hatte, und dass es vermutlich gar kein Schmetterling, sondern ein Roboter gewesen sei, der sie im Auftrag der Regierung ausspionieren sollte. Ich brachte es nicht über mich, ihr zu sagen, dass ihr Leben für die Regierung kaum interessant genug war, um ihre Schmetterlingsroboter an sie zu verschwenden.

			»Böse ist vielleicht ein wenig übertrieben«, sagte ich lächelnd.

			»Nein. Ich meine es ernst. Dieser Mann hat etwas Dunkles an sich. Ich habe gehört, er kommt aus dem Süden von Chicago«, sagte sie, wobei sie Chicago nur flüsternd aussprach, als handelte es sich um die Sünde selbst. 

			»Ach ja?«, fragte Avery und zog eine Augenbraue hoch.

			»Ja. Aus dem Süden«, wiederholte Milly schaudernd, ohne dabei ihren stationären Powerwalk zu unterbrechen. »Ihr wisst doch, die Menschen, die dort wohnen, nehmen Drogen! Jede Menge Drogen. So etwas können wir in unserer netten, kleinen Stadt nun wirklich nicht gebrauchen.«

			»Ja, da haben Sie recht, Milly. Da wir bisher doch noch überhaupt keine Drogen in Honey Creek hatten. Wer weiß, vielleicht mischt dieser schreckliche Kerl ja sogar Drogen ins Essen«, bemerkte Avery sarkastisch, denn die Chancen standen gut, dass in unserer kleinen Stadt mehr Drogen konsumiert wurden als in ganz Chicago. Die Kids hier gaben auf ihren Partys nämlich manchmal mächtig Gas.

			Leider hatte Milly keine besonders gute Antenne für Sarkasmus. Sie schnappte nach Luft und schlug eine Hand auf ihr Herz. »Oh, du hast recht! Ich habe mal ein Video auf YouTube gesehen, da haben die Leute Kokain in Brownies gemischt. Vielleicht war es auch Marihuana. Schlimm genug, dass dieser Nathaniel wieder in der Stadt ist, und jetzt haben wir vielleicht sogar auch einen Drogenboss.«

			Avery riss die Augen auf. »Welcher Nathaniel?«

			»Ihr wisst schon.« Milly wedelte mit der Hand, als blätterte sie in den Gelben Seiten ihrer Erinnerung. »Lesleys Junge, der eigentlich in der Major League spielen sollte, aber dann drogensüchtig geworden ist.«

			»Nathan Pierce?«, fragte Avery alarmiert. »Er ist wieder in der Stadt?«

			»Oh ja. Er wurde in letzter Zeit häufiger hier gesehen. Aber die meiste Zeit ist er wohl bei seiner Mutter draußen auf der Farm. Was für eine Schande. Der Junge hatte einen schlechten Einfluss auf unsere Stadt. Gefällt mir gar nicht, dass er zurück ist. Nicht wahr?«

			»Dazu kann ich nichts sagen«, erklärte meine Schwester durch zusammengebissene Zähne – was bedeutete, dass sie jede Menge zu sagen hatte. Nathan und meine Schwester hatten eine Vergangenheit, von der nur wenige Menschen in der Stadt wussten, mich eingeschlossen. Nathan Pierce war Averys erste große Liebe gewesen. Und nicht er war es, der am Ende noch mal davongekommen war, nein, er war derjenige, der weggelaufen war – ja, förmlich die Beine in die Hand genommen und Avery mit gebrochenem Herzen zurückgelassen hatte. 

			Milly blinzelte ein paarmal, blickte noch einmal auf das Restaurant und dann wieder zu uns und beugte sich schließlich vor, als wollte sie uns etwas zuflüstern, bevor sie genauso laut wie vorher sagte: »Was meint eigentlich euer Vater dazu? Es macht schließlich keinen guten Eindruck, dass seine Baufirma diesem Mann beim Umbau geholfen hat. Ich kann einfach nicht glauben, dass Matthew so ein Projekt übernimmt.«

			»Matthew tut, was er tut, wenn er es tut«, rief Daddy von der anderen Straßenseite herüber, sodass Milly erschrocken zusammenzuckte. Sie drehte sich um und entdeckte ihn mit seinem typischen breiten Grinsen im Gesicht. Er lüftete seinen Helm Richtung Milly, die darauf errötete.

			Ja, unser Vater hatte diese Wirkung auf viele Frauen in der Stadt. Er konnte selbst die bösesten Hexen schamhaft erröten lassen. Sie behandelten ihn wie eine Kleinstadt-Version von Shemar Moore. Erst letztens hatte ich eine Frau sagen hören, sie wünschte, mein Vater würde ihr seinen Vorschlaghammer mal in den Busch zwischen ihren Beinen hämmern. Noch ein Punkt mehr auf meiner ansehnlichen Liste von Gründen, mal eine Traumatherapie zu machen. 

			»Guten Morgen, Matthew.« Milly winkte ihm zu.

			»Morgen, Milly. Das Sport-Outfit steht dir«, flirtete er.

			Avery und ich verdrehten die Augen. 

			Milly strich mit den Handflächen über ihre Kleidung. »Ach, das alte Zeug? Das habe ich für zehn Dollar bei Goodwill gekauft.«

			Eine typische Eigenschaft von uns Leuten aus dem Mittleren Westen – wenn wir irgendwo einen guten Schnapp gemacht hatten, erzählten wir es jedem, der es hören wollte. 

			»Die zehn Dollar waren gut angelegt. Du siehst spitze aus«, antwortete Daddy und zwinkerte ihr zu.

			»Bitte, töte mich«, murmelte Avery und stieß mir in die Seite.

			Milly wurde immer nervöser und winkte verlegen ab. »Oh, Matthew Kingsley, hör sofort auf damit und geh wieder an die Arbeit.«

			»Jawohl, Ma’am«, gab er zurück und zwinkerte nun Avery und mir zu. Es war essenziell wichtig, Daddys Augenzwinkern richtig deuten zu können, denn es variierte massiv in seiner Bedeutung. Das, mit dem er uns gerade bedacht hatte, sagte: »Die neugierige Milly, unhöflich wie immer.«

			Milly räusperte sich. »Euer Vater ist wirklich etwas Besonderes, Mädchen.«

			»Das hören wir oft«, bestätigte ich.

			»Ist es wahr, dass er letztes Wochenende mit Laura Wilkes ausgegangen ist?«, fragte sie und beugte sich wieder nach vorn, immer noch, ohne ihre Stimme zu senken.

			»Aus den Angelegenheiten unseres Vaters halten wir uns raus«, erklärte Avery streng. »Aus aller Leute Angelegenheiten, um genau zu sein.«

			Milly nickte. »Ja, ich auch. Ich bin keine Freundin unserer Klatschtanten, die immer nur reden, ohne wirklich etwas zu sagen. Okay, ihr beide. Ich muss weiter, bevor mein Puls zu weit absinkt. Aber haltet euch von diesem Alex Ramírez fern. Kokain-Brownies sind nicht lustig. Ich schicke euch den YouTube-Link, damit ihr euch das Video ansehen könnt. Tschüss-tschüss!«

			»Tschüss, Milly«, antworteten Avery und ich im Chor und winkten.

			Kaum war Milly außer Sichtweite, tat Avery so, als müsste sie sich den Finger in den Hals stecken. 

			»Also zurück zu dem schlimmen Jungen, der wieder in der Stadt ist«, sagte ich. Versteht mich nicht falsch, Nathan war kein schlimmer Mensch. Er war zu mir und meinen Schwestern immer nett gewesen. Doch damals war er tatsächlich der böse Junge der Stadt gewesen, und Avery war ihm vermutlich gerade wegen seines Charmes, seiner Intelligenz und der schmutzigen Dinge verfallen, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte. 

			»Ich will nicht darüber reden«, erklärte sie.

			»Avery …«

			Ich spürte, wie sie sich versteifte. Sie schüttelte den Kopf und sah auf die unsichtbare Uhr an ihrem Handgelenk. »Ach du je. Ich muss zur Schule und die Turnhalle für das Training vorbereiten.« Avery war nicht nur die Cheftrainerin des Baseball-Teams, sondern während des Schuljahrs auch für die Leitung und Organisation des Sportunterrichts verantwortlich. 

			Sie sprang abrupt auf – ein klares Zeichen, das schrie: Ich werde heute nicht über Nathan Pierce sprechen, Yara!

			Ihre Nachricht war unmissverständlich, doch ich wusste, dass das Thema noch nicht abgeschlossen war. Unsere Stadt war einfach zu klein, um so zu tun, als würde Avery Nathan nicht früher oder später über den Weg laufen. 

			»Schon gut, schon gut, wir sehen uns«, sagte ich. 

			Avery kuschelte noch einmal die drei Hunde und marschierte dann in die entgegengesetzte Richtung davon. Meine Schwester war kein großer Menschenfreund, aber sie liebte Hunde – und ich konnte sie gut verstehen. Menschen tendierten weitaus öfter als Hunde dazu, andere zu enttäuschen. 

			»Tschüss, Daddy!«, rief sie und winkte zur anderen Straßenseite hinüber. 

			»Einen schönen Tag euch beiden«, antwortete Daddy und hob die Hand.

			Während ich zurückwinkte, trat Alex, der Besitzer des neuen Restaurants, auf die Straße hinaus. Er sagte etwas zu meinem Vater und zeigte auf das halb montierte Schild.

			Ich setzte mich ein wenig aufrechter hin und neigte den Kopf in Alex’ Richtung. Er war komplett schwarz gekleidet und hatte ziemlich breite Schultern, einen perfekt ausrasierten Bart und braunes Haar, das oben relativ lang und an den Seiten kürzer geschnitten war. Und er war sogar größer als mein Vater mit seinen knapp eins neunzig. Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte Alex Dad konzentriert an, während dieser ihn über den Fortschritt der Arbeiten ins Bild setzte. Alex nickte knapp und sah dann zu mir herüber. 

			Unsere Blicke trafen sich, und ich erschauerte. Sein Blick war kalt und direkt. Braune Augen ohne einen Hauch von Sanftmut. Beinahe schien es, als würde er mich gar nicht wahrnehmen, sondern durch mich hindurchblicken. Ich war noch nie angeschaut worden und hatte mich dabei so unsichtbar gefühlt. Rasch wandte ich den Blick ab und errötete.

			Er besaß das, was Avery als aufgesetzt finsteres Gesicht bezeichnete – den vorgeblich harten Gesichtsausdruck, der jedem unmissverständlich riet, sich von ihm fernzuhalten. 

			In einer Sache hatte Milly recht. Dieser Mann war ausgesprochen düster. 

			Groß, düster und gutaussehend.

			Alles an ihm war attraktiv – sogar sein eisiger Blick. 

			Alex mochte unsere kleine Stadt mit seinem Restaurant zerstören, aber wenigstens sah er dabei gut aus.
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			ALEX

			Ganz hinten im Schrank eines großen Hauses in Chicago stand ein Karton. Stille hallte durch die Räume, deren Wände die Erinnerungen der vergangenen Jahre gespeichert hatten. In dem Karton lagen Dutzende von Tagebüchern in allen Größen und Formen. 

			Einige waren in Leder eingebunden, andere in Holzfurnier. Manche waren leuchtend bunt, andere dunkel und matt. Keine einzige Seite in ihnen war leer, keine Zeile freigelassen worden. Unzählige Wörter purzelten kursiv über die Seiten, manche davon schwieriger zu entziffern als andere. Und doch waren sie alle von ihr. All diese Seiten waren von ihrem Herzschlag belebt.

			In diesen Büchern lebte die Seele meiner verstorbenen Großtante Teresa – und sie war eine Leuchtrakete von einer Menschenseele gewesen.

			Diese Bücher bewahrten ihre heimlichen Triumphe und Niederlagen. Ihre Höhen und Tiefen. 

			Ich saß auf dem Fußboden und blätterte in ihren Tagebüchern. Eigentlich hatte ich Millionen andere Dinge zu tun, um das Haus für den Verkauf vorzubereiten, aber diese Tagebücher ließen mich nicht mehr los.

			Ich konnte Teresa in den Tintenklecksen beinahe spüren. Konnte sie in den Buchstaben beinahe sehen, in den Worten beinahe hören. 

			Und ich war mir nicht sicher, ob es ein Fluch war oder ein Segen. 

			Langsam begann ich, die Bücher chronologisch zu ordnen. Das erste stammte aus der Zeit, als Teresa sechzehn Jahre alt gewesen war. Was für ein Mensch mochte sie damals gewesen sein? Was hatte sie gedacht?

			Es gehörte sich nicht, die Tagebücher anderer Menschen zu lesen. Aber Teresa war tot, also, dachte ich mir, war es vielleicht nicht ganz so schlimm. Es fiel mir schwer, meine Großtante endgültig gehen zu lassen; ich war noch nicht bereit, sie ganz zu verlieren. Ihre Worte zu lesen und so in ihren Geist und ihre Gedankenwelt einzutauchen gab mir das Gefühl, noch ein bisschen mehr Zeit mit ihr verbringen zu können. 

			Und das war alles, was ich brauchte – noch ein bisschen mehr Zeit mit ihr. 

			Liebes Tagebuch,

			ich hasse Amerika. Ich hasse Honey Creek. Ich will wieder zurück nach Madrid. 

			Aber Peter ist wirklich süß.

			Teresa

			»Alles okay bei dir?«, fragte eine Stimme und zwang mich, das Tagebuch zu schließen. Ich drehte mich um und sah meinen besten Freund Noah hinter mir stehen. Er hatte sich die strähnigen braunen Haare zu einem Zopf zusammengebunden und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er und seine Verlobte Mandy waren gekommen, um mir beim Ausräumen des Hauses zu helfen, bevor ich es zum Verkauf anbot. Jetzt blickte er fragend auf den Karton. »Was ist das?«

			»Nichts. Nur alte Tagebücher«, antwortete ich und stand auf. 

			»Von ihr?«

			»Mhm.«

			»Oh Mann.« Er seufzte und rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Das ist echt hart. Wie fühlst du dich?«

			Gestresst. Müde. Überwältigt. Traurig.

			Vor allem traurig.

			»Gut«, log ich. »Es geht mir gut.«

			Vor ein paar Stunden hatte das Krankenhaus angerufen und mir mitgeteilt, dass Teresa gestorben war. Doch mein Verstand hatte noch nicht ganz begriffen, dass sie nicht mehr da war, also versuchte ich, mich abzulenken. 

			Noah sah mich an, als glaubte er mir nicht wirklich, sagte aber nichts. Er kannte mich lange genug, um zu wissen, dass ich mich immer weiter verschließen würde, je hartnäckiger er versuchte, in mich zu dringen. Ich war nicht wie er, der seine Gefühle offen zeigte. Wenn Noah traurig war, sagte er es. Er weinte und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Ich dagegen stampfte den ganzen Mist so tief in meine Seele, dass ich ihn vergaß, bis jemand in meinem Restaurant etwas anbrennen ließ und ich explodierte. 

			Ungesund? Sicher. Wahr? Absolut.

			»Mandy und ich haben die Beerdigung organisiert, darum musst du dich also nicht mehr kümmern. Es ist alles erledigt«, sagte Noah.

			»Danke«, murmelte ich und krempelte meine Ärmel auf. Ich meinte es ernst. Ich wollte mich nicht darum kümmern, und Noah war einfach eingesprungen und hatte mir alles abgenommen – mit Mandys Hilfe, die sich um alles andere gekümmert hatte. 

			Schade nur, dass ich bei der Beerdigung nicht dabei sein würde.

			Es war einfach nicht mein Ding. 

			Was ich Noah natürlich nicht sagen konnte, denn er würde nur versuchen, mich zu überreden, doch hinzugehen. Und ich war zu erschöpft, um mich mit ihm zu streiten. Zu erschöpft, um etwas zu empfinden. Zu erschöpft, um überhaupt noch zu existieren. 

			Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Ich muss ins Restaurant und noch ein paar Dinge erledigen, wir wollen in ein paar Wochen eröffnen.«

			Noah verengte die Augen. »Wann hast du das letzte Mal geschlafen, Kumpel?«

			»Es geht mir gut«, log ich erneut.

			»Ich habe eher das Gefühl, du brennst gerade von beiden Enden.«

			»So ist das Leben.« Es brannte.

			Noah rieb sich den Nacken. »Falls du Hilfe brauchst …«

			»Ihr habt schon genug getan«, antwortete ich.

			Mandy kam herein. Sie lächelte mir zu, und ich gab mir alle Mühe, ihr Lächeln zu erwidern, doch es gelang mir nicht. Manchmal fiel es mir schwer, in Mandys Nähe zu sein, denn sie sah ihrer Schwester Catie so ähnlich. Einst hatte ich geglaubt, Catie würde eine Hauptrolle in meinem Leben spielen, doch am Ende hatte sie nur einen Gastauftritt gehabt.

			Vielleicht sogar die Rolle der bösen Gegenspielerin.

			Ich blinzelte und wandte den Blick von den beiden ab. »Ich muss los. Noch mal danke für eure Hilfe.«

			»Sollen wir den Karton aus dem Schrank räumen?«, fragte Mandy und zeigte auf die Tagebücher. 

			»Nein«, antwortete ich. »Lasst ihn einfach dort stehen. Ich kümmere mich später darum.«

			Sie hatten mein Restaurant mit Kuchen beworfen.

			Apfel, Pfirsich und Rhabarber, um genau zu sein. 

			Als ich am Isla Iberia angekommen war, waren ein paar Teenager mit Kuchen in den Händen an mir vorbeigefahren. 

			»Verschwinde aus unserer Stadt!«, brüllten sie und warfen das Zeug gegen meine Schaufenster. Jeder Wurf ein Treffer. Fünf Kuchen. Fünf schmierige Flecken. Ein wütender Alex.

			Und dann kam von irgendwoher noch ein Typ auf dem Fahrrad vorbeigeschossen, schleuderte seinen Kuchen in meine Richtung und traf mich direkt in mein Gesicht. 

			Das Blech traf mich am Kinn, glitt dann über mein Hemd und fiel klappernd zu Boden. Von allen Tagen, an denen sie mich hätten bewerfen können, wählten sie den, an dem ich am verwundbarsten war.

			Weißglühender Zorn beschrieb nicht mal annähernd, was ich empfand. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, während ich mich dazu zwang, nicht hinter den Teenagern herzulaufen und ihnen den Hintern zu versohlen. 

			Alle, die an mir vorbeikamen, lachten, und so tat ich, was jeder vernünftige, erwachsene Zweiunddreißigjährige getan hätte – ich zeigte ihnen den Mittelfinger. 

			»Ist das Ihre Art, mit Kindern umzugehen?«, wollte jemand hinter mir wissen. 

			»Nur wenn es Wichser wie die sind«, knurrte ich. 

			»Ach, Sie wissen doch, Jungs sind eben Jungs.«

			Als hätte dieser Gedanke noch nie zu einer Katastrophe wie zum Beispiel – oh, Sie wissen schon – einem Atomkrieg geführt.

			Ich drehte mich zu dem Mann um, der mich angesprochen hatte. Er trug Uniform. Ich richtete mich ein wenig auf und nickte ihm zu. »Officer.«

			»Chief«, korrigierte er mich und lüftete seine Kappe. »Aber die Leute hier nennen mich Cole.«

			»Okay, Chief.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich sagte, die Leute hier nennen mich Cole«, wiederholte er. 

			»Ich bin nicht von hier.«

			»Offensichtlich.«

			»Sollten Sie den Jungs nicht hinterherfahren und sie zur Rede stellen für das, was sie mit meinem Restaurant angestellt haben?«, fragte ich.

			»Das? Ach, das ist doch bloß Kuchen. Betrachten Sie es als Willkommensgeschenk.« Na großartig. Ein Polizist, der seine Arbeit verweigerte. Wahrscheinlich hätte er selbst einen Kuchen geworfen, wenn er einen gehabt hätte. 

			Er deutete auf das Haus. »Früher war das mal ein Kino. Hat meinem Großvater gehört. Meine Frau und ich hatten dort unser erstes Date. Nun, Ex-Frau, aber wir arbeiten noch daran, das ›Ex‹ wieder zu streichen.«

			Ich konnte Typen, die anderen Menschen ungefragt ihr Privatleben aufdrängten, nicht ausstehen. Ich selbst teilte mein Privatleben nicht einmal mit Leuten, die ich schon mein ganzes Leben lang kannte. Zum Beispiel war ich mir ziemlich sicher, dass Noah nicht einmal wusste, wie ich mit zweitem Vornamen hieß. Und er hatte auch nicht von mir, sondern von Catie erfahren, dass wir uns letztes Jahr getrennt hatten. Ich hatte nach fünf Jahren meine Beziehung beendet und es ihm gegenüber nicht mal erwähnt. 

			Als er es herausfand, schrieb er mir: Bist du nicht mehr mit Catie zusammen? Ich antwortete: Nein. Und damit war die Unterhaltung beendet. Ich behielt meine Probleme nun mal gern für mich.

			Chief Cole schien anderer Meinung zu sein, denn er laberte immer noch. »Meiner Familie gehört diese Stadt sozusagen. Bevor mein Großvater starb, hat er das Kino irgendeiner alten Frau überschrieben.«

			»Teresa«, sagte ich und spürte, wie ich mich bei den Worten »alte Frau« innerlich verkrampfte. Sie war so viel mehr gewesen als ihr Alter. Sie war dynamisch gewesen, und lebhaft, und der gütigste, warmherzigste Mensch, den ich kannte. Was ich dem Arschloch natürlich nicht auf die Nase binden würde. Wie gesagt, ich behielt mein Privatleben gern für mich. 

			»Ja, genau. Meine Familie war ziemlich sauer, aber wir konnten nicht viel dagegen unternehmen. Mein Großvater hat sich nie bei anderen Menschen Rat geholt. Machte einfach, was er wollte.« Er kratzte sich im Nacken. »Wenn wir gewusst hätten, dass die alte Hexe das Ding an einen Typen verkauft, der es in ein überteuertes Restaurant verwandeln würde, hätten wir vermutlich einen größeren Aufstand gemacht.«

			Meine Hände blieben zu Fäusten geballt, so wie der Kuchen noch immer auf meiner Haut klebte. »Nennen Sie sie nicht alte Hexe«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

			Er zog die Augenbraue hoch. »Sie kannten sie?«

			»Sie gehört zu meiner Familie.«

			»Oh.« Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Er hätte eindeutig gern noch mehr gesagt, stattdessen trat er einen Schritt zurück. »Angenehmen Tag noch, Mr …«

			»Ramírez. Alex Ramírez.«

			»Alex. Willkommen in Honey Creek. Und keine Sorge, falls Ihr kleines Restaurant hier nicht bestehen sollte. Manche Kleinstädte sind eben nicht für Großstadt-Visionen geschaffen. Sie können Ihre Messer jederzeit wieder zusammenpacken und dorthin zurückkehren, wo Sie hergekommen sind«, erklärte er und ging davon.

			Ich zeigte auch ihm den Mittelfinger, mein neuer Lieblingsgruß für jeden, der mir über den Weg lief. 

			Ich hasste diese Stadt. 

			Wenn ich es gewagt hätte, dann hätte ich auch Teresa dafür gehasst, dass sie mich in diese Stadt geführt hatte. Als ich ihr versprach, ihr ein Restaurant zu schenken, wo auch immer sie wollte, hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie sich ausgerechnet dieses Höllenloch dafür aussuchen würde. 

			Willkommen in Honey Creek, Illinois, dem Fluch meines Lebens.

			Ich war noch nie von einer ganzen Stadt gehasst worden – bis ich nach Honey Creek gekommen war, wo ein paar Leute, die mich nicht mal kannten, es sich zur Aufgabe machten, mich mit ihrem Hass und ihren Beleidigungen zu überschütten. Inklusive Apfelkuchen.

			Tatsächlich war es mir egal, wie die Leute in der Stadt auf mich reagierten. Ich wusste, dass ich nicht hierhergehörte, und war stolz darauf. Das Letzte, was ich wollte, war so zu sein wie die Menschen in diesem gottverlassenen Kaff. 

			Und doch war ich hier und errichtete einen Teil meines Imperiums auf ihrem Grund und Boden. 

			Was tun wir nicht alles für die Liebe.

			Das Gebäude zu renovieren und das Restaurant auf den Weg zu bringen dauerte weit länger, als ich gehofft hatte, aber in ein paar Wochen würden wir endlich eröffnen können. Mitarbeiter zu finden war in diesem Fall die größte Herausforderung, zumal die meisten Stadtbewohner mich gar nicht wollten. Und ich war mir ziemlich sicher, dass meine Anträge und Unterlagen noch immer unangerührt in der Stadtverwaltung lagen. 

			Was mir im Grunde ziemlich gleichgültig war, denn die Stadt bedeutete mir nichts. Ich hatte mir mein Team einfach außerhalb der Stadt zusammengesucht. Mit zwei Michelin-Sternen war es nicht besonders schwierig, Leute zu finden, die für dich arbeiten wollten. Außerdem zahlte ich gut.

			Die einzige Person aus Honey Creek, die ich eingestellt hatte, war Tatiana Silva – eine Frau mit einer Persönlichkeit, die lebhafter war als ein Kinderspielplatz.

			»Soll ich Sie lieber Chef nennen, oder Alex?«, hatte sie gefragt, als sie ins Restaurant marschiert war. 

			»Ich reagiere auf beides«, antwortete ich und führte sie an einen der Tische, um mit dem Vorstellungsgespräch zu beginnen.

			»Dann wechsle ich zwischen beidem hin und her. Macht die Sache ein wenig spannender.« Sie setzte sich. Tatiana trug leuchtende Farben wie Neonpink und Gelb, war etwa Mitte sechzig, und im Vergleich zu ihrer lebhaften Persönlichkeit wirkte ihr Outfit beinah öde.

			Zudem besaß sie eine Selbstsicherheit, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Bei ihrem Vorstellungsgespräch für die Stelle am Empfangspult tat sie so, als hätte sie den Job bereits in der Tasche. 

			Ich war ein wenig sprachlos. 

			»Ich bin das Beste, was diesem Restaurant passieren kann«, erklärte sie. »Denn ich biete Ihnen das Beste aus beiden Welten.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Nun, ich bin in Honey Creek aufgewachsen und kenne die Stadt und ihre Bewohner. Das heißt, ich habe alle Verbindungen, die Sie brauchen. Und wenn ich mich hier so umschaue, kann ich Ihnen versichern, Sie brauchen jede Menge Verbindungen.«

			Ich wollte mich angegriffen fühlen, doch dazu ließ sie mir keine Zeit. 

			Tatiana gehörte zu den Menschen, die beim Reden wild mit den Händen gestikulierten. Jedes Wort, das ihren Mund verließ, wurde mit einer Geste unterstrichen, was sie sehr viel größer wirken ließ, als sie es mit ihrer zierlichen Statur war. Teresa hatte auch so geredet. 

			Das tröstliche Gefühl, das mich bei dieser Erkenntnis überkam, erschreckte mich ein wenig. Es war beinahe so, als würde Teresa durch Tatiana hindurchscheinen. 

			Tatiana fuhr fort: »Das Problem ist, die Leute in dieser Stadt haben Angst vor Neuem. Und es ist nicht mal ihre eigene Schuld. In einer Kleinstadt aufzuwachsen bedeutet, mit Traditionen groß zu werden. Woran im Grunde nichts falsch ist. Glauben Sie mir, ich liebe schöne Traditionen, und Honey Creek pflegt jede Menge davon. Aber ich bin der Meinung, dass das Beste im Leben durch eine Mischung aus Altem und Neuem entsteht. Wenn Gott gewollt hätte, dass wir immer gleich bleiben, hätte er uns nicht alle so unterschiedlich gemacht; das heißt, wir sollen diese Dinge mischen, um etwas noch Großartigeres entstehen zu lassen. Und jede Tradition war irgendwann auch mal etwas Neues. Ich kann Ihnen also mit den Kleinstadtbürgern helfen und dafür sorgen, dass die Leute hier sich an Sie gewöhnen. Und ehe Sie sichs versehen, ist es Tradition, samstagabends im Isla Iberia essen zu gehen.« 

			»Und wie wollen Sie das erreichen? Und warum denken Sie, dass Sie die Richtige für diese Stelle sind?«

			»Ich kann die Leute dazu bringen, überhaupt erst in Ihr Restaurant zu kommen, weil sie mich am Empfangspult lächeln sehen. Außerdem habe ich mehr als zwanzig Jahre in den besten Restaurants von Chicago gearbeitet. Sie haben meinen Lebenslauf vorliegen, Sie wissen also, wo ich vorher war.« 

			»Das tue ich.«

			»Niemand ist besser für diese Stelle geeignet als ich. Ich bin talentiert, begabt und eine Verbindung zwischen Ihnen als Großstadtmensch und den Leuten in dieser Kleinstadt. Aber natürlich können Sie sich auch jemanden von außerhalb suchen – und Sie werden jemanden finden. Ich habe oft genug in Ihrem Restaurant in Chicago gegessen. Sie sind wirklich gut in dem, was Sie tun, Chef.«

			»Danke für das Kompliment.«

			»Ich bin nicht hier, um mich bei Ihnen einzuschmeicheln, sondern um die Wahrheit zu sagen. Also …« Tatiana streckte mir ihre Hand hin. »Wann fange ich an?«

			Ich hatte sie vom Fleck weg eingestellt.

			Als ich all meine Aufgaben für den Tag erledigt hatte, ging ich nach draußen und betrachtete das Gebäude. »Bitte sehr, Teresa«, murmelte ich. In ein paar Tagen würden meine neuen Angestellten kommen, um eingewiesen zu werden, und dann konnte es losgehen. 

			Während ich dort stand, überwältigten mich plötzlich Schuldgefühle. Ich hatte zu lange gebraucht. Das Restaurant hätte bereits vor Monaten eröffnen sollen. 

			Teresa würde keine Gelegenheit mehr bekommen, das Menü zu testen, das wir vor über einem Jahr gemeinsam kreiert hatten. Sie war es gewesen, die mich dazu gebracht hatte, die karibische und spanische Küche zu kombinieren. Ohne ihre Anleitung und Unterstützung hätte ich niemals ein Fusion-Restaurant eröffnet.

			Doch ich wusste, dass sie stolz gewesen wäre. Es hatte ihr so viel bedeutet. 

			»Haben Sie eine Sekunde, Chef?«, fragte jemand hinter mir. 

			Ich blickte über die Schulter. »Sie sind Nathan Pierce«, sagte ich, überrascht, den berühmten Baseballspieler vor mir zu sehen. 

			Er trug die braunen Haare zu einem Fade-Cut geschnitten und war ein paar Zentimeter größer als ich. Und auch wenn Nathan nicht mehr so gebaut war wie damals, als er noch in der Major League gespielt hatte, war er eindeutig noch immer gut in Form, was mich überraschte, nach all dem, was in den vergangenen Jahren über ihn geschrieben worden war. Das Letzte, was ich über ihn gehört hatte, war, dass er auf dem Strip in Las Vegas umgekippt war. Aber das war schon ein paar Jahre her. Danach war es ziemlich still um ihn geworden.

			Doch hier stand er, mitten im Nirgendwo, in Honey Creek, Illinois, und sah mich an. Mit einer riesigen Kiste voller Lebensmittel im Arm.

			»Der bin ich. Und Sie sind Alex Ramírez.«

			»Die Neuigkeiten verbreiten sich offenbar schnell in dieser kleinen Stadt.«

			Er nickte. »Absolut.«

			»Okay. Wow. Ich bin ein großer Fan von Ihnen und würde mich liebend gern noch ein wenig unterhalten, aber ich muss wieder an die Arbeit«, sagte ich und ging auf die Tür zum Restaurant zu. 

			»Warten Sie«, sagte Nathan. »Ich würde gern kurz mit Ihnen reden.«

			»Mit mir?«

			»Ja. Ich habe mich letztens mit Tatiana unterhalten.«

			Irritiert kniff ich die Augen zusammen. »Worüber?«

			»Ich bin nach Honey Creek zurückgezogen, um auf der Farm meiner Eltern zu helfen, und habe gehört, dass in meiner alten Nachbarschaft ein neues Restaurant eröffnen soll. Da musste ich doch mal vorbeikommen und es mir ansehen.«

			»Sie stammen aus diesem Höllenloch?«

			Nathan grinste und lachte. »Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Die Leute hier haben sogar das Baseball-Feld nach mir benannt, Pierce Field, wobei ich fürchte, dass sie es mittlerweile bereuen. Jedenfalls, wie ich schon sagte, wir müssen reden.«

			»Worüber?«

			Er wies mit dem Kinn auf die Kiste in seinen Armen. »Honey Farms. Der ganze Stolz meiner Familie. Wir würden gern Ihr Restaurant mit Gemüse und Fleisch beliefern.«

			»Ich habe all meine Lieferantenverträge bereits geklärt und …«

			»Sie sollten es sich noch mal überlegen. Niemand liefert hochwertigere Produkte als Honey Farms, das verspreche ich Ihnen.«

			»Sie sollten lieber nichts versprechen, was Sie nicht halten können.«

			»Glauben Sie mir. Ich halte meine Versprechen.« Er griff in die Kiste und reichte mir eine Artischocke. Wenn jemand mir heute Morgen gesagt hätte, dass ich am Abend Nathan Pierces Artischocke in Händen halten würde, hätte ich ihn ausgelacht. 

			»Sie können die ganze Kiste hier mitnehmen und sie sich in Ruhe ansehen. Ich habe Ihnen auch ein paar Eier und Fleisch von der Metzgerei meines Bruders mit eingepackt. Sie werden den Qualitätsunterschied schmecken. So etwas Gutes haben Sie noch nie gegessen.«

			Ich sah ihn aus schmalen Augen an. »Das bezweifle ich.«

			»Zweifeln Sie ruhig. Aber es stimmt.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Baseball-Profi auf mich zukommt, weil er mein Restaurant beliefern will.«

			»Ehemaliger Baseball-Profi. Ich spiele nicht mehr.«

			»Warum nicht?«, fragte ich. »Was ist passiert?«

			Seine Nasenflügel dehnten sich minimal, bevor er sich wieder im Griff hatte. »Wenn Sie mich mit in die Küche nehmen und ein paar von meinen Produkten verarbeiten, erzähle ich es Ihnen.«

			Ich lachte. »Nein, das werden Sie nicht.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

			»Warum ist es Ihnen so wichtig, mit mir zusammenzuarbeiten?«

			»Aus mehreren Gründen. Zum einen ist meine Mutter gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe, und ich dachte mir, ich helfe ihr ein wenig auf der Farm. Meine vier Brüder leisten erstklassige Arbeit, aber auch für sie war es in letzter Zeit ganz schön viel. Ich bin der Älteste und habe die Rolle eigentlich nie übernommen, die ich nach dem Tod meines Vaters hätte übernehmen müssen. Und das will ich wiedergutmachen. Außerdem gehört Ihnen mein absoluter Lieblingsladen in L. A. und mein Vize-Lieblingsladen in Chicago. Wenn ich will, dass die Farm meiner Familie zu den Besten gehört, dann muss ich mit den Besten zusammenarbeiten. Uns mit Ihnen zusammenzutun könnte unser Leben verändern. Und als ich dann gesehen habe, dass Sie ausgerechnet in meiner Heimatstadt ein neues Restaurant eröffnen, dachte ich mir, das ist ein Zeichen. So einfach ist das.«

			»Seien Sie mir nicht böse, Pierce, und glauben Sie mir, ich bin ein Riesenfan. Wirklich. Wenn mein bester Freund Noah wüsste, dass ich die Chance vergebe, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, würde ich ganz schön was zu hören kriegen, aber die Wahrheit ist, ich kann das Risiko nicht eingehen.«

			Er trat näher. »Ich bin kein Risiko.«

			Den Artikeln, die ich über ihn gelesen hatte, nach zu urteilen, war er ein weit größeres Risiko, als ich bereit war, einzugehen. Mein Restaurant hatte schon genug Gegenwind, da brauchte ich nicht auch noch einen Ex-Profi mit Drogenvergangenheit, der die Gerüchteküche in dieser Kleinstadt weiter anheizte. »Bei Ihrer Vergangenheit …«

			»Wir alle haben eine Vergangenheit«, sagte er, und seine Stimme war voller Reue. »Aber sie definiert nicht zwangsläufig, wer wir sind. Geben Sie mir eine Chance, Ihnen zu beweisen, dass Honey Farms wirklich das Beste für Sie ist, Chef. Geben Sie mir einfach eine Chance, die niemand sonst in dieser Stadt bereit ist, mir zu geben.«

			Ich spürte ein leises Zupfen in meiner Brust. Auch wenn ich noch nicht lange in dieser Stadt war, konnte ich mir gut vorstellen, dass die Menschen hier nicht sonderlich tolerant mit anderen Leuten und deren Dämonen umgingen. Wenn sie einen Neuling wie mich schon so behandelten, wie musste es dann erst Nathan ergehen. Worte wie Versager und Junkie erschienen in meinem Kopf. 

			Oh ja, ich hasste diese Stadt.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und Sie garantieren mir, dass Ihre Produkte gut sind?«

			»Besser, als Sie sich vorstellen können.«

			Nathan Pierce nannte mich Chef. Ich musste mich schwer zusammenreißen, um ihn nicht um ein Autogramm zu bitten. Sicher, nach der Major League war er ziemlich abgestürzt, aber auf dem Feld hatte ihn niemand aufhalten können. Vor seiner Verletzung im letzten Spiel der World Series war er ein Superstar gewesen, doch danach schien er immer tiefer ins finstere Loch des dreifaltigen Fluches gefallen zu sein: Partys, Drogen und Depressionen.

			Was wohl aus ihm geworden wäre, wenn er sich nicht verletzt hätte?

			Noah würde durchdrehen, wenn ich ihm davon erzählte. 

			»In Ordnung«, sagte ich. »Lassen Sie mich mit den Sachen hier was kochen, dann melde ich mich wieder bei Ihnen.«

			Nathan reichte mir die Kiste und schüttelte mir die Hand. »Danke, Chef. Meine Karte liegt in der Kiste. Rufen Sie mich an. Oder kommen Sie einfach raus zur Farm. Und die Metzgerei meines Bruders ist gleich hier die Straße runter.«

			Nathan wandte sich zum Gehen, hielt dann jedoch kurz inne und starrte auf die Hundetagesstätte The Pup Around the Corner. Sein Gesicht wurde plötzlich ernst, als würde er von einer Erinnerung überwältigt, gegen die er sich nicht wehren konnte. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

			Er schüttelte die Ketten ab, die ihn offenbar gefesselt hatten, sah mich an und lächelte gezwungen. »Ja. Ich habe nur gerade einen Geist gesehen. Oder sagen wir, die Schwester von einem Geist.«

			Ich hatte keine Ahnung, ob er einen echten Geist meinte oder nicht. Den Gerüchten zufolge hatte er genug Drogen genommen, um möglicherweise tatsächlich Gespenster zu sehen. Er war dem Tod durch eine Überdosis so oft von der Schippe gesprungen, dass die Vorstellung gar nicht mal so abwegig war. Nathan murmelte etwas zum Abschied und marschierte dann eilig in die andere Richtung davon. 

			Ich blickte zu dem Haus hinüber, dass er so eingehend betrachtet hatte, und meine Brust zog sich ein wenig zusammen, als ich die Besitzerin mit einer anderen Person hineingehen sah. 

			Die Frau war mir in den vergangenen Monaten, während ich das Gebäude hier renoviert hatte, immer wieder aufgefallen. Sie war zweifellos schön. Ihre Haut besaß einen schimmernden Bronzeton, der jedes Mal leuchtete, wenn die Sonne daraufschien. Kürzlich waren wir uns im Lebensmittelladen über den Weg gelaufen, und unsere Blicke hatten sich für eine Sekunde getroffen. Ihre großen Augen waren walnussbraun mit Nuancen von Honig in der Iris. Ärgerlich bezaubernd.

			Sie hatte ein paar Sommersprossen auf den Wangen und Grübchen, die sich noch vertieften, wenn sie lächelte. Und obwohl sie recht klein war – vielleicht eins zweiundsechzig –, ließ ihre Persönlichkeit sie größer wirken. An Selbstbewusstsein mangelte es ihr jedenfalls nicht. 

			Und wie Tatiana und Teresa redete sie mit den Händen. Alles an ihr war explosiv und gestenreich. 

			An diesem Nachmittag hatte sie ihre Locken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug einen roten fließenden Jumpsuit und ein leuchtend gelbes Bandana um den Kopf, was ihren Look seltsam vervollständigte. 

			Und sie schien das Goldene Kind dieser Stadt zu sein. Alle schienen sie zu mögen, was nur bedeuten konnte, dass sie es allen recht zu machen verstand. Selbst Gandhi hatte Feinde gehabt. Niemand wurde von allen Menschen gemocht, es sei denn, er oder sie ließ sich von ihnen auf der Nase herumtanzen.

			Und allein das machte mich misstrauisch. Denn Menschen, die es allen recht machten, waren zwangsläufig auch Lügner. Vielleicht nicht unbedingt anderen Menschen, aber garantiert sich selbst gegenüber. Solche Menschen logen, um sich anderen anzubiedern, was so ziemlich das Erniedrigendste war, das man tun konnte. 

			Warum sollte man sein Licht unter den Scheffel stellen, um andere heller strahlen zu lassen? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn. Ich war noch nie einem Menschen begegnet, der es wert gewesen wäre, mich für ihn oder sie selbst zu verlieren. Nein, das stimmte nicht ganz. Ich war ein einziges Mal einem Menschen begegnet, in dem ich mich selbst verloren hatte, und ich kann euch sagen, es war die Sache nicht wert.

			Die Frau da drüben war eine Lügnerin. Und ich hasste nichts mehr auf dieser Welt als Lügner. 

			Außerdem lachte sie sehr viel. Niemand konnte so häufig aufrichtig lachen, was mir nur bestätigte, dass ihr Lachen nicht echt war. Jetzt gerade lachte sie mit der anderen Person neben ihr so laut, dass ich ihr Lachen in meiner Brust spüren konnte, und das ärgerte mich. Was für einen Grund gab es, so laut zu lachen? Nichts war so lustig.

			Allein ihre überschäumende Persönlichkeit zu sehen vermieste mir die Laune. Was mich nicht überraschte. Schließlich brauchte es nicht viel, um mir die Laune zu verderben. Ich hatte mich ganz gut in meiner unfreundlichen Lebenseinstellung eingerichtet, vor allem an diesem Tag. An diesem besonderen Nachmittag war einfach alles schrecklich. Und diese Frau zu sehen machte es nur noch schlimmer.
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			YARA

			Ich hasste Konfrontationen. Jedes Mal, wenn ich ein unerfreuliches Gespräch mit jemandem führen musste, wurde ich nervös. Was meine Selbstständigkeit mehr behinderte, als mir lieb war, vor allem wenn ich mit den Rechnungen in den Rückstand geriet, weil ich viel zu nachgiebig war. 

			An manchen Tagen wünschte ich, einfach Geld mit Tagträumen verdienen zu können. Ich war ausgesprochen gut darin, in ausgedachten Welten zu leben, und wäre garantiert Millionärin geworden, wenn man mit Tagträumen Geld verdienen könnte. Meine Fantasie tendierte dazu, sich unter einer illusorischen Kuscheldecke zu verziehen, wenn die Realität mir mal wieder in den Hintern trat – zum Beispiel, wenn ich mit Mrs Levels und deren zuckersüßem Golden Doodle Shirley zu tun hatte.

			»Das verstehen Sie doch, Yara, nicht wahr? Bei den vielen Preiserhöhungen und meinen ganzen Nebenkosten kann ich es mir nicht mehr leisten, Shirley zu Ihnen zu bringen und gleichzeitig meine Stromrechnung zu bezahlen.« Mrs Levels war über sechzig und eine langjährige Kundin im Pup Around the Corner. Sie hatte ihre Tiere schon lange, bevor ich die Tagesstätte nach Mr Parkers Tod übernommen hatte, hierhergebracht. Doch während sie mir nun zum dritten Mal in diesem Monat eine herzzerreißende Geschichte darüber auftischte, warum sie mit ihren Zahlungen zwei Monate im Rückstand war, wanderte mein Blick immer wieder zu den funkelnden Diamantsteckern in ihren Ohren. 

			»Was für wunderschöne Ohrringe Sie tragen, Mrs Levels«, sagte ich. »Sind die neu?«

			»Neu? Du liebe Güte, nein. Ich würde niemals so viel Geld für solch überflüssigen Tand ausgeben, erst recht nicht, wenn ich so auf mein Geld achten muss.« Sie legte die Handflächen an ihre Ohrläppchen. »Das sind alte Familienerbstücke. Von meiner Groß-Groß-Großtante Anita.«

			Ich nickte lächelnd. »Tatsächlich?«

			»Oh ja«, gurrte sie und wedelte abwehrend mit der Hand in meine Richtung. »Ich könnte ewig über meine Groß-Groß-Großtante Anita plaudern, aber ich möchte Sie nicht mit meiner Familiengeschichte langweilen. Ich wollte Sie nur fragen, ob ich Shirley heute Nachmittag bei Ihnen lassen kann. Ich habe wieder ein Vorstellungsgespräch, und ich habe das sichere Gefühl, dass es diesmal klappen wird!«

			»Was für aufregende Neuigkeiten. Ich weiß ja, dass Sie schon eine ganze Weile suchen. Auf was für eine Stelle haben Sie sich denn beworben?«

			Sie straffte die Schultern und legte eine Hand auf ihr Herz. »Du liebe Güte, Yara, Sie sind aber neugierig heute! Mr Parker, möge er in Frieden ruhen, hat mich nie so ausgefragt. Ich habe einfach meine Hunde abgegeben und mich um meine Angelegenheiten gekümmert. Wussten Sie eigentlich, dass er mir nie auch nur einen Cent in Rechnung gestellt hat? Der gute Mr Parker hat so viel für seine Stadt getan. Ich hoffe nur, Sie ehren sein Andenken, da Sie sein Geschäft übernommen haben«, erklärte sie und reckte das Kinn in die Luft. 

			»Das hoffe ich auch, Mrs Levels. Bringen Sie Shirley einfach nach hinten. Die Mädchen werden sie heute in den Raum mitnehmen, in dem sie sich austoben kann.«

			Als Mrs Levels merkte, dass sie auch diesmal wieder bekam, was sie wollte, änderte sich ihr Ton augenblicklich. Sie lächelte und tätschelte mir die Hand. »Sie sind eine Heilige, Yara. Ich meine es ernst, möge Gott Sie segnen.«

			»Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Mrs Levels.«

			»Was soll ich sagen? Ich bin eben ein liebenswürdiger Mensch«, bestätigte sie und wandte sich ab, um ihren Hund zu holen. Als sie wieder hereinkam, wurde sie von der freudig mit dem Schwanz wedelnden Shirley begleitet, die meine Verärgerung über ihr Frauchen sogleich verpuffen ließ, als sie auf mich zulief, um sich von mir streicheln zu lassen. Ich wünschte, Menschen wären mehr wie Hunde – allerdings ohne das ständige Pupsen und die Angewohnheit, die eigene Kotze zu fressen. Denn Hunde waren ehrlich. Menschen eher … nicht so.

			Gerade als Keri, eine meiner liebsten Angestellten, Shirley nach hinten brachte, kam Willow herein. 

			»Hallo, Mrs Levels«, grüßte sie und band ihr Haar zu einem losen Knoten zusammen. Sie wies mit dem Kinn auf Mrs Levels’ Ohr. »Da hängt was an Ihrem Ohrring.«

			Willow trat zu ihr und zupfte ein Preisschild ab, auf dem stand, dass die Ohrringe von Royalty Yours stammten, dem Juwelier ein paar Meter die Straße hinunter. 

			Mrs Levels schnaubte und riss Willow das Schild aus der Hand. »Nun denn.« Sie bedachte mich mit einem schuldbewussten Blick, war jedoch zu stolz, um es zuzugeben. »Ich dachte, ich würde mein anderes Paar tragen. Dieses hier war ein Geschenk. Also, einen schönen Tag noch, die Damen. Ich hole Shirley später ab.«

			Eilig ging sie hinaus und stieß dabei in ihrer Hast meine Schwester zur Seite. 

			»Holla. Was geht denn hier ab?«, fragte Willow überrascht.

			»Sie hat mir eine Lügengeschichte über ihre Ohrringe aufgetischt und sich mal wieder darum gedrückt, ihre Rechnung zu bezahlen«, erklärte ich. 

			Willow sah mich ernst an. »Schon wieder? Yara, du kannst sie nicht immer wieder damit durchkommen lassen.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Mr Parker hat ihr auch nie was berechnet. Es ist also alles gut.«

			»Nein, ist es nicht. Mr Parker war ein People Pleaser.«

			Ich lachte. »People Pleaser ist mein zweiter Vorname.«

			»Dann ändere ihn«, verlangte Willow. »Hör zu, ich will nicht wie Avery klingen, aber was interessiert dich Mrs Levels’ Abmachung mit Mr Parker? Du bist jetzt die Besitzerin dieses Ladens, und so musst du ihn auch führen, nicht wie eine Angestellte.«

			Ich schob die Unterlippe vor. »Aber das ist gar nicht so leicht!«

			»Harte Arbeit, gutes Geld.« Sie rieb sich mit dem Daumen die Nase. »Oder weißt du, was? Ich kann Avery bitten, sich Mrs Levels mal vorzuknöpfen und dafür zu sorgen, dass sie regelmäßig bezahlt.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wage es ja nicht. Als ich sie das letzte Mal gebeten habe, mir zu helfen, bekam ein Mädchen eine blutige Nase. Und das war in der fünften Klasse.«

			»Sie hatte dich Spangenfresse genannt«, erwiderte Willow.

			»Ihr beide auch.«

			Sie winkte ab. »Das ist was anderes. Wir sind deine Schwestern. Seine Geschwister zu piesacken ist der Sinn und Zweck von Geschwistern. Aber jeder andere, der das tut, bekommt eine blutige Nase. Ich meine es ernst, Yara. Du musst dich durchsetzen. Ich wette, Mrs Levels ist nicht die Einzige, die nicht zahlt, stimmt’s?«

			Ich schluckte. Ich wollte nicht zugeben, wie schlecht die Finanzen aktuell aussahen – obwohl ich mehr Hunde betreute als jemals zuvor. Vielleicht ließ ich es tatsächlich zu vielen Kunden durchgehen, dass sie ihre Rechnungen nicht regelmäßig bezahlten. Und leider bekam ich es jetzt langsam zu spüren. 

			»Wie wäre es, wenn du nach hinten gehst und mithilfst, wie du es versprochen hast?«, sagte ich. Immer wenn Willow in der Stadt war – was nicht sehr oft vorkam –, half sie mir bei den Hunden, denn wenn es etwas gab, das sie noch mehr liebte als Abenteuer, dann waren es Hunde. 

			Willow rümpfte die Nase. »Arbeitet Keri heute?«

			»Ja. Warum ziehst du eigentlich immer so ein Gesicht? Keri ist echt lieb.«

			»Sie hat eine schlechte Aura, Yara.«

			Ich lachte. »Hör auf damit. Sie ist einfach noch jung. An ihr ist nichts falsch.«

			»Wenn du es sagst. Aber ich sage dir, ich habe einen sechsten Sinn für solche Dinge.«

			»Du kannst tote Menschen sehen?«

			»Das auch, aber, nein, bei Keri habe ich einfach eine Vorahnung.«

			»Du machst dir zu viele Gedanken.«

			»Vielleicht«, stimmte sie mir zu. »Oder vielleicht machst du dir zu wenige – zum Beispiel darüber, dass deine Kundschaft dich bezahlen muss. Es würde wirklich helfen, wenn du sie darauf ansprechen würdest«, beharrte sie. »Oder ich sage Avery, dass sie es für dich tun soll.«

			Ergeben warf ich die Hände in die Luft. »Okay, okay, ich mach’s.«

			»Wenn du Lust hast, komm heute Abend im Big Bird vorbei, um dich abzuregen.« Sie wedelte mit einer Hand. »Ich spüre, deine Energie ist aus dem Gleichgewicht geraten.«

			Ich zog eine Schnute. »Ich bin nicht aus dem Gleichgewicht geraten.«

			Doch, das war ich. In meinem Büro lagen genug Rechnungen, um mich gleich wieder in Panik ausbrechen zu lassen. Die Anzahl der Panikattacken, die ich in letzter Zeit hinter verschlossenen Türen durchlebt hatte, wurde langsam besorgniserregend. Ich fand einfach keinen Weg, mich aus dem Schuldenloch zu befreien, das ich mir offenbar selbst grub.

			»Heute Abend kann ich nicht. Heute ist Sip & Dish mit den Mädels«, sagte ich. 

			Sie seufzte theatralisch. »Warum hängst du immer noch mit diesen Leuten rum? Ich dachte, du wärst sie seit der Scheidung endlich los.«

			»Sie sind meine Freundinnen. Wir treffen uns schon seit Jahren zum Sip & Dish. Und außerdem wollen sie meine neue Wohnung sehen.« Sip & Dish bedeutete, dass die Ehefrauen von ein paar anderen Polizisten und ich uns bei jeweils einer von uns zu Hause trafen, um uns gemeinsam eine Kochshow oder irgendeine andere schlechte Reality-Show anzusehen, dabei Cocktails zu schlürfen und uns gegenseitig unser Privatleben aufzutischen. Erst neulich hatten wir die letzte Folge der Koch-Wettbewerbsendung Bite Sized geschaut und mit The Real Housewives of New York begonnen. Ich hatte das Ganze damals initiiert, nachdem unsere Ehemänner sich über unsere Reality-Show-Sucht beschwert hatten. Seitdem trafen wir uns jede Woche, und ich freute mich darauf. 

			»Vergiss nicht, deine Wohnung mit Salbei auszuräuchern, wenn sie weg sind. Und sorg dafür, dass deine Kundschaft dich für deine Arbeit bezahlt«, befahl Willow, bevor sie nach hinten verschwand, um den anderen zu helfen. 

			Ich wünschte, Mr Parker hätte meine Neigung zu Panikattacken bedacht, bevor er mir seinen ganzen Stolz überlassen hatte. Sicher, die Hundetagesstätte zu führen war schon immer ein Traum von mir gewesen, und er hatte mir damit das größte Geschenk gemacht, das er mir je hätte machen können. Aber jedes Mal, wenn ich zuließ, dass jemand seinen Hund abholte, ohne zu bezahlen, hatte ich das Gefühl, Mr Parker zu enttäuschen.

			Jeden Tag wünschte ich mir, mutiger zu sein, so wie Avery, oder weniger ängstlich, so wie Willow. Manchmal fragte ich mich, wie es wohl sein mochte, ein Nervensystem zu besitzen, das nicht chronisch in den höchsten Gang schaltete, sobald es mit anderen Menschen zu tun hatte. Wie mochte es sich anfühlen, nicht jede Situation oder Unterhaltung des Tages in Gedanken wieder und wieder durchzugehen? Ich war immer dermaßen ängstlich und unsicher, dass ich in ständiger Sorge lebte, meine verknoteten Innereien müssten unter all dem Stress platzen. Und das hatte angefangen, als ich die HuTa übernommen hatte. Woher hätte ich auch wissen sollen, dass ich nicht nur mein Geschäft, sondern auch meine Angst im Griff haben musste? Meine Gefühlswelt im Hinblick auf meine Selbstständigkeit nahm mich rund um die Uhr in Anspruch, was mir statt Geld allerdings bloß Tränen und Tequila-Shots einbrachte. 

			Vielleicht sollte ich eine Therapie machen. Doch wenn ich die wachsenden Rechnungsberge betrachtete, würde ich wohl das tun müssen, was alle armen Seelen taten, und mir TikTok-Videos anschauen, in denen irgendwelche Leute die Ratschläge ihrer Therapeuten breittraten, um sie dann auf mein eigenes Leben anzuwenden, bis ich mich wieder halbwegs gut fühlte. Sozusagen eine Art Secondhand-Pflaster. 

			Nach der Arbeit fuhr ich nach Hause und machte mich daran, das Sip & Dish vorzubereiten. Es gab Piña coladas, denn an diesem Abend flogen die Real Housewives of New York gemeinsam auf eine Insel. Gegen sieben wunderte ich mich, dass noch niemand aufgetaucht war. Jenny kam immer pünktlich, und Rory und Rachel eigentlich sogar zu früh.

			Ich schickte Nachrichten in die Runde, erhielt aber keine Antwort. 

			Gegen halb acht klingelte Lori an der Tür, und ich drückte erleichtert auf den Türöffner. Wobei meine Erleichterung nicht lange anhielt. 

			Ich lächelte meine Freundin an, die im Hausflur stehenblieb. »Hey, Lori! Was ist denn los? Alle verspäten sich, und niemand antwortet auf meine Nachrichten. Die Sendung hat schon angefangen, aber ich nehme sie auf, damit wir …«

			»Wir treffen uns heute bei Rory, Yara.«

			Ich sah sie irritiert an. »Ach, das wusste ich nicht. Warte, ich hole schnell meinen Schlüssel und …«

			»Du bist nicht eingeladen«, unterbrach sie mich.

			»Wie bitte?«

			Sie verzog das Gesicht und schüttelte leicht den Kopf, während sie sich die roten Haare hinter die Ohren strich. »Süße, wir haben gehört, dass deine Scheidung seit ein paar Tagen durch ist.«

			»Ja, ich weiß, dass ihr es gehört habt. Ich habe es euch nämlich erzählt.«

			»Exakt. Wir haben das ganze letzte Jahr stillgehalten, weil wir hofften, du kommst vielleicht wieder zur Vernunft und kehrst zu Cole zurück. Aber offenbar …« Sie seufzte. »Die Sip-&-Dish-Abende waren immer für die Polizistenfrauen gedacht, die Ehefrauen«, unterstrich sie, um klarzustellen, dass ich nicht länger die Ehefrau eines Polizisten war. 

			Ein wenig perplex stand ich da. »Ich habe diese Gruppe gegründet.«

			»Ja«, stimmte sie mir zu. »Und du hast das toll gemacht, glaub mir. Aber … du bist jetzt keine Ehefrau mehr.«

			Ich lachte verwirrt und schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht wirklich ernst meinen, Lori.«

			»Leider doch. Hinzu kommt, dass es nicht besonders gut aussieht, wenn wir uns weiterhin mit dir treffen. Unsere Männer arbeiten schließlich mit Cole zusammen und … nun ja, die ganze Sache nimmt ihn wirklich sehr mit, Yara. Cole war immer so loyal. Niemand versteht, warum du ihm das Herz gebrochen hast.«

			Warum heiratest du ihn dann nicht, Lori Peterson?

			Ich schnaubte und spürte, wie die ersten Tränen in meinen Augen brannten. »Er hat meines zuerst gebrochen.«

			»Wie das?«, fragte sie. »Mir hat er erzählt, dass du ihn mit der Scheidung vollkommen überrumpelt hast. Er sagt, er ist zur Therapie gegangen und hat sich wirklich Mühe gegeben, aber dir war das alles egal. Du hast ihn einfach verlassen, als hätte er dir nicht ein wundervolles Leben geboten. Was denkst du, wie er sich dabei gefühlt hat? Weißt du … ich wollte es eigentlich nicht ansprechen, aber er sagt, er fürchtet, dass du einen anderen hast. Stimmt das?«

			Einen anderen Mann?

			Ich?

			Ich lachte. Ich lachte laut auf, um nicht zu weinen. Was sie sagte, war einfach unglaublich. Was für Lügen Cole verbreitete, damit er gut dastand und ich wie eine böse Hexe.

			»Stimmt das? Hat er das wirklich gesagt?«, fragte ich.

			»Oh, meine Liebe …« Lori verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Er hat noch sehr viel mehr gesagt.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Zum Beispiel, dass du es immer nur in der Missionarsstellung machen wolltest. Der arme Cole. Männer brauchen doch mehr als nur die Missionarsstellung. Sie haben schließlich Bedürfnisse. Du hättest mich um Rat fragen sollen. Mein Eric und ich sind im Bett ziemlich abenteuerlustig.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das gesamte letzte Jahr hindurch hatte ich kein einziges böses Wort über Cole verloren, weil ich nicht wollte, dass die anderen Frauen ihr Bild von ihm nach meiner Schilderung der Situation zeichneten. Ich wusste, dass alle ihn mochten. Und warum auch nicht? Nach außen war er der perfekte Gentleman. Die tiefen Wunden, die er mir beigebracht hatte, waren allesamt eine Folge seiner zweiten Natur. 

			Ich wollte nicht die Frau sein, die über ihren Ex-Mann herzog, weil er sie verletzt hatte, daher hatte ich niemandem von meinem Leid hinter verschlossenen Türen erzählt. Niemand wusste, wie grausam Cole sein konnte. Wie er mich niedergemacht hatte, weil er jemanden brauchte, an dem er sich abreagieren konnte. Wie er sich einen Spaß daraus gemacht hatte, in intimen Momenten meinen Körper zu beurteilen. Wie er gelacht hatte, wenn ich weinte. Ich verstand mich darauf, meinen Schmerz vor der Welt zu verbergen, während er seine Wut und seine Demütigungen auf mich hatte niederprasseln lassen. Ja, ich verstand mich darauf, seinen Ruf zu wahren, während er meinen hinterhältig zerstörte. 

			Denn offenbar hatte er die ganze Zeit eine Schmutzkampagne gegen mich geführt und gemeine Lügen über mich verbreitet, um sich selbst zum Helden seiner Lügengeschichten aufzuschwingen. 

			Und wieso sprach er mit Lori über unser Sexleben? Damit überschritt er sämtliche Grenzen, und ich fühlte mich noch verletzlicher als zuvor. Das alles war mir so peinlich, dass ich ebenso gut nackt vor ihr hätte stehen können.

			Und ja, Cole und ich hatten tatsächlich immer nur in der Missionarsstellung miteinander geschlafen, aber nur, weil ich mich sonst für jede Bauchfalte geschämt hätte, die in diesen Momenten sichtbar geworden wäre. Stellt euch vor, mit einem Mann zu schlafen und dabei zu hören, dass ihr in letzter Zeit ein wenig fett geworden seid. Stellt euch vor, ihn zu küssen, während er euch vorschlägt, eine Diät zu machen. Früher hatte ich mich nie für meinen Körper geschämt, bis er mich auf die Stellen aufmerksam gemacht hatte, für die ich mich seiner Meinung nach schämen sollte. 

			Lori straffte die Schultern. »Also, ich muss jetzt los, Liebes, aber ich dachte mir, du hast es verdient, persönlich zu erfahren, dass du nicht länger dabei bist. Du weißt ja, wie das ist. Wenn ein Paar sich trennt, müssen die anderen sich entscheiden. Cole ist der Chef unserer Männer, und wir halten natürlich zu unseren Familien. Aber wir sehen uns ja in der Stadt, und ich werde darauf achten, dich immer zu grüßen.«

			»Oh, bitte, Lori«, presste ich durch zusammengebissene Zähne. »Gib dir keine Mühe.«

			Sie schnappte empört nach Luft. »Cole hatte recht. In letzter Zeit bist du ein wenig zickig.«

			Als sie weg war, trank ich die Piña coladas alleine und fiel dann ins Bett, wo ich in mein Kissen weinte und darauf hoffte, dass meine Träume besser sein würden als die Realität.

			Mitten in der Nacht riss mich mein Wecker aus dem Schlaf. Schlaftrunken wälzte ich mich im Bett, bis mir aufging, dass es nicht mein Wecker war, der einen solchen Lärm machte, sondern der Feueralarm, was mich augenblicklich in den grellroten Panikmodus versetzte.

			Instinktiv schoss ich aus dem Bett. Leider trug ich nur ein Trägershirt und eine Unterhose, sodass ich erstmal nach einer Hose suchen musste. Ich schnappte mir meine braune Jogginghose, die mit zahllosen anderen ungefalteten Kleidungsstücken über meinem Stuhl hing, und zog sie hastig über. Bei der Vorstellung, das Gebäude könnte in Flammen stehen, zitterten meine Hände vor Angst. Ich nahm mir nicht mal mehr die Zeit, meine Brille aufzusetzen, sondern hastete mit verschwommenem Blick durch die Wohnung und suchte meinen Schlüssel. 

			Als ich ihn endlich zwischen den Polstern meines orangefarbenen Sofas gefunden hatte, schlüpfte ich in meine Hausschuhe, schnappte mir mein Portemonnaie und rannte zur Tür.

			»Ist der Alarm echt?«, fragte meine Nachbarin Pam, als ich in den Flur stürzte. »Müssen wir wirklich raus?«

			»So lautet die Regel, Pam!«, rief ich und schoss an ihr vorbei. 

			»Ach, lass mich lieber noch rasch einen Kaffee kochen«, sagte sie. »Ohne Koffein geht bei mir gar nichts.«

			»Keine Zeit, Pam!«, rief ich. »Komm schon!«

			»Okay. Halt den Lift auf, ja? Ich komme.«

			»Kein Aufzug, wenn es brennt, Pam! Wir nehmen die Treppe!«, rief ich über die Schulter.

			»Okay, aber mein Stanley hasst Treppen.«

			Ich erstarrte.

			Meine Augen weiteten sich, als ich Pam von ihrem Hund sprechen hörte. 

			Oh Mist. Cocoa!

			Ich wirbelte herum und rannte zurück zu meiner Wohnung. Dort ließ ich den Schlüssel in meiner Hast zweimal fallen, bevor es mir endlich gelang, die Tür zu öffnen, hinter der meine süße Cocoa stand und mich mit dem bedeutsamsten schrägen Blick bedachte, den ein Hund seinem Frauchen geben konnte. Ich hörte förmlich ihre Gedanken.

			Genau deswegen hättest du mich bei Dad lassen sollen, Mom.

			»Tut mir leid!«, rief ich, nahm meinen Hund auf den Arm und rannte wieder raus.

			»Wow, du hast echt Cocoa vergessen, hm?«, fragte Pam mit einem enttäuschten Kopfschütteln. 

			»Raus aus dem Gebäude, Pam!«, befahl ich, bevor ich erst den Korridor und dann die Treppen hinuntersprintete. Draußen standen bereits zahlreiche andere Hausbewohner und warteten darauf, was als Nächstes passieren würde. Viele hatten ihre Haustiere dabei, und Cocoa bedachte mich erneut mit einem mörderischen Blick, der besagte: Du hättest mich echt dadrin verbrennen lassen, was?

			»Ich hab dir doch schon gesagt, dass es mir leidtut«, murmelte ich, während ich sie auf einem Fleckchen Gras absetzte, damit sie ihr Geschäft erledigen konnte. Sie schnüffelte im Gras, während ich mich auf den Bordstein setzte und zum Haus hinaufblickte. 

			Nirgendwo war Rauch zu sehen, was ich als gutes Zeichen deutete. Allerdings konnte ich ohne Brille oder Kontaktlinsen nicht besonders viel sehen. 

			Aber wisst ihr, was ich sehr gut sehen konnte? Meinen Schwarm. Er stand auf der anderen Seite des Gebäudes und sah aus, als käme er gerade – um drei Uhr in der Nacht – von einem GQ-Fotoshooting. Auch ohne Brille konnte ich erkennen, wie gut er aussah. Oh Gott, wetten, dass er auch gut roch? Nach Blaubeer-Cookies und Vanille-Scones. Als er sich plötzlich umdrehte und in meine Richtung blickte, schoss Panik durch meine Adern.

			Ich war gerade nicht in der Verfassung, JohnJake gegenüberzutreten. In diesem Zustand durfte er mich auf keinen Fall sehen! Ich hatte meine Haare eilig unter eine schief sitzende Mütze geschoben und war mir sicher, dass sie wie bei einem Troll in alle Richtungen abstehen würden, sobald ich die Mütze abnahm. Mein Atem roch nach einer Mischung aus alten Eiern und schmutzigen Socken, und ich trug keinen BH.

			Erschrocken schlug ich die Hände vor die Brust. Ich war ohne BH aus einem möglicherweise brennenden Haus gelaufen! Das würde ich mir niemals verzeihen, zumal ich wirklich nicht mit Brüsten gesegnet war, die ihr Leben in Freiheit genießen durften, wann immer sie wollten. Nein. Ich gehörte zu den Frauen, die immer einen Stahlkäfig um ihre Brüste brauchten, denn ohne den Hebezauber baumelte alles fröhlich auf Bauchnabelniveau herum.

			»Scheiße!«, brüllte jemand hinter mir.

			»Ich weiß«, antwortete ich, behielt die Hände vor der Brust und wandte JohnJake den Rücken zu. 

			»Nein, Ihre Scheiße! Ich bin gerade in die Scheiße von Ihrem Hund getreten!«, knurrte ein Mann hinter mir. 

			Ich wirbelte herum und sah meinen neuen Geschäftsnachbarn Alex Ramírez mit finsterem Gesicht herumhüpfen, während er versuchte, sich die Hundekacke von den Turnschuhen zu streifen. Die Schuhe waren strahlend weiß und sahen aus, als wären sie funkelnagelneu – abgesehen von der Hundekacke natürlich. 

			»Oh je, tut mir leid!«, rief ich und fing Cocoa ein, die gerade glücklich und erleichtert zu mir zurückgetrottet kam. 

			»Das hilft mir auch nicht weiter. Sie hätten das Zeug einsammeln müssen«, fuhr Alex mich an – ein bisschen aggressiv, wenn ihr mich fragt. 

			»Ich habe nicht gesehen, dass sie fertig war. Ich hebe sonst immer alles auf.«

			»Immer ist hier wohl das falsche Wort«, blaffte er, und seine tiefe Stimme triefte vor Zorn. Was für ein Morgenmuffel. Wobei, es war drei Uhr in der Nacht. Vielleicht schlafwandelte er ja. 

			Trotzdem lächelte ich. »Es tut mir leid. Der Feueralarm hat mich aus dem Konzept gebracht. Und Cocoa ist offenbar weiter weggelaufen, als sie es normalerweise tut.«

			Er verzog wütend das Gesicht. »Genau aus dem Grund gibt es Leinenregeln.«

			Ich lachte. Leinenregeln und Honey Creek waren zwei verschiedene Welten. Wir waren das Land der Hunde und das Heim des Bellens. Wenn überhaupt, war die Chance, einen Menschen an der Leine zu sehen, größer als einen Hund. 

			»Das ist nicht witzig«, fuhr Alex mich an. Er war eindeutig mit dem falschen Fuß aufgestanden und brauchte dringend einen Espresso – intravenös.

			»Wie gesagt, es tut mir leid.«

			»Was soll ich mit Ihren Entschuldigungen anfangen?«, blaffte er etwas zu laut. »Die Schuhe sind neu!« Die anderen Hausbewohner drehten sich zu uns um, einschließlich JohnJake, was wirklich das Letzte war, was ich jetzt brauchte. 

			»Nicht so laut!«, zischte ich und drückte Cocoa an meine Brust. »Ihre miese Laune zieht alle Aufmerksamkeit auf sich!« 

			»Der Grund für meine miese Laune ist Ihre Hundekacke.«

			»Das tut doch nichts zur Sache. Seien Sie einfach leise, okay?«, sagte ich und stand auf. 

			Als ich nach links hinüberschaute, sah ich JohnJake in meine Richtung blicken. Er lächelte mir aufmunternd zu. Und was tat ich?

			Ich ergriff die Flucht.

			In Looney-Tunes-Road-Runner-Geschwindigkeit verschwand ich hinter dem Haus, um meine BH-losen Brüste und meine Mütze zu verstecken. 

			Dort wartete ich etwa eine Viertelstunde, bis die Feuerwehr das Gebäude durchsucht hatte und verkündete, dass es sich um einen Fehlalarm gehandelt hatte und wir alle wieder ins Haus zurückkehren könnten. Vorsichtig lugte ich um die Ecke, um mich davon zu überzeugen, dass JohnJake verschwunden war. 

			Wie eine Fruchtfliege zur Banane rannte ich zum Aufzug. Kaum war ich drin, entließ ich die Luft aus meinen Lungen, die ich die ganze Zeit angehalten hatte. Doch nachdem ich auf den Knopf für die fünfzehnte Etage gedrückt hatte, schob sich prompt ein Fuß in die Tür.

			Alex Ramírez.

			Ich funkelte ihn böse an. Er starrte finster zurück. Ob sein Gesicht überhaupt zu etwas anderem in der Lage war?

			Cocoa und ich verzogen uns in die Ecke, und er drückte die vierzehnte Etage. 

			»Warten Sie!«, rief eine Stimme. 

			Ich erstarrte. Den Akzent kannte ich.

			»Schließen Sie die Tür!«, zischte ich und streckte eilig den Arm aus, um auf den entsprechenden Knopf zu drücken. 

			»Was haben Sie eigentlich für ein Problem?«, fragte Alex und hielt die Hand in die Lichtschranke. 

			»Ich habe so einige Probleme. Wenn Sie jetzt bitte … Oh, hey!«, trällerte ich, als JohnJake in den Fahrstuhl trat. 

			»Hallo, Frau Nachbarin«, sagte er, als er mich sah. Dann wandte er sich an Alex. »Danke fürs Türaufhalten.«

			Alex nickte.

			»Ich bin gerade erst hier eingezogen. Josh«, stellte er sich ihm vor.

			Josh! Natürlich! Stimmt. Oh Mann.

			»Alex«, erwiderte dieser mit seinem blöden Gesichtsausdruck. Er wusste nicht, dass er gerade zu meinem Erzfeind geworden war, weil er dem süßen Josh erlaubt hatte, zu uns in den Fahrstuhl zu steigen. 

			Okay, das war gelogen. Alex sah nicht blöd aus. Ich konnte sogar nachvollziehen, dass eine Frau ihn attraktiv finden könnte, sofern sie auf den düsteren, mysteriösen »Vielleicht war ich in meinem früheren Leben das Monster in Beauty and the Beast«-Typ stand. Ich dagegen hatte ihn attraktiv gefunden, bevor ich die Monsterseite an ihm entdeckt hatte. 

			Josh trat einen Schritt nach hinten und lehnte sich gegen die Fahrstuhlwand. Er schnupperte. »Kann es sein, dass es hier nach Fäkalien riecht?«

			Alex blickte zuerst zu mir, dann zu Josh. »Sehen Sie nicht mich an«, murmelte er und zeigte auf mich. »Hab gehört, sie soll draußen in Hundekacke getreten sein. Wer weiß, vielleicht hat sie sogar in die Hose gemacht.«

			Oh mein Gott. Ich stand tatsächlich mit dem schrecklichsten Menschen dieser Welt in einer Liftkabine. Der große, dunkle, nervenaufreibend gutaussehende Alex Ramírez war die neueste Geißel meines Lebens. 

			Meine Wangen glühten vor Scham. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, hielt der Fahrstuhl in der vierzehnten Etage, und Alex stieg schweigend aus – was meiner Ansicht nach perfekt zum schrecklichsten Menschen der Welt passte: erst die Bombe platzen lassen und dann mit einem selbstzufriedenen Grinsen von der Bühne abtreten.

			Die Türen schlossen sich, und Josh und ich waren wieder allein. Also ich, er, Cocoa und etwa eine Million Gedanken, die durch meinen Kopf wirbelten. Wovon jedoch keiner es wert war, meinen Mund zu verlassen. 

			Als der Aufzug in der fünfzehnten Etage hielt, trat Josh wie ein verflixter Gentleman beiseite, um mich zuerst aussteigen zu lassen. 

			»Danke«, sagte ich und drückte mir die arme Cocoa an die Brust, um meinen fehlenden BH zu kaschieren.

			»Gern. Einen schönen Tag noch«, sagte er. 

			»Ihnen auch.« Nach wenigen Schritten blieb ich stehen. »Josh?« 

			»Ja?«

			»Ich habe nicht in die Hose gemacht.«

			Er lachte, und es klang wie ein Chor aus Himmelstrompeten. »Dachte ich mir schon, Yara. Und ich bin mir ziemlich sicher, selbst wenn, hätte es nach Rosen geduftet.« Er zwinkerte mir zu. »Ach, und Yara?«

			»Ja?«

			»Sie haben da etwas Weißes an Ihrem Mund«, sagte er und zeigte auf mein Gesicht, bevor er seine Tür aufschloss und hineinging. 

			Voller Panik rannte ich zum Badezimmerspiegel, wo ich die Überreste meines Piña-colada-Gelages entdeckte – die in meinem Gesicht allerdings ganz anders aussahen als Piña colada. 

			War das Leben nicht schön?
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			YARA

			Es war einer der schrecklichsten Tage meines Lebens gewesen, doch ich gab mein Bestes, meine schlechte Laune abzuschütteln. Was nicht ganz einfach war, da ich ständig den Sip-&-Dish-Ladys über den Weg lief, obwohl die sich offensichtlich alle Mühe gaben, mir gerade nicht über den Weg zu laufen. Aber was soll’s. Ich hatte ihnen nichts mehr zu sagen. Und außerdem hatte ich meine beiden Schwestern. Die würden mich niemals ausschließen, bis auf das eine Mal damals, als wir noch klein gewesen waren und Destiny’s Child gespielt hatten. Damals hatten die beiden mir erklärt, ich dürfte nicht mehr mitspielen, weil ich unbedingt Beyoncé sein wollte, aber Michelle spielen musste und deshalb rumgebrüllt hatte.

			Aber davon mal abgesehen, hatte ich zwei eingebaute Freundinnen, die mich niemals im Stich lassen würden. 

			Nichts Halbes, nur Ganzes.

			Das war das Motto meines Vaters, wenn es um uns drei ging. 

			Wir drei sahen uns auffallend ähnlich, obwohl wir kaum miteinander verwandt waren. Genau genommen war Avery nämlich meine Stiefschwester und Willow meine Halbschwester, aber das war uns egal. Nichts Halbes, nur Ganzes. Wir waren Schwestern. Von dem Augenblick an, als die beiden in mein Leben getreten waren, gehörten sie zu mir. Daddy nannte uns immer den Schmelztopf der Liebe, und Mama hatte immer gesagt, dass unsere Herzschläge von derselben Art waren. Ich war in einem Haus voller Liebe aufgewachsen. Mama und Daddy waren Seelenverwandte gewesen, und ich war mir nicht sicher, ob ich ohne sie und ihre Liebesgeschichte jemals an die wahre Liebe geglaubt hätte. 

			Avery war Mamas älteste Tochter, und als sie geboren wurde, dachte Mama, sie könnte keine weiteren Kinder mehr bekommen, da sie krank war. Averys biologischer Vater war komplett von der Bildfläche verschwunden, sodass sie nicht viel über ihn wusste. Als die beiden Daddy und mich kennenlernten, war ich gerade einmal zwei und Avery vier. Wir begegneten uns auf dem jährlichen Snack on Hillstack, einem großen Picknick-Event, bei dem Daddy Mamas Korb ersteigert hatte. Die beiden verliebten sich auf der Stelle, während Avery und ich uns ein Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich teilten. Ehrlich gesagt, konnte ich mich an eine Zeit vor Mama gar nicht mehr erinnern und hasste es, dass ich nun eine Zeit nach ihr erleben musste. 

			Denn obwohl ich nicht ihre leibliche Tochter war, so bestand doch kein Zweifel, dass wir dazu bestimmt gewesen waren, Mutter und Tochter zu sein. Früher hatten die Leute immer gesagt, wir hätten die gleichen Augen, was mich immer ganz rührselig werden ließ, denn Mamas braune Augen waren so voller Freude. Es war mir eine Ehre gewesen, mit ihr verglichen zu werden. 

			Auch unsere Herzen schlugen im Gleichtakt. Wahre Familien waren nicht durch Blut miteinander verbunden, sondern durch ihre Herzen, und unsere Herzen schlugen vom ersten Tag an gemeinsam. Daddy sagte, wir seien dazu geschaffen, einander zu lieben, und mir gefiel dieser Gedanke – dass Menschen dazu bestimmt waren, sich zu begegnen, damit sie einander lieben konnten. 

			So war das damals bei diesem Picknick gewesen. An einem Tag waren wir noch Fremde, die sich ein Sandwich teilten, und dann waren wir mit einem Schlag eine Familie. An dem Tag, als Mama mich und Daddy Avery adoptierte, beugten sie sich zu uns hinunter und sagten »Für immer«, während sie ihre kleinen Finger mit unseren verhakten. Der ultimative Schwur. 

			Willow war dann für uns alle eine Überraschung gewesen. Als ich acht war, hörte ich, wie Mama weinte, weil sie gerade erfahren hatte, dass sie schwanger war. Daddy machte sich schreckliche Sorgen um ihre Gesundheit, doch sie versicherte ihm, dass Willow ein Segen Gottes sei. Und das konnte ich nicht bestreiten. Meine kleine Schwester war etwas Besonderes – auch wenn sie selbst es noch nicht erkannt hatte. 

			Ich liebte es, dass wir alle einen Teil unserer Eltern in uns trugen, jede einen anderen. Avery war einfach wunderschön mit Mamas dichtem glatten braunen Haar und den Sommersprossen auf den Wangen. Ihre Haut hatte einen warmen Mahagoniton, und ihr Lächeln war so breit – wenn sie es denn zuließ, weil sie sich meistens für einen abweisenden Gesichtsausdruck entschied. 

			Meine Haare waren komplett anders. Ich hatte enge kleine Locken, die mir so gerade über die Schultern fielen. Meine dunkelbraune Haut ähnelte Daddys ebenso wie mein Lachen. Ich fand immer, dass Willow äußerlich das Beste von beiden abbekommen hatte. Sie bildete die perfekte Mischung mit ihren goldbraunen Naturlocken, die ihr bis auf den unteren Rücken hinabfielen, der glatten, sonnenverwöhnten Haut und den Sommersprossen auf der Nase. Sie besaß Mamas Augen und Daddys Nase. 

			Ich nannte sie immer meinen Lieblingsschnappschuss, denn wenn ich ihr in die Augen schaute, fühlte es sich an, als würde ich in Mamas blicken. Es war wie ein ewiges Geschenk.

			»Avery wird durchdrehen«, erklärte Willow, als sie an mir vorbei in meine Wohnung trat – wobei sie vielmehr auf Zehenspitzen hineinschwebte. Willow schien immer ein wenig zu tanzen, wenn sie ging. Sie bewegte sich wie Jazzmusik, mit einem ganz eigenen weichen Rhythmus, und ihre langen Beine ließen ihre Bewegungen nur noch mystischer wirken.

			»Hast du mitgekriegt, dass Nathan wieder in der Stadt ist?«, fragte sie. 

			»Ja, ich habe es schon gehört – zeitgleich mit Avery. Und ich bezweifle, dass sie es gut aufgenommen hat.«

			»Ich kann ihre erratische Energie förmlich in mir spüren.« Willow schauderte in ihrem selbstgenähten Kleid. Sie war immer so stylisch, und das vollkommen mühelos. Man hätte ihr langes lavendelblaues Kleid mit den Spaghettiträgern und dem kleinen grünen Schildkrötenprint für eine ausgesprochen seltsame Kleiderwahl halten können, doch an ihr sah es einfach nur wahnsinnig teuer und elegant aus. Als Gürtel hatte sie sich eine dünne braune Kordel um die Taille geschlungen und sie mit einem Band aus demselben Stoff zusammengebunden, den sie sich auch um ihre Locken gewickelt hatte. 

			»Ich dachte, sie wäre schon da. Normalerweise bin ich immer die Letzte«, sagte Willow. »Denkst du, sie hockt irgendwo und atmet in eine braune Papiertüte?«

			»Nein, das tue ich nicht«, sagte Avery, die gerade hereineilte. Sie war ein wenig außer Atem und ganz rot im Gesicht. »Und bevor dieser Schwesternabend beginnt, erkläre ich den Namen Nathan Pierce für verbannt. Sollte eine von euch noch ein einziges Mal diesen Namen aussprechen, gibt es Ohrfeigen.« 

			»Verstanden«, antworteten Willow und ich im Chor. 

			Wir machten es uns gemütlich, und ich bestellte Pizza. Als der Pizzabote klingelte, lief ich rasch nach unten – und dabei prompt meinem neuen Erzfeind in die Arme. 

			Mr Groß, Dunkel und Geißel meines Lebens.

			Als ich nach unten kam, sah ich, dass es sich bei dem Pizzaboten um Jason Evans handelte, einen meiner Kunden. 

			»Oh, Yara. Hey. Wie geht’s?«

			»Gut, und dir?«

			»Gut, gut.« Er reichte mir die Pizzen. »Hör zu, ich weiß, ich schulde dir noch Geld. Ich gebe es dir so bald wie möglich, okay? Eigentlich wollte ich es dir schon letzte Woche geben, aber dann gab es verbilligte Tickets für Taylor Swift, und die konnte ich mir doch nicht entgehen lassen, nicht wahr? Ich meine, Taylor Swift! Ich habe zweitausend Dollar für mich und meine Freundin bezahlt, aber ich wette, es lohnt sich.«

			Ich lächelte, obwohl ich ihm am liebsten gesagt hätte, er solle entweder bezahlen oder sich verpissen. »Oh, schon gut. Zahl, wann immer du kannst. Schönen Abend noch.«

			Er fuhr davon, und ich ging zum Aufzug und hoffte inständig, dass mir eines Tages endlich ein Rückgrat wachsen würde. 

			Vor dem Fahrstuhl stand Alex im marineblauen Anzug mit cremefarbener Krawatte, als käme er gerade aus einem Country Club in Beverly Hills oder so. Auch wenn ich ihn nicht leiden konnte, sah er wirklich verdammt gut aus. Ich hätte wetten können, dass der Anzug maßgeschneidert war. Ein Anzug, der so perfekt saß, musste einfach maßgeschneidert sein. 

			Ein leises Prickeln überzog meine Haut, als ich mich neben ihn stellte. 

			Zuerst sagte er nichts, und als der Aufzug kam, ließ er mir den Vortritt. Ich drückte den Knopf für meine Etage, er den für seine.

			Wir hielten maximalen Abstand voneinander. 

			»Lassen Sie sich immer von anderen ausnutzen, oder nur vom Pizzaboten?«, fragte er dann. 

			»Wie bitte?«

			»Er hat gesagt, er schuldet Ihnen und Ihrem Laden Geld.«

			»Oh.« Ich schüttelte den Kopf. »Das geht Sie nichts an.«

			»Ich weiß. Es ist ja auch nicht mein Laden, sondern Ihrer. Aber wenn Sie sich von den Leuten so ausnehmen lassen, sind Sie bald pleite.«

			Ich drückte mir die Pizzakartons gegen die Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Und was für einen Unterschied macht das für Sie?«

			»Gar keinen. Ich lasse niemanden mein Restaurant verlassen, der vorher nicht für meine Dienstleistung bezahlt hat. Aber Ihnen sähe das ähnlich.« Er musterte mich aus dem Augenwinkel von oben bis unten und blickte dann wieder nach vorne. »Das war jetzt keine Beleidigung oder so.«

			Ähm, so fühlte es sich aber an. So was von beleidigend! »Was soll das heißen, das sähe mir ähnlich?«

			»Sie wissen schon.« Er zeigte auf mich. »Sie sehen aus wie jemand, der sich von anderen Leuten auf der Nase rumtanzen lässt.«

			»Tue ich nicht«, log ich. 

			»Der Kerl da hat Ihnen gerade gesagt, dass er zweitausend Dollar für Taylor-Swift-Tickets ausgegeben hat, statt Ihre Rechnung zu begleichen, und Sie haben nicht mal darüber nachgedacht, ihn darauf hinzuweisen.«

			»Sie verstehen das nicht«, erwiderte ich. »Wir reden hier von Taylor Alison Swift. Das ist doch irgendwie verständlich.«

			Er verdrehte die Augen. Verflixt, warum war selbst das an ihm attraktiv?

			Er fuhr fort: »Sie sind ein Fußabtreter. Ein Schwächling …«

			»Ich hab’s kapiert«, blaffte ich. Das Unbehagen, das seine Worte in mir auslösten, war nicht von dieser Welt. 

			Ich fühlte mich wie benommen.

			Und verletzt. 

			Hauptsächlich verletzt, denn ich wusste, dass er recht hatte. Ständig ließ ich mich von anderen Menschen herumschubsen und fand einfach nicht den Mut, sie ihrerseits zu schubsen. Vielleicht lag es ja daran, dass Cole meinen Namen bereits so durch den Dreck gezogen hatte; da brauchte ich nicht auch noch die negative Presse vom Pizzaboten. 

			Der Fahrstuhl hielt in der vierzehnten Etage. Bevor Alex ausstieg, drehte er sich noch einmal zu mir um. »Die Leute werden Sie so lange ausrauben, wie Sie dumm genug sind, Ihren Tresor offen stehen zu lassen.«

			»Ich bin keine Idiotin.«

			»Das habe ich auch nicht gesagt. Ich sagte wie eine Idiotin.«

			»Warum sind Sie so gemein zu mir?«

			»Ich sage es nur, wie es ist.«

			»Aber es ist nicht so.«

			»Doch, ist es. Hart, aber herzlich.«

			Ich schnaubte. »Mit Herzlichkeit hat das nichts zu tun.«

			Er hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Dann ist es, fürchte ich, nur hart.«

			Wieder überkam mich ein Schaudern, während ich in die schwärzeste Seele starrte, der ich seit langer Zeit begegnet war. Seine Art und seine finstere Miene machten mich sprachlos. Er schien wie unter einer dunklen Wolke zu leben, ohne jemals die wärmenden Strahlen der Sonne zu spüren. Ein menschlicher Vampir. Ich fragte mich, ob er immer schon so gewesen war oder was ihn so verändert hatte. Wer hatte ihn erschaffen? Wer hatte ihn gebissen und für immer verwandelt?

			»Tut mir leid«, flüsterte ich. Die Worte waren heraus, bevor ich überhaupt wusste, warum ich sie sagte. 

			»Was?«

			»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Was Sie so verletzt und zu einem Monster gemacht hat.«
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			ALEX

			Acht Jahre alt

			Wieder erfüllte ihr Geschrei die winzige Wohnung und ließ die Wände erzittern. Ich hasste diese Streitereien, vor allem nachts. Dads dröhnende Stimme war so laut, dass die Hauswände bebten.

			»Ich kann dich nicht länger ertragen! Hörst du dir eigentlich selbst zu? Hm?«, fuhr er Mom an. 

			»Ich höre mich sehr gut!«, schrie sie zurück.

			Mit angezogenen Knien kauerte ich im Wohnzimmer auf dem Sofa und presste mir die Hände auf die Ohren. Im Fernsehen liefen lautlos Cartoons. Ich hätte eigentlich schon im Bett liegen müssen, traute mich aber nicht an meinen Eltern vorbei in mein Zimmer.

			»Ich hasse dich!«, rief meine Mutter. »Du bist ein Versager, der nicht mal für seine eigene Familie sorgen kann. Du hast wirklich keinen Grund, stolz zu sein! Alles an dir ist einfach nur peinlich! Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet!«

			Ich kniff die Augen zu. Ihre Worte trafen mich mitten ins Herz. Wie konnten sie nur so grausam zueinander sein?

			»Ich will das alles nicht mehr. Nicht dieses Leben, und dich auch nicht!«, erklärte meine Mutter. »Ich wünschte, ich hätte dich nie geheiratet.«

			Plötzlich flog blitzend ein Ring durch die Luft und prallte klirrend gegen die Couch. Ich sah nach unten und hob ihn mit zitternden Händen auf. Moms Ehering lag schwer in meiner Hand, und mein Magen krampfte sich fest zusammen. 

			Hatte sie das wirklich so gemeint? Meinte sie es ernst, dass sie nicht länger mit Dad zusammen sein wollte?

			Aber wir waren doch eine Familie. 

			Und Familien mussten zusammenhalten. 

			»Na dann, auf Nimmerwiedersehen«, gab Dad zurück. Er meinte es nicht so. Er konnte es unmöglich so meinen. 

			»Ich gehe!«, brüllte Mom und stürmte ins Wohnzimmer. Als sie mich mit ihrem Ring in der Hand auf dem Sofa sitzen sah, erstarrte sie. Ihr Blick wanderte von meiner Hand zu meinem tränennassen Gesicht, und irgendetwas in ihrem Innern schien zu zerbrechen. 

			»Alex«, flüsterte sie, in ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich …« Ihre Stimme brach. Sie schüttelte den Kopf und konnte mir plötzlich nicht mehr in die Augen sehen. »Geh ins Bett. Ich komme wieder.«

			Und mit diesen Worten griff sie nach Schlüssel, Jacke und Schuhen. Ich lief zu ihr. »Nimm mich mit«, bettelte ich. »Bitte.« Ich wollte nicht bei Dad bleiben. Er mochte mich nicht so, wie Mom mich mochte. Und er hatte immer schlechte Laune. Sie war wenigstens manchmal fröhlich, jedenfalls mit mir. 

			»Nein. Bleib hier. Ich komme wieder«, versprach sie. Und dann stürmte sie aus der Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu, sodass es in der Stille widerhallte.

			Mein Kinn zitterte, während ich auf die Tür starrte und darauf wartete, dass sie zurückkehrte. 

			Dad kam mit schweren Schritten ins Wohnzimmer. Sein Blick war voller Wut. Schnaubend sah er sich um, als suchte er nach Mom, um sie weiter anzubrüllen. Seine Bewegungen verrieten, dass in ihm noch immer der Sturm tobte. Seine Nasenlöcher blähten sich mit jedem Atemzug, und der Raum vibrierte förmlich unter seinem Zorn, der von den abgenutzten Sofas und Sesseln widerzuhallen schien. 

			Als ihm klar wurde, dass sie tatsächlich fort war, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er blinzelte ein paarmal, und der Zorn in seinen Augen erlosch. Seine Gesichtszüge erschlafften, und seine Schultern sackten nach vorn. Das Haus wurde still, während Dad nur dastand und Mom fort war. Plötzlich erfasste mich ein überwältigendes Gefühl der Endgültigkeit, und alles um mich herum fühlte sich fremd an. Moms Abwesenheit war die lauteste Stille, die ich je vernommen hatte. 

			Dad drehte sich zu mir um, und ich versteckte die Hände hinter meinem Rücken, damit er den Ring nicht sah. 

			Seine Augenbrauen entspannten sich. Er öffnete leicht den Mund, und seine Augen wurden feucht, so wie Moms kurz zuvor. Er sah traurig aus. Es war eine Traurigkeit, wie ich sie noch nie gesehen hatte, als würde sie nie wieder weggehen. Statt des wütenden Kriegers, der er wenige Augenblicke zuvor noch gewesen war, war er jetzt einfach nur … mein Dad. Ein ganz normaler Mensch, den die Liebe tief verletzt hatte. Ich hatte nicht gewusst, dass Liebe so wehtun konnte. 

			Seine Nasenflügel blähten sich nicht mehr, obwohl er immer noch schnell atmete. Doch er versuchte, sich zu beruhigen, und allmählich wurden seine Atemzüge tiefer. Die bebenden Lippen fest zusammengepresst, starrte er mich an. 

			Ich starrte zurück, mit enger Brust und weit aufgerissenen Augen. Dad versuchte zu lächeln, war aber zu erschöpft. Sein linker Mundwinkel hob sich ein wenig und sackte dann wieder nach unten. Doch er schaute auch nicht böse oder so. Er stand nur da, während sämtliche Emotionen von ihm abzufallen schienen. Irgendwann hoben sich seine hängenden Schultern, und er fand zu einer neutralen Haltung zurück. Langsam richtete er sich auf, und seine äußere Hülle verhärtete sich. Ich hatte Dad noch nie weinen sehen, doch einen kurzen Moment lang schien er den Tränen nahe zu sein, bevor er sie unterdrückte. Ich wünschte, er hätte sie zugelassen, doch so eine Familie waren wir nicht. Wir weinten nicht, sondern schrien einander nur an. Jedes Mal, wenn ich den Tränen zu nahe war, schlug ich stattdessen auf mein Kissen ein. Das hatte ich von meinen Eltern gelernt. 

			Dad runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ab ins Bett, Alex.«
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			ALEX

			Gegenwart

			Nathan musste mich nicht lange überzeugen, sie auf die Lieferantenliste zu setzen. Ich war ein paarmal zu Honey Farms rausgefahren, um mir ihre Produkte anzusehen, und zu dem Schluss gelangt, dass ich dumm gewesen wäre, sie nicht im Restaurant einzusetzen. Die Qualität war hervorragend, und die Familie war stolz auf ihre Farm. 

			Außerdem konnte ich jetzt sagen, dass ich Nathan Pierces Tomaten verwendete – eine bizarre, aber großartige Wendung für mich. Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, waren die zahllosen anderen Stadtbewohner, die plötzlich in meinem Restaurant aufschlugen und mir ihre Ware aufschwatzen wollten. 

			So fand ich zum Beispiel am Ende eines Tages, den ich mit Papierkram verbracht hatte, meine neuen Mitarbeiter im Restaurant an der Bar versammelt, wo ein älterer asiatischer Herr ihnen Wein einschenkte. 

			»Schmecken Sie den Unterschied? Hier treffen die frischen Honignuancen auf Ihre Geschmacksknospen«, erklärte er, während er die Flasche abstellte. 

			»Was geht hier vor?«, fragte ich mit lauter Stimme, die meine Mitarbeiter zusammenzucken ließ. Sie waren erst seit ein paar Tagen dabei, hatten aber schon gehörig Angst vor mir, was ich durchaus als Gewinn verbuchte. 

			»Guten Tag, Chef«, grüßten sie im Chor und stellten ihre Weingläser zurück auf die Theke. 

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Alkohol am Arbeitsplatz?«

			»Genau genommen arbeiten wir gerade«, erklärte Eddie, der Sommelier. »Sammy ist mit uns die Speisekarte durchgegangen, und wir haben gerade die Tapas mit dem Wein verkostet, als Mr Lee mit ein paar Flaschen von seinem Weingut vorbeikam.«

			»Sie müssen der Besitzer sein! Alex Ramírez. Ich habe schon viel Gutes von Ihnen gehört.« Mr Lee bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln. Sein Haar war genauso grau wie sein Bart. Er griff nach einem Glas und goss ein wenig von seinem Wein hinein. Dann trat er zu mir und streckte mir das Glas entgegen. »Ich bin Lee Yang, der Besitzer der Honey Bee Winery, und freue mich, Ihnen ein paar meiner Weine vorstellen zu dürfen.«

			»Wir haben unsere Weinauswahl bereits getroffen«, erwiderte ich kalt. »Ich wundere mich, dass Eddie sie nicht davon in Kenntnis gesetzt hat.«

			»Oh, das hat er«, bestätigte Mr Lee und drückte mir sein Glas in die Hand. »Aber ich bin ziemlich hartnäckig. Und Tatiana ist eine gute Freundin von mir. Sie kauft seit vielen Jahren unsere Weine.«

			Tatiana bedachte mich mit demselben Lächeln wie bei ihrem Vorstellungsgespräch. Wobei sie eher mich interviewt hatte als umgekehrt. »Yang ist ein wahrer Schatz. Sie werden seine Weine mögen, glauben Sie mir.«

			Ich räusperte mich. »Wir haben bereits …«

			Doch bevor ich den Satz beenden konnte, kippte Mr Lee das Glas vorsichtig in Richtung meines Gesichts, sodass ich gezwungen war, einen Schluck zu trinken. Dann griff er nach den Tapas und schob mir einen Happen in den Mund. Fast wäre ich an beidem erstickt, doch ich schluckte und wollte ihn gerade für sein aggressives Verhalten zur Rede stellen, als … Die Kombination war einfach grandios. Ich kniff die Augen zusammen und brummte, während ich noch einen Schluck von dem Wein nahm. 

			Was in aller Welt hatte er da reingetan?

			Ich zeigte auf die Flasche Merlot auf dem Tresen. »Wozu passt der da?«, fragte ich. 

			»Zu den Ochsenschwanz-Empanadas, Chef«, antwortete Eddie und goss mir ein Glas ein, während mein Küchenchef Sammy mir eine Empanada auf den Teller legte. Sie reichten mir beides, und ich nahm es ein wenig widerstrebend entgegen. Doch ich sage euch, als ich die Kombination probierte, schwebte meine Seele in weit entfernten Gefilden voller Feuerwerk und Glückseligkeit. 

			Überrascht sah ich Mr Lee an. »Wie haben Sie das gemacht?«

			»Das ist das Weingeheimnis der Lees. Mit einem speziellen Touch Honey Creek.«

			Jetzt war ich richtig wütend, denn ich wusste, dass ich unmöglich ohne Mr Lees Weine in meinem Geschäft auskommen würde und sie auch unbedingt hier im Restaurant haben musste. 

			»Lassen Sie mir Ihre Visitenkarte da«, verlangte ich. »Und alle anderen zurück an die Arbeit. In wenigen Tagen ist Eröffnung.«

			Tatiana lächelte Mr Lee zu und knuffte ihn in die Seite. »Das heißt, er macht es.«

			»Tatiana«, sagte ich warnend.

			Sie stemmte die Hand in die Hüfte und zog eine Augenbraue hoch. »Ja, junger Mann?«

			Die Kraft und Stärke aller Mütter dieser Welt ruhte in der Hand an ihrer Hüfte, und ich hatte nicht den Mumm, ihr hier vor allen zu sagen, sie solle aufhören, Leute in mein Restaurant zu schicken, um mir ihre Produkte anzudrehen. »Auf ein Wort.«

			Ich ging zu einem der Tische und setzte mich. Sie zog den Stuhl mir gegenüber heraus, ließ sich darauf nieder und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Ja, Chef?«, fragte sie. 

			»Du musst damit aufhören.«

			»Womit?«

			»Allen Leuten hier in der Stadt zu sagen, dass sie mich beliefern können.«

			»Das tue ich gar nicht. Ich sage es nur denen, von denen ich weiß, dass sie dich beliefern werden.«

			Ich knurrte: »Das kannst du doch gar nicht wissen. Du machst diesen Leuten nur falsche Hoffnungen.«

			»Nathan und Yang scheinen sich keine falschen Hoffnungen gemacht zu haben.« Sie zuckte ungerührt mit den Schultern. 

			»Tatiana.«

			»Alejandro.«

			Ich seufzte und kniff mir in den Nasenrücken. Ich hatte damit gerechnet, dass sie mich Chef oder Alex nennen würde, aber nicht Alejandro, verdammt. »Ich habe dich eingestellt, weil …«

			»Weil ich mit meinen guten Verbindungen in der Stadt ein Gewinn für dein Team bin. Seien wir ehrlich, Alex, du hast einfach kein Gefühl für so eine Kleinstadt.«

			»Ich bemühe mich auch nicht darum.«

			»Aber du solltest es wenigstens versuchen. Sonst wird das Isla Iberia nicht überleben. Und ich bin der Schnittpunkt, der es dir ein wenig leichter macht. Wenn du die Leute hier dazu bringen kannst, dich zu mögen, wird dein Restaurant hier auch Erfolg haben.«

			»Es ist mir egal, ob die Leute mich mögen. Dann kommen unsere Gäste eben von außerhalb.«

			»Ja, aber die fahren danach wieder nach Hause und lassen dich hier mit uns zurück. Du brauchst uns ebenso sehr wie wir dich. Du brauchst Freunde. So ist das in dieser kleinen Stadt. Es ist eine Gemeinschaft. Statt den Außenseiter zu spielen, könntest du ihr ebenso gut beitreten. Ich habe gesehen, wie einige Leute dich hier behandeln.«

			»Du willst, dass ich mich diesen Typen anbiedere?« Ich stöhnte auf.

			»Nein. Natürlich nicht.« Sie schüttelte den Kopf und tätschelte meine Hand, womit sie mir ungebeten Trost spendete. Was … irgendwie unangenehm war. 

			Und … nett.

			Wie auch immer.

			»Du wirst nicht Teil der Rabauken in dieser Stadt, Alex, sondern Teil der Gemeinschaft sein. Und die Gemeinschaft wird dafür sorgen, dass diese Leute dich in Ruhe lassen. Das kannst du nicht allein und solltest es auch nicht wollen.«

			Ich seufzte und zog meine Hand aus ihrer. Es ärgerte mich, dass ihre Worte sich so wahr anfühlten. 

			Wieder kniff ich mir in den Nasenrücken. »Tatiana?«

			»Ja?«

			»Keine weiteren Talente mehr in meinem Restaurant, okay?«

			»Oh, aber Carol drüben aus dem Schokoladen…«

			»Tatiana.«

			Sie warf ergeben die Hände in die Luft. »Okay, okay. Fürs Erste keine weiteren neuen Lieferanten.«

			»Oder für immer.«

			»Sag niemals nie. Damit vergibst du dir alle Chancen auf ein Wunder.« Sie erhob sich. »Ich würde liebend gerne noch weiter plaudern, aber ich muss wieder an die Arbeit. Wir eröffnen in ein paar Tagen, weißt du, und ich muss dafür sorgen, dass hier alles seine Ordnung hat.«

			Sie ging davon, und ich saß da und fragte mich, wer in diesem Gespräch seine Ansagen gemacht hatte. 

			Während alle sich wieder auf ihre Arbeit konzentrierten, sah ich hinaus auf die Straße und zur Hundetagesstätte hinüber. Mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete ich, wie die Besitzerin mit ihren Kunden und deren Hunden beschäftigt war. Dabei war es schwer zu sagen, wer sich mehr freute, sie zu sehen, die Menschen oder die Hunde. Jedenfalls lachte und lächelte diese Frau, als hieße sie mit zweitem Vornamen Kichererbse.

			Mürrisch musterte ich sie. Sie trug die Haare offen, und ihre braunen Locken wippten jedes Mal, wenn sie lachte. Dazu trug sie ein blaues Kleid mit Blumenmuster und das breiteste Lächeln zur Schau, das ich jemals gesehen hatte. Es war ein sehr schönes Lächeln, und sie schenkte es jedem, der ihr über den Weg lief. Wie albern. Nicht jeder Mensch verdiente ein echtes Lächeln, es musste also … unecht sein. Vielleicht. Ich wusste es nicht. 

			Alles, was ich wusste, war, dass es mir manchmal schwerfiel, den Blick von ihr abzuwenden, denn sie zog ihn wie magisch an. Tiefe Grübchen und dunkle Augen, die fast noch mehr lächelten als ihr Mund, ein Körper, an dem jedes Kleidungsstück, das sie trug, aussah, als hätte man es ihr auf den Leib geschneidert, Lippen, so voll und …

			»Tatiana«, rief ich.

			»Ja, Alex?«, fragte sie und trat zu mir an den Tisch. 

			»Wer ist das?« Ich wies mit dem Kinn auf die Frau auf der anderen Straßenseite, die lachte, weil ein riesiger Köter sie angesprungen hatte und ihr jetzt mit seiner Zunge übers Gesicht leckte. Ekelhaft.

			»Das ist Yara Kingsley.« Tatiana klatschte in die Hände und schien sich mächtig zu freuen, dass ich nach dieser Frau gefragt hatte. »Du musst sie unbedingt kennenlernen. Ich kann euch einander vorstellen, wenn du …«

			»Ich will sie nicht kennenlernen«, blaffte ich.

			»Warum fragst du dann nach ihr?«

			»Sie scheint ziemlich beliebt zu sein.«

			»Nun, natürlich ist sie das. Sie ist schließlich Yara. Was könnte man nicht an ihr mögen?«

			Alles Mögliche, nehme ich an.

			»Oh, oh!« Tatiana grinste albern und stieß mir gegen den Arm. »Ist da etwa jemand interessiert?«

			»Sei nicht albern. Ich wollte einfach wissen, wer sie ist, das ist alles.«

			»Und warum willst du nichts über die anderen auf der Straße wissen? Da draußen sind jede Menge Leute.«

			Aber sie sind nicht sie.

			Warum wollte ich mehr über sie erfahren? Warum stach sie so sehr aus allen anderen heraus, die mir im Vergleich zu ihr vollkommen farblos vorkamen? Es war, als hätte sie sich in allen Farben des Regenbogens gewälzt, während der Rest der Welt um sie herum stumpf und glanzlos blieb. Vielleicht fand ich sie deshalb so interessant. Ich kannte stumpf. Ich wusste, wie sich banal und glanzlos anfühlte. Und Yara schien nichts davon zu sein. Sie war wie Licht – was ich nicht sonderlich mochte, denn ich hatte mich zu sehr an die Dunkelheit gewöhnt.

			Mürrisch rollte ich mit den Augen. »Ich bin kürzlich in die Hinterlassenschaften ihres Hundes getreten und frage mich einfach, warum so viele Leute diese Frau mögen.«

			»Oh, da musst du aber wirklich Pech gehabt haben, denn Yara setzt sich schon lange vehement dafür ein, dass kein Hundekot herumliegt. Sie reinigt sogar freiwillig dreimal in der Woche den Hundepark. Ja, so ist sie. Einfach süß. Und single«, fügte sie hinzu, wobei sie das letzte Wort förmlich sang.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Warum tust du das?«

			»Was?«

			»Das Wort single so betonen.«

			»Nun, weil ich dachte, du würdest es gern wissen.«

			»Warum sollte es mich interessieren, ob sie single ist?«

			Denn das tat es nicht. 

			Wirklich nicht.

			Tatiana lächelte, als glaubte sie mir kein Wort. »Ich meine damit nur, dass ich es dir nicht verübeln würde, wenn du auf sie stehst.«

			»Warum sollte ich auf sie stehen? Bis vor fünf Sekunden wusste ich nicht mal, wie sie heißt.«

			»Weil Yara Kingsley ein echter Fang ist. Wenn ihr anstrengender Ex-Mann nicht wäre, würden die Männer wahrscheinlich Schlange stehen, um mit ihr auszugehen.«

			»Anstrengender Ex-Mann?«

			»Cole. Er ist der Polizeichef der Stadt. Verrat es nicht weiter, aber ich bin kein besonders großer Fan von ihm, nach allem, was er ihr angetan hat. Aber er ist nun mal der Anführer unseres Boys’ Club.«

			»Was meinst du damit?«

			»Du kennst doch diese Typen, die nie wirklich aus der Pubertät rauskommen, oder? Den Jungs-sind-eben-Jungs-Clan? Das ist Cole, nur dass er immer schlimmer wird, je älter er wird. Ich kann es nicht beweisen, aber ich habe das Gefühl, als hätte er jeden Mann in dieser Stadt auf irgendeinen verrückten Männerkodex eingeschworen, denn seit Yara die Scheidung eingereicht hat, weigern sich alle, mit ihr auszugehen.«

			Sie hatte also diesen Polizeichef geheiratet, dem ich vor ein paar Tagen über den Weg gelaufen war. Das ergab Sinn. Wenn sie ihn gut genug hatte leiden können, um ihn zu heiraten, musste sie an einer schweren Form von Geschmacksverirrung leiden. Kein Wunder, dass ich sie nicht mochte.

			Aber sie hatte sich von ihm scheiden lassen. Das durfte man nicht außer Acht lassen. 

			Fang jetzt nicht an, sie zu entschuldigen, Alex.

			»Weißt du, ich bin gut mit den Kingsleys befreundet«, sagte Tatiana. 

			»Du bist mit allen und jedem gut befreundet.«

			»Was soll ich sagen? Ich mag Menschen. Weißt du, was? Ich kann kurz hinüberlaufen und Yara deine Nummer geben, wenn du …«

			»Tatiana.«

			»Ja?«

			»Geh wieder an die Arbeit.«

			Sie lächelte, schüttelte den Kopf und kniff mir in die Wange. Jap. Richtig gelesen. Sie kniff mir in die Wange. »Du wirst ja ganz rot, Alex.«

			Ich verzog das Gesicht. »Es ist heiß hier drin. Lass die Klimaanlage ein wenig weiter aufdrehen.«

			»Was immer Sie wünschen, Chef«, trällerte sie und tanzte davon, während mein Blick wieder zu Yara glitt. 

			Yara.

			Und sie sah auch aus wie eine Yara.

			Nervenaufreibend schön.
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			YARA

			»Yara! Yara!«, rief jemand, als ich im Hundepark saß und Cocoa dabei zusah, wie sie mit den anderen Hunden herumtollte. Ich war stolz darauf, jeden Hund in dieser Stadt mit Namen zu kennen. Und falls nicht, achtete ich darauf, sie schnellstmöglich kennenzulernen.

			Ich blickte auf und sah Tatiana auf mich zukommen, ein Klemmbrett in der Hand und ein strahlendes Lächeln im Gesicht. Was nicht überraschte. Tatiana war wahrscheinlich einer der glücklichsten Menschen dieser Stadt – wenn nicht sogar des ganzen Planeten.

			Sie glitt neben mir auf die Bank und stieß mir mehrfach mit dem Ellbogen in die Seite. »Wie geht es dir?«, fragte sie. 

			Ich lachte über ihre kindliche Aufregung. »Gut. Hoffentlich eines Tages einmal so gut wie dir«, scherzte ich. 

			»Oh, da bin ich mir sicher. Aber zuerst …« Tatiana schob mir ihr Klemmbrett hin. »Das Herbst-Festival steht an. Du musst dich für das Snack-on-Hillstack-Picknick eintragen.«

			Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Ich setze dieses Jahr lieber aus.«

			»Was? Das kannst du nicht machen! Diese Tradition ist älter als du selbst, und du hast in den letzten zehn Jahren immer mitgemacht.«

			»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Da hatte ich auch immer jemanden, der meinen Korb gekauft hat. Aber jetzt, wo Cole und ich nicht mehr zusammen sind, werde ich mich ganz sicher nicht dort hinstellen und blamieren, weil niemand meinen Korb kauft, um mit mir zu picknicken.«

			»Soll das ein Witz sein? Natürlich wird ihn jemand kaufen. Außerdem ist es für einen guten Zweck.«

			»Wer bekommt den Erlös dieses Jahr?«

			»Das Pup Around the Corner.«

			Mir schossen die Tränen in die Augen, und ich lehnte mich ein wenig zurück. Jedes Jahr stimmte die Gemeinde für ein Geschäft oder eine Firma in der Stadt, die das Geld aus dem Snack on Hillstack bekam. Das Picknick fand immer auf dem großen Hügel statt, weil man von dort eine grandiose Aussicht hatte. In der einen Richtung erhob sich die Skyline von Chicago im Hintergrund, in der anderen lag der See. Es war wunderschön.

			»Was?«, sagte ich überrascht, dass ausgerechnet mein kleiner Laden damit unterstützt werden sollte. »Auf keinen Fall. Ihr könnt doch nicht …«

			»Die Sache ist bereits entschieden. Du musst also mitmachen.« Sie zeigte streng mit dem Zeigefinger auf mich. »Fang jetzt bloß nicht an zu heulen. Wenn andere weinen, muss ich immer mitweinen, und ich habe mir gerade die Wimpern machen lassen, deshalb darf ich vierundzwanzig Stunden lang nicht weinen. Also hör auf!«

			Ich sog meine bebende Unterlippe ein und kämpfte gegen die Tränenflut an. Tatiana hatte ja keine Ahnung, wie schlecht es der HuTa ging und wie sehr mir diese Spende helfen würde. Wobei, vielleicht hatte sie doch eine Ahnung, was nicht ganz abwegig war, denn Tatiana wusste immer alles.

			Wahrscheinlich wusste sie sogar, welche Farbe meine Unterwäsche hatte.

			Ich kniff die Augen zusammen. »Warum nur habe ich das Gefühl, dass du etwas damit zu tun hast, dass meine HuTa ausgewählt wurde?«

			»Nun, manchmal schadet es nicht, Vorsitzende des Gemeinderats zu sein«, trällerte sie. »Außerdem wollten wir, dass das Geld an jemanden geht, der es auch wirklich verdient. Und das bist du, Yara.«

			»Du hast keine Ahnung, wie dringend ich das gebraucht habe.«

			»Oh doch, das habe ich. Du solltest endlich aufhören, die Leute davonkommen zu lassen, ohne dich zu bezahlen. Deine Mutter wäre ausgerastet, wenn sie erfahren hätte, dass Frauen wie Mrs Levels dich so ausnutzen.«

			Da hatte sie recht. 

			Wenn jemand wusste, wie meine Mutter reagiert hätte, dann Tatiana. Schließlich war sie ihre beste Freundin gewesen. Nach Mamas Tod war Tatiana für uns Mädchen zu einer wichtigen Stütze geworden. Wir konnten uns mit allem an sie wenden, was Daddy niemals verstehen würde. Ich war unendlich dankbar, sie in unserem Leben zu haben, und konnte mir gar nicht vorstellen, wie wir Mamas Tod und unsere zunehmenden Frauenprobleme ohne sie hätten bewältigen sollen. 

			»Ich werde versuchen, mir mehr Rückgrat wachsen zu lassen«, versprach ich. 

			»Du brauchst kein Rückgrat, um den Leuten zu sagen, sie sollen ihre Rechnungen bezahlen«, gab sie zurück, was auch Avery und Willow gesagt hätten. 

			»Also los«, befahl sie und tippte auf die Liste für das Picknick. »Trag dich ein.«

			»Tatiana«, stöhnte ich. »Ich meine es ernst. Was, wenn niemand meinen Korb kauft?« Es wäre so was von peinlich. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, auf der Bühne zu stehen, ohne dass jemand meinen Picknickkorb ersteigerte. 

			Tatiana schien sich weniger Sorgen zu machen. Sie winkte ab. »Sei nicht albern. Irgendwer wird deinen Korb schon kaufen.«

			»So wie Cole alle Männer von mir fernhält, wage ich das zu bezweifeln.«

			»Cole und seine Gefolgschaft sollen deinen Korb doch ohnehin nicht kaufen. Wir wollen, dass ein echter Mann ihn kauft. Wo wir gerade davon sprechen …«

			Oh nein.

			Ihr breites, albernes Lächeln kehrte zurück. »Erinnerst du dich? Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, meintest du, du hättest Interesse, mal wieder auszugehen.«

			»Ja?«

			»Aber du meintest, dass keiner der Männer Interesse an dir hat, weil alle Angst vor Cole haben?«

			»Ja, ich kann mich noch gut an meine traurige Geschichte erinnern«, witzelte ich. »Worauf willst du hinaus?«

			»Ich habe einen Mann für dich gefunden.«

			Ich lachte ungläubig. »Wie bitte?«

			»Ich habe einen Mann für dich gefunden«, wiederholte sie. »Und einen gutaussehenden noch dazu.«

			»Ist er Engländer?«

			»Engländer? Nein. Aber seine Stimme ist so weich und tief wie dunkel gerösteter Kaffee. Er sieht wahnsinnig gut aus, Yara.«

			Josh war es also nicht. 

			Hm.

			Sie hatte mein Interesse geweckt. »Wer ist der Typ?«

			»Alex Ramírez. Mein neuer Chef.«

			Ich verschluckte mich beinahe an meinem eigenen Atem. »Der Typ vom Isla Iberia?«

			»Ja! Genau der.«

			»Der große, dunkle, unnahbare Besitzer?«

			Sie nickte. »Er ist dir also schon aufgefallen.«

			Das war noch untertrieben.

			»Ja, ist er. Und ich kann mit Gewissheit behaupten, dass er nicht der richtige Mann für mich ist.«

			»Was? Er ist so nett.« Ich sah sie mit einer hochgezogenen Braue an, und sie korrigierte sich ein wenig. »Okay, manchmal ist er ein bisschen schroff.«

			Ich schnaubte. »Ein bisschen?«

			»Sehr.« Sie wedelte abwehrend mit der Hand. »Aber das ist nicht seine Schuld. Er hat einiges durchgemacht.«

			»Haben wir das nicht alle?«

			»Ja, aber du weißt nicht, wie schrecklich diese Stadt sich ihm gegenüber verhalten hat. Seit ich für ihn arbeite, wurde sein Restaurant schon viermal mutwillig beschädigt! Und wer weiß, wie oft schon davor. Die Leute machen es ihm beinahe unmöglich, hier Fuß zu fassen. Das würde mir auch die Laune verderben.«

			Vielleicht hatte sie recht. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlte, so wenig willkommen zu sein. Einen Traum zu haben und dann zu erleben, wie andere Menschen ihn zu zerstören versuchten. Sicher, er war mir gegenüber nicht besonders nett gewesen, aber konnte ich es ihm verübeln? Er war in Cocoas Hinterlassenschaften getreten, noch bevor die Sonne aufgegangen war, und wer wusste schon, welchen Idioten er am Tag zuvor über den Weg gelaufen war. 

			»Denk nur an Max da drüben. Erinnerst du dich noch, als Max im Tierheim war?«, fragte Tatiana und zeigte auf den winzigen Toypudel, der gerade mit Cocoa Tauziehen spielte. »Wie giftig und ängstlich er allen gegenüber war, weil seine Vorbesitzer ihn so schlimm behandelt hatten? Er konnte einfach niemandem vertrauen. Und genauso ist es mit Alex. Er steht ständig unter Strom. Wir müssen ihm immer wieder zeigen, dass wir es nicht böse meinen, damit er seinen Schutzschild sinken lassen kann. Genau wie Max.«

			»Willst du damit sagen, dass Alex ein Toypudel ist?«

			»Du meine Güte, nein. Er ist ein Dobermann. Scharf und stark. Aber weißt du, was ich glaube?«

			»Ich bin mir sicher, du verrätst es mir gleich.«

			»In jedem großen Hund steckt ein kleiner, ängstlicher Welpe, der geliebt werden möchte.«

			»Ich schätze, da ist was dran«, stimmte ich ihr vorsichtig zu, während mein Herz und mein Verstand sich darüber stritten, ob Alex von sich aus unfreundlich war oder nur von den Leuten in unserer Stadt dazu gemacht wurde. 

			»Ja, so ist es. Und …« Tatiana trommelte mit den Händen auf ihre Oberschenkel. »… ich weiß aus sicherer Quelle, dass er auf dich steht.«

			Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, und ich lachte laut auf. »Dieser Mann steht ganz sicher nicht auf mich.« Ganz im Gegenteil, er konnte mich nicht ausstehen.

			»Doch! Tut er! Ich weiß es.«

			»Tatsächlich?«

			»Absolut.« Sie nickte. »Er hat mich erst letztens nach dir ausgefragt. Ich habe ihm gesagt, du bist single, und er schien interessiert zu sein.«

			Das ergab keinen Sinn. Nach allen Begegnungen, die wir bisher hatten, war es ganz sicher genau andersherum. Der Mann konnte mich nicht leiden. Er konnte mich ja kaum ertragen.

			»Sei mir nicht böse, Tatiana, aber ich fürchte, diesmal irrst du dich«, erklärte ich, schrieb meinen Namen auf die Picknickliste und reichte sie ihr zurück. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sag ja nur. Schau ihn dir ruhig mal an. Alex ist ein bisschen schroff, aber wenn du dir die Zeit nimmst, ein wenig genauer hinzusehen, glaube ich, dass du einen reizenden jungen Mann finden wirst, der einfach nur zu oft verletzt wurde.«

			Vielleicht.

			»Weißt du, was du tun solltest, um ihn in der Stadt willkommen zu heißen?«, fragte Tatiana. »Du solltest ihm einen Wassernapf töpfern.«

			Ich verzog das Gesicht. »Nein. Ich denke nicht, dass ich das tun werde.«

			»Was? Aber du musst. Deine Mutter hat diese Tradition begonnen, da wäre es doch eine Schande, wenn sie nicht weiterleben würde. Du hast jedem noch so kleinen Geschäft in der Stadt einen gemacht. Ich finde, es wäre ein hübsches Willkommensgeschenk, um ihm zu zeigen, dass nicht alle von uns schrecklich sind.«

			Seit meiner Kindheit besaß jedes Geschäft auf der Main Street einen selbstgetöpferten Wassernapf für die Hunde in Honey Creek. Meine Mutter hatte sie gemacht, und nach ihrem Tod hatte ich das übernommen. Jeder Napf war passend zu dem jeweiligen Geschäft gestaltet, vor dem er stehen sollte.  

			Ich hatte den Napf für Isla Iberia bereits fertig, nach meinen eher unerfreulichen Begegnungen mit Alex jedoch beschlossen, ihn nicht zu übergeben.

			Doch Tatiana hatte recht. Es war Tradition. Ich hätte mich von Alex’ mieser Laune nicht beeinflussen lassen dürfen. Schließlich machte ich diese Näpfe für alle, und er sollte keine Ausnahme sein. 

			Bevor ich antworten konnte, sah ich Cole auf uns zukommen. Tatiana blickte auf, um zu sehen, wohin ich schaute, und verdrehte unwillkürlich die Augen. 

			»Das ist mein Zeichen«, erklärte sie und erhob sich. »Aber vergiss nicht, was ich über Alex gesagt habe. Du solltest wenigstens mal mit deinen Schwestern zum Abendessen in seinem Restaurant vorbeischauen. Das Essen ist einfach fabelhaft. Ich habe noch nie etwas so Gutes gegessen, Yara. Es würde dir schmecken. Und deinem Dad auch.«

			»Klingt gut.« Ich lächelte. »Danke noch mal, dass ihr dieses Jahr das Pup Around the Corner ausgewählt habt.«

			Sie drückte meine Schulter. »Wenn ich könnte, würde ich dich jedes Jahr auswählen, Yara. Aber ich will nicht, dass die Leute behaupten, ich würde jemanden bevorzugen.« Sie beugte sich zu mir herunter und flüsterte: »Auch wenn du mein absoluter Liebling bist.«

			Als sie sich wieder aufrichtete, stand Cole vor ihr und zwang ein winziges Lächeln auf seine Lippen. »Guten Abend, Tatiana.«

			»Der Abend war gut, bis du auf der Bildfläche erschienen bist«, erwiderte sie trocken und bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Tschüss, Yara. Wir reden später weiter.«

			Sie winkte mir zu und eilte davon.

			Cole seufzte und murmelte etwas Unverständliches, während er sich neben mir auf der Bank niederließ. Ein bisschen zu nah. Ich rutschte ein wenig weg, sodass sein Arm meinen nicht länger berührte. 

			»Diese Frau hasst mich«, bemerkte er. 

			»Kannst du es ihr verübeln? Sie ist für mich wie eine Mutter, und du hast sie nie besonders gut behandelt«, gab ich zurück und sammelte Cocoas Sachen zusammen, damit ich sie für die nächsten Tage Cole übergeben konnte. Ich hasste diese Übergaben, es fühlte sich immer so an, als müsste ich mein Herzblut einem Fremden überlassen, auch wenn Cole von Anfang an in Cocoas Leben gewesen war. 

			»Lass mich raten. Alles ist meine Schuld, und du und deine Leute habt nie etwas falsch gemacht, hm?«

			Ich antwortete nicht. 

			Ich weigerte mich, den Köder zu schlucken und etwas zu erwidern. Egal, was Cole sagte, es fühlte sich immer so an, als würde er mir eine Falle stellen, und ich hatte keine Lust mehr auf diese Fallen. In seiner Gegenwart musste ich keinen Eiertanz mehr aufführen aus Angst, ihn mit irgendwas zu triggern. Genau das war schließlich der Sinn unserer Scheidung gewesen – mich von ihm zu befreien.

			Gleichzeitig jedoch wollte ich ihn nach allem, was Lori mir erzählt hatte, anbrüllen und zwingen, die Dinge richtigzustellen, damit mein Name nicht länger durch den Dreck gezogen wurde. Doch dann würde er bloß denken, dass ich noch Gefühle für ihn hätte. Oder er noch immer Macht über mich. 

			Cole Parker war es gewohnt, zu kriegen, was er wollte. Er hatte nie wirklich hart dafür arbeiten müssen, um in der Stadt anerkannt zu werden – das war der Vorteil, wenn man einer der Gründungsfamilien von Honey Creek entstammte. Als Coles Vater sich aus dem Polizeidienst zurückgezogen hatte, hatte es keine große Diskussion darüber gegeben, wer ihm als Polizeichef folgen würde. Der Job wurde Cole förmlich auf dem Silbertablett serviert. Und auch Coles Mutter Lindsay sorgte dafür, dass ihr Junge in seinem Leben nie zu hart arbeiten musste. Cole war ein Muttersöhnchen. Die Frau hatte es zu ihrem persönlichen Anliegen gemacht, ihm all seine Träume und Wünsche zu erfüllen. 

			Deshalb musste es ihn innerlich förmlich zerfressen, dass er mich nicht länger haben konnte. Ich war das Einzige, das ihm verwehrt wurde, und ich war davon überzeugt, dass es gar nicht so sehr darum ging, mich wiederzubekommen, als vielmehr darum, über mich zu bestimmen. 

			Als ich aufstand, erhob Cole sich ebenfalls und nahm mir die Leine ab. »Du gehst schon?«

			»Warum sollte ich nicht gehen? Cocoa gehört für die nächsten Tage dir.«

			Er runzelte die Stirn und wirkte dabei unendlich traurig. Fast hätte ich ihn gefragt, ob alles in Ordnung sei, doch dann erinnerte ich mich, dass es nicht mehr mein Problem war. 

			»Ich dachte, wir könnten noch ein wenig plaudern«, sagte er. »Wir haben schon so lange nicht mehr miteinander geredet.« 

			»Weil es nichts zu bereden gibt.«

			»Tatsächlich? Ich habe gehört, du bist in eins der neuen Apartments gezogen. Hat Avery dich endlich rausgeschmissen? Ich hatte mir schon gedacht, dass sie dich nicht mehr lange bei sich würde wohnen lassen.«

			Da waren sie wieder, diese hinterrücks spitzen Bemerkungen, die sich anfühlten wie kleine Nadelstiche. 

			Ich atmete tief durch, bevor ich antwortete: »Es war meine Entscheidung. Avery hätte es gerne gehabt, wenn ich länger geblieben wäre.«

			»Wie untypisch. Wo sie doch immer so einen Stock im …«

			»Wage es ja nicht, so über meine Schwester zu reden, Cole«, fuhr ich ihn an. Mein Blut kochte. 

			Er grinste, als er sah, dass es ihm wieder einmal gelungen war, mich zu provozieren. 

			Da war sie – die Falle. Cole wollte mich aus der Reserve locken, und das schmale Grinsen in seinem Gesicht zeigte, wie stolz er auf sich war.

			»Ich war immer schon der Ansicht, dass deine Beziehung zu deinen Schwestern der Grund war, warum unsere nicht funktioniert hat. Sie haben immer viel zu sehr in deinem Leben herumgepfuscht und ihre Nasen in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen.«

			»Ach? Das ist der Grund, warum wir uns getrennt haben? Es hatte nichts damit zu tun, dass du dein Ding in andere Frauen gesteckt hast?«

			Coles Muskeln verspannten sich kurz, doch er schüttelte die Spannung sofort wieder ab. »Du hast recht. Ich war der Grund, warum es nicht funktioniert hat. Was mich zum nächsten Punkt bringt …«

			»Was willst du, Cole?«, fragte ich genervt von seinem seltsamen Gebaren. 

			Er rieb sich mit der Hand den Nacken. »Ich mache jetzt eine Therapie, Yara.«

			»Gut für dich.« Und ich meinte es auch so. Schließlich hatte ich jahrelang versucht, ihn dazu zu bewegen, mit jemandem zu sprechen, doch er hatte sich immer geweigert. 

			»Damit ich dich wieder zurückgewinnen kann«, ergänzte er. 

			Das war jetzt nicht so gut. 

			»Cole …«, begann ich. 

			»Ich meine es ernst, Yara. Im letzten Jahr habe ich viel gelernt, und du fehlst mir. Mir fehlt deine Nähe. Und es fehlt mir, etwas mit dir gemeinsam zu unternehmen.«

			Ich musterte ihn aus schmalen Augen. »Bist du betrunken?«

			»Ich meine es ernst.«

			»Tu’s nicht. Du redest Unsinn, Cole. Unsere Beziehung ist aus gutem Grund beendet, und ich sehe keine Möglichkeit für einen Neuanfang.«

			»Warum nicht?«

			»Wie meinst du das? Warum müssen wir überhaupt darüber diskutieren?«

			Seine Unterlippe zuckte, doch er unterdrückte es und atmete dreimal tief durch, wie um seine Wut zu zügeln. »Okay. Du hast recht. Ich war ein wenig zu forsch. Wir reden ein andermal darüber.«

			»Oder niemals. Das würde mir ganz gut passen.«

			Er lachte und schüttelte den Kopf. »Deinen Hitzkopf vermisse ich am meisten.«

			Ich verdrehte die Augen. »Hör auf damit.«

			»Ich fehle dir auch, nicht wahr?«

			Kein bisschen.

			Wart ihr mal mit jemandem zusammen und habt euch im Nachhinein gefragt: »Was zur Hölle war das denn?« Das war in etwa die Quintessenz meiner Ehe. Sie war wie ein schlimmer Fiebertraum, aus dem ich zehn Jahre später vollkommen benommen und verwirrt erwacht war. 

			»Cole. Nein. Tust du nicht. Es ist vorbei. Ich werde mich demnächst wieder mit anderen Männern treffen. Du wirst dich mit anderen Frauen treffen. Wir leben von nun an jeder unser eigenes Leben«, erklärte ich. 

			»Du triffst dich mit anderen Männern? Mit wem?«

			»Als ob ich dir das sagen würde.«

			Wieder lachte er, und es klang, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen. Früher hatte ich sein Lachen einmal geliebt. Bis die Liebe in Untreue ertränkt worden war. 

			»Ich muss jetzt gehen, bevor ich …« Ich rieb mir den Nacken. 

			Plötzlich musste ich daran denken, was Tatiana über die Schikane gesagt hatte, mit der Alex überzogen wurde. Und obwohl auch das nicht mein Problem war, verspürte ich den Drang, Cole darauf anzusprechen. 

			»Ich wollte dir noch was sagen«, begann ich. 

			Er sah mich erwartungsvoll an. »Ach ja? Was denn?«

			»Ich habe gehört, dass der neue Restaurantbesitzer, Alex, immer wieder belästigt und sein Restaurant mutwillig beschädigt wird. Habt ihr euch das mal angesehen?«

			Er musterte mich aus schmalen Augen. »Was hast du mit diesem Alex zu schaffen?«

			Ich konnte die Eifersucht in seinen Worten förmlich spüren. 

			»Nichts. Ich finde es einfach nur nicht richtig, wenn in dieser Stadt jemand schikaniert wird. Wir sollten nicht zulassen, dass diese Leute damit davonkommen.«

			»Das sind doch bloß Kinderstreiche.«

			»Cole, es ist nicht richtig. Du solltest herausfinden, wer das war, und ihnen klarmachen, dass so etwas in unserer Stadt nicht toleriert wird.«

			»Oder vielleicht sollte dieser arrogante Kerl sich einen anderen Ort für sein Schickimicki-Restaurant suchen. Mein Großvater würde durchdrehen, wenn er sähe, was aus dem alten Kino geworden ist.«

			»Es war ein heruntergekommenes Gebäude, das seit Jahren niemand mehr genutzt hat.«

			»Es war ein Denkmal unserer Stadtgeschichte. Ich habe dich bei unserem ersten Date dorthin ausgeführt, falls du dich erinnerst.«

			Ja, ich erinnerte mich.

			Er hatte mir auch seinen Slushy über den Schoß gekippt, weil er so aufgeregt gewesen war. Was war nur mit diesem süßen Jungen passiert? Ich konnte es immer noch nicht fassen, wie sehr ein Mensch sich im Laufe der Jahre verändern konnte. 

			»Cole, kannst du bitte einfach die Augen offen halten und Alex ein wenig helfen? Es ist immerhin dein Job.«

			»Meinetwegen.« Er stöhnte, wie früher, wenn ich ihn gebeten hatte, seine schmutzigen Unterhosen nicht auf der Küchenarbeitsplatte liegen zu lassen. »Ich helfe ihm, wenn du mir deine neue Wohnung zeigst.«

			»Cole«, mahnte ich. 

			»Oder mit mir ausgehst.«

			»Cole!«

			Er grinste. »Du spürst es auch, nicht wahr?« Er zeigte zwischen uns beiden hin und her. »Die Hitze zwischen uns?«

			»Das sind nicht wir. Hier draußen sind es fast vierunddreißig Grad.«

			»Yara, ich verspreche dir: Ich werde uns beide nicht aufgeben.«

			Doch, Cole, bitte.

			Ich seufzte resigniert. »Weißt du, was? Ich gehe jetzt besser.«

			»Okay. Wenn du willst, kann ich Cocoa in ein paar Tagen bei dir in der neuen Wohnung vorbeibringen.«

			»Nein.« Solange ich es verhindern konnte, würde er keinen Fuß in dieses Haus setzen. Ich hasste es schon, dass er überhaupt wusste, wo ich wohnte. »Ich habe es dir doch gesagt: Das hier ist der Ort für die Hundeübergabe. Alles andere ist mir zu viel.«

			»Aber …«

			»Hast du in der Therapie schon mal was von Grenzen gehört?«, unterbrach ich ihn.

			Er warf ergeben die Arme in die Luft. »Schon gut, schon gut. Ich habe verstanden.«

			»Gut. Wir treffen uns wieder genau hier zur Übergabe. Einen schönen Abend.« Und mit diesen Worten marschierte ich davon, bevor er noch mehr von meiner Zeit beanspruchte. Schließlich hatte er mir in den vergangenen Jahren schon mehr als genug davon gestohlen.

			Auf dem Weg zu meiner Wohnung hoffte ich, Josh über den Weg zu laufen, doch ich hatte kein Glück. Dafür landete ich mit Alex im selben Aufzug. Wenn das so weiterging, würde ich noch glauben, dass er mich stalkte, so oft, wie wir uns begegneten. Er ließ mir den Vortritt und drückte dann auf beide Etagenknöpfe. Offenbar erinnerte er sich also an meine Etage. Dann stellte er sich auf die andere Seite der Kabine. Wir schwiegen. Er blickte nicht mal in meine Richtung. Wie also konnte ich mich unter seinem nichtexistenten Starren so … verletzlich fühlen?

			Und dieser Typ stand auf mich?

			Liebe Tatiana, ich hätte eine Lupe gebraucht, um sein Interesse an mir zu entdecken. 

			Als er aus dem Fahrstuhl stieg, drehte er ganz leicht den Kopf zu mir um, und für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke. Mehr brauchte es auch nicht – ein einziger Blick aus diesen dunklen, stechenden Augen katapultierte meinen Verstand geradewegs in eine Fantasiewelt, in der nichts einen Sinn ergab.

			Er war ja so verliebt in mich! Es war schon beinahe peinlich. Okay, vielleicht war es nicht Liebe, aber starke Zuneigung. Ich hatte es zuvor nicht erkannt, denn der arme Kerl litt unter einer so schrecklichen Form eines anhaltenden Arschgesichts, dass ich dachte, er hätte Verstopfung, dabei hatte er mir die ganze Zeit über eindeutige Signale gesendet, dass er mich mochte. Er musterte mich nicht von oben bis unten und wedelte mit dem Schwanz, aber er sah mich an. Die Art, wie er mir in die Augen sah, musste einfach ein Zeichen dafür sein, wie verknallt er in mich war. 

			Während ich meinen Schlafanzug anzog, drängten sich immer wieder Gedanken an Alex in meinen Kopf. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er an mir interessiert sein könnte. Schließlich wirkte er nicht wie jemand, der überhaupt einen anderen Menschen mögen könnte, geschweige denn mehr als das. Und doch dachte ich immer wieder, dass Tatiana womöglich recht hatte. Vielleicht sollte ich Alex ein wenig genauer betrachten, bevor ich diese Tür schloss, denn er hatte sich zu mir umgedreht, während er einfach nur nach vorn hätte blicken müssen.

			Oh mein Gott. 

			Meine Dating-Messlatte war gerade bis in die Hölle hinabgestürzt.

			Der wahnhafte Teil meines Hirns allerdings konnte nachvollziehen, dass er auf mich stand. Denn natürlich konnte ich es ihm nicht verübeln. Ich hatte heute Abend in meiner Latzhose und dem bauchfreien Oberteil besonders hübsch ausgesehen, und der Geruch nach nassem Hund von der Arbeit musste ihn erst recht angetörnt haben.

			Es hätte mich nicht gewundert, wenn er den Rest der Woche feucht von mir geträumt hätte.
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			ALEX

			Jedes Mal, wenn ich in Teresas Tagebüchern las, setzte ich einen weiteren Punkt auf meine Liste, warum ich Honey Creek hasste. Wie sie Teresa und deren Familie behandelt hatten, als sie aus Madrid in diese Kleinstadt gezogen waren, machte mich unendlich wütend. 

			Ich war zu ihrem Haus gefahren, um mich mit dem Makler zu treffen, der mir helfen sollte, es zum Verkauf anzubringen. Todd Graceson war angeblich der beste Makler von Chicago. Und ich wusste, dass er gut war, denn er hatte mir das Haus vor Jahren verkauft, als meine Restaurants guten Gewinn abzuwerfen begannen. Als Teresa erfuhr, dass ich von Madrid nach Chicago ziehen würde, packte sie noch am selben Abend ihre Sachen. »A donde vayas, yo voy.«

			Wohin du gehst, gehe ich auch.

			Das war mittlerweile mehr als zwölf Jahre her. Ich war erst aus Teresas Haus in Chicago ausgezogen, als ich damals mit Catie zusammengezogen war. Diese Räume hier hatten viel erlebt. Diese Schränke konnten zahlreiche Geschichten erzählen. Teresa hatte unser Haus geliebt, und ich hatte mich gefreut, es für sie kaufen zu können. Nachdem sie mich in ihrer winzigen Wohnung in Madrid aufgenommen hatte, war es ein tolles Gefühl gewesen, ihr ein Haus kaufen zu können, das uns beiden genug Platz bot, um uns auszubreiten. 

			Die Küche war immer ihr Lieblingsplatz gewesen. Sie hatte immer erklärt, wenn ich mir einmal mein endgültiges Zuhause baute, bräuchte ich eine Küche, die noch zweimal größer war als diese. Und die war schon verdammt groß. 

			Mir würden unsere spätabendlichen Kaffeestündchen am Küchentresen fehlen, und der Whiskey am Morgen.

			Doch ohne sie gab es keinen Grund mehr, das Haus zu behalten. Die Wärme, die Teresa ihm geschenkt hatte, war an dem Tag verflogen, als sie gestorben war. Jetzt fühlte es sich nur noch leer an.

			Während Todd durch das Haus schlenderte, klingelte mein Handy. Noah. Er versuchte schon seit Stunden, mich zu erreichen und mit mir über die Beerdigung morgen zu sprechen. 

			Ich hatte seine Anrufe bislang ignoriert. 

			Mir war einfach nicht danach, ihm zu sagen, dass ich nicht kommen würde; ich würde mir seine Standpauke lieber hinterher anhören. 

			»Nun, das Haus sieht großartig aus«, sagte Todd, als er in die Küche zurückkehrte. »Und ich bin mir sicher, dass wir mit den Renovierungsarbeiten, die Sie hier reingesteckt haben, mehr als das Dreifache dessen erzielen werden, das Sie damals dafür bezahlt haben. Wenn Sie mir den Auftrag unterschreiben, nehmen wir es in unser Portfolio auf und …«

			»Noch nicht«, unterbrach ich ihn und spürte, wie mich ein Schauer überlief. Ein Unbehagen, das mich jedes Mal erfasste, wenn er davon sprach, das Haus ins Portfolio aufzunehmen. Es war bereits das dritte Mal, dass er zum Haus herausgekommen war, und das dritte Mal, dass ich ihm sagte, er solle noch warten. 

			Er runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie, ich dachte …«

			»Ich habe mich geirrt«, erklärte ich ihm. »Ich dachte, ich könnte den Auftrag heute unterschreiben, aber ich bin noch nicht so weit. Nicht, wenn morgen …« Ich räusperte mich und fuhr mir durch die Haare. »Könnten wir uns vielleicht auf nächste Woche vertagen?«

			Todds resignierter Blick war absolut gerechtfertigt. Ich fühlte mich wie eine Riesennervensäge, die bloß seine Zeit verschwendete. Doch es würde sich gelohnt haben, wenn ich erst mal den Maklerauftrag unterschrieb. Wenn ich das Haus endlich losließ, würde er seinen gerechten Lohn für meine Unentschlossenheit erhalten. 

			Ich würde es tun.

			Nur nicht heute.

			Noch nicht.

			Als Todd gegangen war, saß ich noch lange im Dunkeln an der Kücheninsel. Die Sonne ging unter, und meine Anspannung nahm immer mehr zu. Sollte ich morgen zur Beerdigung gehen oder nicht? Wie sollte ich es überhaupt machen? Wie verabschiedete man sich von dem Menschen, der einen immer wieder gerettet hatte?

			Lange starrte ich in die Dunkelheit, bevor ich schließlich die Schuhe anzog, nach meinem Schlüssel griff und das Haus verließ. Ich konnte nicht länger stillsitzen. Ich musste mich bewegen. Musste kochen. Ich musste runter ins Isla Iberia und ein paar von Teresas Lieblingsgerichten kochen. 

			Aus ein paar wurden immer mehr und am Ende sehr viele.

			Ich kochte die ganze Nacht. 

			Als die Sonne aufging, hatte ich die gesamte Küche ins Chaos gestürzt. Jede Schüssel, jeden Topf, den ich benutzen konnte, hatte ich benutzt und jedes Gericht auf der Karte zubereitet. Gegen elf Uhr am Vormittag war das letzte Essen fertig. Meine Augen waren müde, und ich hatte vierzehn verpasste Anrufe von Noah auf meinem Handy. 

			Ich schrieb ihm eine kurze Nachricht. 

			Alex: Es geht mir gut.

			Noah: Wenn du nicht auftauchst, komme ich dich holen.

			Das war mal wieder typisch für meinen besten Freund. Er machte sich Sorgen um mich, obwohl es überhaupt keinen Grund dazu gab. Es war doch vollkommen normal, die ganze Nacht zu kochen, ohne eine Pause zu machen, um zu denken oder zu fühlen. Ich musste mich noch tiefer ins Kochen versenken, aber leider zog Yara auf der anderen Straßenseite meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie hielt eine Art Schale in der Hand und marschierte immer wieder damit auf und ab.

			Es war, als könnte ich mich einfach nicht von ihr losreißen. Sie war überall und schien mit jedem zu reden.

			Tatiana hatte gesagt, Yara sei sozusagen der Golden Retriever der Stadt. Was womöglich der Grund war, weshalb sie mich bei unserer letzten Begegnung mit ihren riesigen Welpenaugen angeschaut hatte. Sie hatte ausgesehen, als wüsste sie ein köstliches Geheimnis, von dem ich keine Ahnung hatte. Es machte mich schier wahnsinnig. 

			Und trotzdem konnte ich den Blick nicht von ihr wenden. Konnte nicht aufhören zu beobachten, wie sie auf der anderen Straßenseite hin und her marschierte. Wie gebannt sah ich ihr dabei zu – bis ich meine Empanadas anbrennen ließ.

			Ich. Hatte. Meine. Empanadas. Anbrennen. Lassen. 

			Ich ließ nie etwas anbrennen. Und darauf war ich stolz. Ich hatte noch nie etwas anbrennen lassen, aber hier waren sie – knusprig verbrannte Empanadas –, und alles nur wegen dieser komischen Frau da draußen auf der Straße.
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			YARA

			»Gib es einfach ab und geh wieder, Yara«, sagte ich, als ich mit dem Wassernapf für Alex’ Restaurant vor meinem Laden stand. »Hingehen, abstellen, verschwinden«, murmelte ich, wollte gerade die Straße überqueren, blieb dann aber stehen und eilte zurück auf meine Bordsteinseite. Warum hatte ich so eine Panik, einen verflixten Hundenapf abzustellen? Es war doch bloß ein Napf. Nicht mehr und nicht weniger. 

			»Hey, Yara!«, sagte Milly, die gerade auf ihrem Morgenspaziergang um die Ecke bog. »Was hast du da?«, fragte sie laut, denn sie trug ihre roten Kopfhörer, die farblich genau auf ihr Outfit abgestimmt waren. Ich sage euch, Milly besaß für jedes Outfit die passenden Kopfhörer. 

			»Oh, nichts. Ich wollte …«

			»Du lieber Himmel, ist das etwa ein Hundenapf für dieses Monster aus dem neuen Restaurant? Sag nicht, dass du diesen neuen Laden auch noch unterstützt, Yara.«

			»Es ist Tradition, Milly. Jedes Geschäft auf der Main Street bekommt einen Wassernapf.«

			Milly schüttelte enttäuscht den Kopf. »Das kannst du nicht ernst meinen. Dieser Napf ist mehr als nur ein Napf. Er ist ein Zeichen, dass unsere Stadt diese Entwicklung unterstützt, und das sollte nun wirklich das Letzte sein, was wir tun!«

			Beim Klang von Millys lauter Stimme bekam ich eine Gänsehaut. Ich hasste es, dass sie alle Aufmerksamkeit auf uns zog, wo ich doch bloß den Napf abstellen und wieder verschwinden wollte.

			»Sie sollten besser weiterlaufen, Milly. Wir wollen doch nicht, dass Ihr Puls unnötig absinkt«, sagte ich. 

			Sie sah auf ihre Uhr und schüttelte den Kopf. »Du hast recht. Aber denk lieber noch einmal darüber nach, ob du diesen Napf wirklich dort vor die Tür stellen willst. Wir müssen schließlich zusammenstehen«, ermahnte sie mich und blickte zum Restaurant hinüber. »Arbeitet dein reizender Vater heute? Ich frage mich, ob ihm dieses Outfit wohl ebenfalls gefallen würde.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Heute nicht, Milly. Die Arbeiten da drüben sind abgeschlossen.«

			»Ach? Nun, vielleicht kann er mir ja mit dem Abfluss an meiner Spüle helfen.«

			»Er ist kein Klempner, aber Eric kann Ihnen bestimmt weiterhelfen.«

			Sie winkte ab. »Oh, Erics Firma ist viel zu teuer. Ich bin mir sicher, der süße Matthew macht es umsonst. Auch wenn er kein Klempner ist, habe ich gehört, dass er mit den Händen sehr geschickt sein soll.« Mich schauderte angewidert, und ich sah Milly nach, die sich wieder auf den Weg machte. Dabei rief sie noch einmal: »Weg mit dem Napf, Yara!«

			Mürrisch vor mich hinmurmelnd, straffte ich die Schultern und marschierte über die Straße zum Isla Iberia hinüber, wo ich hastig den Napf abstellte. Doch während ich noch kniete, dröhnte über mir schon eine Stimme: »Was machen Sie da?« 

			Ich drehte mich um und sah Alex strafend auf mich herabblicken. Seine braunen Augen durchbohrten mich mit einer Intensität, bei der sich die Härchen auf meiner Haut aufrichteten, ohne dass ich hätte sagen können, ob auf gute oder ungute Weise. Dieser Mann weckte Gefühle in mir, die ich nicht recht zu deuten vermochte. 

			»Oh. Hi.« Ich stand auf und strich mit den Händen über mein pinkfarbenes A-Linien-Kleid. »Ich habe nur Ihren Wassernapf vor das Restaurant gestellt.«

			»Ich werde ihn nicht kaufen.«

			»Das müssen Sie auch nicht. Er ist ein Geschenk.«

			»Ich habe nicht um einen Wassernapf gebeten.«

			»Richtig. Natürlich nicht.« Ich lächelte. Er nicht. Was für eine Überraschung. »Das mache ich für alle Geschäfte und Restaurants in der Stadt. Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber Honey Creek ist sehr hundefreundlich – und Walter-freundlich auch.«

			»Wer ist Walter?«

			»Das ist die Stadtkatze, die hier herumstreunt«, erklärte ich und zeigte auf eine orangefarbene Katze, die gerade ein paar Geschäfte weiter aus dem Napf der Eisdiele trank. »Deshalb töpfere ich für jedes Geschäft einen Napf, damit die Hunde auf ihren täglichen Spaziergängen etwas trinken können.«

			Mürrisch verschränkte er die Arme vor seiner Schürze, die voller Mehl war. »Ich werde Ihnen nichts dafür bezahlen.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich sagte doch schon, er ist umsonst. Ein nettes kleines ›Willkommen auf der Main Street‹-Geschenk.«

			»Ich will Ihr Geschenk nicht. Nehmen Sie es wieder mit«, blaffte er mich an, und sein Blick war noch kälter als bei unseren letzten Begegnungen. Sein Missmutmaß schien heute Morgen auf ein Allzeithoch zu klettern.

			»Es ist umsonst«, wiederholte ich. »Und es schadet niemandem.«

			»Es schadet meinem Restaurant, und ich will es nicht.«

			»Warum stellen Sie sich so an? Es ist doch bloß ein Napf!«

			»Den ich nicht bestellt habe. Also sorgen Sie dafür, dass er verschwindet, sonst tue ich es.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und straffte die Schultern. Doch wie groß ich mich auch machte, neben ihm wirkte ich immer noch winzig. »Nein. Er wird Sie doch überhaupt nicht stören.«

			»Ich kann Ihnen versichern, dass der Anblick von sabbernden, schlabbernden Hunden vor meinem Restaurant mich ganz sicher stören wird.«

			Ich rollte mit den Augen. »Jetzt übertreiben Sie aber.«

			»Und Sie sind reichlich unfreundlich. Ich habe nicht um einen Napf gebeten, also sorgen Sie dafür, dass er wegkommt, sonst tue ich es.«

			»Unfreundlich?«, platzte ich überrascht über seine Wortwahl heraus und schlug die Hände vor die Brust. »Ich bin alles andere als das. Ich verstehe mich mit allen. Die Leute mögen mich.«

			»Nicht alle«, erwiderte er genervt. »Ich mag Sie nicht.«

			Mir stockte der Atem. Fassungslos starrte ich ihn an. »Sie kennen mich doch überhaupt nicht!«

			»Ich weiß, dass Sie Ihren Hund überall hinmachen lassen, wo er will, und dass Sie den Leuten Wassernäpfe andrehen wollen, selbst wenn sie sie gar nicht haben möchten. Drängen Sie mir jetzt nicht auch noch Ihre Hundebesessenheit auf, Goldie.«

			»Goldie?«

			»Wie diese nervigen Golden Retriever. Genau das sind Sie, Goldie.«

			»Haben Sie mir gerade einen bösen Spitznamen gegeben?«

			»Genau das habe ich, Goldie.«

			»Nennen Sie mich nicht Goldie!«

			»Oh doch, das tue ich.«

			Was hatte dieser Typ für ein Problem? »Warum sind Sie so gemein?«

			»Weil ich es kann.«

			»Bloß weil man gemein sein kann, heißt das noch lange nicht, dass man es auch sein sollte. Sie könnten auch einfach nett sein, wissen Sie. Das wäre ebenfalls eine Option.«

			»So nett wie Sie?«

			»Ja. So nett wie ich.«

			Er schnaubte. »Sie sind nicht nett.«

			»Was? Doch, das bin ich.«

			»Nein, sind Sie nicht. Nette Menschen sagen nicht, dass sie nett sind. Selbstbezogene, überbemühte Menschen sagen, dass sie nett sind, weil sie total besessen davon sind, von anderen gemocht zu werden.«

			»Es ist mir egal, ob die Leute mich mögen!«, erklärte ich, was natürlich gelogen war. Es war mir so wichtig, dass ich noch stundenlang darüber nachdachte, wenn ich mal den falschen Ton getroffen hatte. Aber von Mr Grantig-will-keinen-Hundenapf würde ich mir ganz sicher nicht meine Fehler und Schwächen vorhalten lassen. Darüber machte ich mir schon genug Gedanken für uns beide. 

			»Nun, das ist gut, denn ich kann Sie nicht leiden. Und jetzt nehmen Sie Ihren blöden Napf und verschwinden Sie von meinem Restaurant!«, rief er, und die Adern an seinem Hals traten hervor, als er mir mit der Hand bedeutete, mich zu verziehen. Sein Blick war auf mich gerichtet, schien aber zugleich weit, weit weg zu sein. In ihm loderte Zorn – oder nein … Trauer? Als er blinzelte, blickten seine Augen unendlich traurig. Als müsste er sich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht loszuheulen.

			»Was ist los mit Ihnen?«, fragte ich irritiert über seinen schroffen Ton. Sicher, unsere Begegnungen waren bisher nicht unbedingt harmonisch verlaufen, doch das Ausmaß seiner Wut schien vollkommen ungerechtfertigt. Niemand würde sich so über einen Wassernapf aufregen.

			»Sie!«, brüllte er. »Sie sind los mit mir! Diese ganze verrückte Stadt ist los mit mir! Diese dämliche Stadt und ihre dämlichen Wassernäpfe für ihre dämlichen Hunde und den dämlichen Kater Walter! Diese dämliche Stadt und ihre mutwilligen Übergriffe und ihr Getratsche und ihre stumpfsinnigen Traditionen! Diese verdammte Stadt und wie gemein sie sie behandelt haben, dabei war sie einfach nur gut!«, brüllte er, und seine Augen glänzten vor Tränen und Wut und Schmerz.

			So viel Schmerz.

			Oh je. Was war diesem Mann nur passiert?

			»Wer war einfach nur gut?«, flüsterte ich verwirrt.

			Er blinzelte, immer noch voller Zorn. Er blinzelte, während seine Tränen versuchten, nicht zu fallen. Er blinzelte, und ich sah es – sein wahres Ich. Sein verwundetes Ich.

			Doch schon in der nächsten Sekunde wurde sein Blick wieder hart. 

			»Nichts. Vergessen Sie’s. Gehen Sie einfach, okay?«, zischte er. 

			»Alex«, sagte eine Stimme und unterbrach unseren Streit. Wobei es wohl eher sein Streit mit Honey Creek war, der hier unterbrochen wurde. Ich glaubte nicht, dass er überhaupt noch mich anbrüllte. Seine Wut schien einfach zu heftig für einen simplen Hundenapf.

			»Was?«, brüllte er und drehte sich zu dem Fremden um, der auf dem Bürgersteig stand. Sein Ärger verflog. »Was machst du denn hier?«, fragte er.

			»Stell dich nicht so dumm«, erwiderte der andere. 

			Alex rieb sich schweigend den Nacken. Seine Schultern sackten nach vorn, als hätte er gerade alle Luft aus seinem Wutballon gelassen. 

			Der Fremde runzelte die Stirn, ging zu ihm und nahm ihn in den Arm. Alex erwiderte die Umarmung nicht. Seine Arme hingen an seinen Seiten hinunter, doch den anderen schien es nicht zu stören. Er hielt ihn so fest, als hätte er Angst, ihn wieder loszulassen. Dann sagte er: »Whiskey?«

			Alex schüttelte die Umarmung ab und fuhr sich mit einer Hand durch das zerzauste Haar. »Ich hole die Gläser.«

			»Und geh auch mal ins Bad, ja?«, sagte der andere. »Und wasch dich.«

			Alex brummte etwas. Als er sich zu mir umdrehte, lag nur noch Traurigkeit in seinem Blick. Doch er sagte nichts, sondern ging wortlos hinein und ließ mich mit dem Fremden und einem Hundenapf in der Hand stehen. 

			»Sie beide scheinen gerade eine etwas hitzige Diskussion geführt zu haben«, sagte der Fremde. 

			»Ich habe nur versucht, ihn mit einem Wassernapf für die Hunde hier in der Stadt willkommen zu heißen.« Er lächelte, was das exakte Gegenteil von dem war, was Alex tun würde. Ich neigte den Kopf ein wenig zur Seite und sah ihn aus schmalen Augen an. »Ich kenne Sie irgendwoher.«

			Er reichte mir seine Hand. »Noah Colton. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			Mir fiel die Kinnlade runter. »Noah Colton, der Starkoch aus Bite Sized?«

			Er grinste und zuckte mit den Schultern. »Genau.«

			»Oh mein Gott. Ich liebe Ihre Sendung. Ich bin ein Riesenfan von Ihnen. Und Sie sind mit diesem Typen befreundet? Aber Sie wirken so nett, und er so … so …«

			»Mürrisch?«

			»Und unfreundlich! Und gemein! Und hitzköpfig.«

			Noah lachte. »Ja, so ist er, mein bester Freund.«

			»Bester Freund? Ich bin überrascht, dass er überhaupt Freunde hat.«

			Noah blickte ins Restaurant, wo Alex gerade wütend eine Flasche Whiskey aus dem Regal hinter der Bar holte, und schob die Hände in die Taschen. »Er kann manchmal ein wenig schroff sein.«

			»Das ist stark untertrieben.«

			Sein Lächeln blieb, wurde aber ein wenig schmaler. »Die letzten Monate waren ziemlich schwer für ihn. Und heute ist auch noch die Beerdigung von jemandem, der ihm sehr wichtig war.«

			»Du meine Güte.« Ich schlug die Hände vor die Brust. »Das wusste ich nicht.«

			»Natürlich nicht. Woher hätten Sie es auch wissen sollen? Alex ist nicht gerade ein offenes Buch. Ehrlich gesagt, bin ich mir sogar ziemlich sicher, dass er seine Seiten zusammengeklebt hat.« Noah seufzte und kratzte sich den Bart. »Ich weiß, er kann ein ziemliches Arschloch sein. Was in unserer Branche seltsamerweise Teil seines Charmes ist. Je unausstehlicher der Koch, desto besser kann er kochen. Aber im Herzen ist er ein guter Mensch. Normalerweise bleibt er einfach für sich, aber das ist ihm in der vergangenen Woche nicht richtig gelungen. Er hat ein Kapitel seines Lebens aufgeschlagen, in dem er sich noch nicht zurechtfindet.«

			»Was erklärt, warum er in Honey Creek gelandet ist. Er muss irgendwo falsch abgebogen sein.«

			Noah lachte. »Tatsächlich glaube ich, dass er genau da ist, wo er sein muss. Lassen Sie den Hundenapf ruhig stehen. Er wird sich schon dran gewöhnen.«

			Bevor ich etwas erwidern konnte, flog die Tür zum Restaurant auf. »Kommst du jetzt rein, oder willst du mir auf die Nerven gehen und den ganzen Tag da draußen rumstehen?«, knurrte Alex seinen Freund an.

			Doch den schien das nicht weiter zu stören. 

			»Wie war noch mal Ihr Name?«, fragte er.

			»Yara.«

			»Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Yara«, sagte er.

			»Er lügt«, bemerkte Alex kühl. »Er lügt immer«, knurrte er und bedeutete Noah, reinzukommen.

			»Sie kennen meine Sendung, Yara, dann wissen Sie auch, dass ich gar nicht lügen kann. Einen schönen Tag noch.«

			»Ihnen auch, Noah.«

			Mein Blick traf den von Alex, und ich hatte das Gefühl, als hätte ich etwas sagen, ihm meine aufrichtige Anteilnahme mitteilen oder ihn in den Arm nehmen müssen. Dabei hatte ich überhaupt keinen Grund, so zu empfinden. Aber ich tat es trotzdem.

		

	
		
			
			11

			ALEX

			»Nettes Mädchen«, sagte Noah, als er ins Restaurant trat.

			Ich verdrehte die Augen und ging zur Bar hinüber, um uns Whiskey einzuschenken. »Sie würde sich freuen, zu hören, dass du das gesagt hast. Sie steht nämlich darauf, nett zu sein.«

			»Ich sollte eigentlich mit dir schimpfen, weil du ihr gegenüber so unfreundlich warst, aber unter den gegebenen Umständen …« Er setzte sich auf einen der Barhocker, und ich setzte mich neben ihn. 

			»Du hättest nicht herkommen brauchen. Es geht mir gut.«

			Noah warf einen Blick in die verwüstete Küche und zog eine Augenbraue hoch. »Eindeutig«, bemerkte er trocken. 

			»Was erwartest du von mir, hm? Willst du, dass ich traurig bin? Dass ich anfange zu heulen? Oder rumzujammern, weil heute Teresas Beerdigung ist?«

			»Ähm … ja. Das wäre eine angemessene Reaktion.«

			»Tja, tut mir leid. Ich werde die Küche wieder aufräumen und mich auf die Restauranteröffnung nächste Woche konzentrieren. Ich habe keine Zeit, herumzusitzen und zu trauern. Teresa hatte ein gutes Leben, es gibt also keinen Grund, zu heulen.«

			»Auch wenn sie ein gutes Leben hatte, wird der Abschied von ihr nicht unbedingt leichter.«

			»Doch.« Ich leerte mein Glas und goss nach. »Du kannst mir also entweder helfen, das Chaos hier aufzuräumen, oder …«

			Noah schnupperte. »Riecht es hier angebrannt?«

			Ich brummte mürrisch und erinnerte mich wieder an die Empanadas. »Ich will nicht drüber reden.«

			»Du lässt nie etwas anbrennen.«

			»Ich war abgelenkt.«

			Noah klopfte mir stirnrunzelnd auf die Schulter. »Von deiner Traurigkeit?«

			»Was? Nein. Von Yara.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Oh, du stehst auf das Mädchen von nebenan, hm? Oder besser, von gegenüber. Kann ich dir nicht verdenken. Sie sieht toll aus. Und nett ist sie auch.«

			Da war es wieder, dieses Wort – nett. Gute, alte, nette Yara.

			Warum nur störte mich das so sehr? Warum machte sie mich so wütend? Andere Menschen waren, was ich auf dieser Welt so ziemlich am wenigsten mochte. Ich hatte es mir zum Prinzip gemacht, mich nicht weiter für sie zu interessieren, doch aus irgendeinem Grund ging Yara mir nicht aus dem Kopf. Es war beinahe so, als hätte sie ihre Koffer in meinem Kopf ausgepackt und ihr Zelt aufgeschlagen, um länger zu bleiben.

			»Ich stehe nicht auf sie«, brummte ich wie ein alter Mann. »Sie ist eine Nervensäge und eine typische Kleinstädterin.«

			»Was ist so schlimm daran? Ich mag Kleinstadtfrauen. Ich bin mit einer verlobt, schon vergessen?«

			»Chicago ist keine Kleinstadt.«

			»Im Vergleich zu New York schon«, erklärte er. »Das hängt immer von der Perspektive ab.«

			»Können wir über was anderes reden?«, sagte ich, denn wenn wir über Mandy sprachen, kam das Gespräch zwangsläufig irgendwann auf Catie, und ich war es mehr als satt, über sie zu reden.

			Das Beste, das man mit der Vergangenheit tun konnte, war, sie Vergangenheit sein zu lassen. 

			»Sicher. Vielleicht können wir darüber reden, dass in deiner letzten Nachricht stand, du würdest heute Nachmittag nicht zur Beerdigung kommen.«

			»Werde ich auch nicht.«

			»Doch, das wirst du.«

			»Nein, werde ich nicht.«

			»Alex …«

			»Ich habe zu viel um die Ohren. Nächste Woche ist Eröffnung, ich kann jetzt nicht freimachen.«

			»Kumpel …«

			Ich seufzte. »Ich habe keine Zeit für so was, Noah. Sie ist tot, das ist nicht toll, aber ich verarbeite es auf die für mich bestmögliche Art und Weise, okay?«

			»Und wie genau tust du das?«

			Indem ich es verdränge.

			Er seufzte und kniff sich in den Nasenrücken. »Es wird eine wunderschöne Trauerfeier werden. Teresa würde sie lieben.« 

			»Nein, würde sie nicht.«

			Überrascht sah er mich an. »Wie meinst du das?«

			»Teresa hat Trauerfeiern gehasst. Sie fand sie lächerlich. Vor ein paar Jahren sind wir mal an einer Kirche vorbeigekommen, in der gerade ein Trauergottesdienst stattgefunden hat, und sie hat mir sehr deutlich gesagt, was sie davon hielt.«

			»Was genau hat sie denn gesagt?«

			Ich atmete tief durch.

			Und versuchte, nicht an meinem nächsten Atemzug zu ersticken.

			»Sie sagte: ›Alejandro, cuando muera, no me busque en las iglesias. Encuéntrame entre las ollas y sartenes.‹« 

			»Wow.« Er nickte langsam. »Und jetzt auf Englisch, damit dein bester Freund es auch versteht.«

			Ich grinste. »›Alejandro, wenn ich sterbe, findest du mich nicht in einer Kirche, sondern in den Töpfen und Pfannen.‹«

			Noah lehnte sich auf seinem Barhocker zurück, schüttelte den Kopf und lachte. »Das klingt nach Teresa.« Er zeigte auf die Küche. »Sieht es dadrin deshalb so aus? Weil du nach ihr gesucht hast?«

			»Ja.«

			»Und, hast du sie gefunden?«

			»Nein«, antwortete ich. »Nur angebrannte Empanadas.«

			Er klopfte mir auf die Schulter. »Es ist okay, wenn du auch Traurigkeit gefunden hast, Alex.«

			»Hab ich nicht. Es geht mir gut.«

			»Henry hat heute Morgen angerufen und gefragt, wie es dir geht.«

			»Und was hast du ihm gesagt?«

			»Er soll sich verpissen.«

			So war er, mein bester Freund. 

			Loyalität war Noahs zweiter Vorname.

			»Danke«, murmelte ich und wusste nicht recht, was ich davon halten sollte, dass Henry nach Teresas Tod nach mir suchte. Er war einer der besten Köche der Welt, nur leider zugleich auch eines der größten Arschlöcher. Früher hatte ich mal zu ihm aufgeschaut – bis er mir mein Restaurantkonzept stahl und mit Catie ins Bett ging. Angeblich waren die beiden immer noch zusammen. Ich fragte mich immer wieder, wie zwei Menschen gemeinsam einen anderen betrügen und dann glücklich und verliebt in den Sonnenuntergang reiten und den Betrogenen einfach seinem Schmerz überlassen konnten. Es tat nämlich weh, betrogen zu werden, und noch mehr, wenn man beide Parteien kannte. 

			Zu behaupten, Henrys und mein Verhältnis wäre für immer zerrüttet, war eindeutig untertrieben. 

			»Gern geschehen«, sagte Noah und meinte es auch so.

			»Können wir über was anderes reden?«, sagte ich noch einmal. 

			»Wie die schöne Frau von gegenüber?«

			Ich verdrehte die Augen. Eigentlich wollte ich gar nicht reden. Nicht über Catie. Nicht über Henry.

			Und ganz sicher nicht über Yara Kingsley. Wobei sie, realistisch betrachtet, immer noch besser war als die anderen beiden.

			»Vielleicht können wir einfach hier sitzen und gar nicht reden«, knurrte ich.

			Noah nickte und griff nach seinem Glas. »Nichts dagegen.«

			Noah half mir, die Küche wieder auf Vordermann zu bringen, und kehrte dann für die Trauerfeier nach Chicago zurück. 

			Nachdem ich noch einiges an Papierkram erledigt hatte, machte ich Feierabend. Während ich die Tür abschloss, blickte ich nach links und sah den Hundenapf dort stehen. 

			Dieser verdammte …

			Ich schnappte mir den Napf und marschierte wütend über die Straße zu Yaras HuTa hinüber. 

			»Was soll das, hm?«, fuhr ich sie an, die gerade mit einer Kundin abrechnete. Wenn ich nicht so ein Arschloch gewesen wäre, hätte ich bestimmt ein schlechtes Gewissen gehabt.

			»Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie sprechen?«, fragte die Frau und umklammerte ihre Handtasche. 

			»Nicht mit Ihnen!«, fauchte ich und spürte, wie mir vor Zorn heiß wurde. 

			Yara sah erst mich an, dann die Frau, und zwang sich zu einem Lächeln. »Wir besprechen nächstes Mal, wie wir Ihr Kundenkonto wieder ausgleichen können, Milly. Einen schönen Abend noch.«

			Milly beugte sich zu Yara hinüber. »Ich habe es doch gesagt, das sind die Drogen.«

			Und damit schob sie sich an mir vorbei und verließ den Laden. Yara seufzte, stemmte dann die Hände in die Hüften und wandte sich mir zu. Ihre nervigen, wunderschönen braunen Augen sahen mich fest an, und sie fragte: »Was zum Teufel ist nur los mit Ihnen?«

			»Mit mir? Ich habe Ihnen doch deutlich gesagt, dass ich Ihren blöden Napf nicht will!«

			»Stimmt, aber Noah hat gesagt …«

			»Es ist mir egal, was Noah gesagt hat! Ich habe Ihnen unmissverständlich klargemacht, dass ich diesen Schrott nicht haben will«, sagte ich und drückte ihr das Ding gegen die Brust. 

			»Das ist kein Schrott«, erwiderte sie streng und schob ihn wieder zurück. »Wenn Sie nicht so mies gelaunt wären, hätten Sie sich wahrscheinlich sogar darüber gefreut! Und es tut mir leid, okay? Es tut mir leid, dass Sie traurig sind, und ich verstehe auch, warum Sie es sind.«

			»Sie verstehen überhaupt nichts. Sie kennen mich doch gar nicht.«

			»Da haben Sie recht, das tue ich nicht. Aber Noah hat mir erzählt …«

			»Sie wissen gar nichts über mich!«, platzte es aus mir heraus, und ich spürte, wie eine Welle der Trauer mich bei dem Gedanken an Teresa erfasste. Und ich wollte sie spüren. Ich wollte trauern. Ich wollte weinen. Ich wollte in eine Million Scherben zerbrechen. Ich wollte da sein, wo Teresa gewesen war. Ich wollte hier weg, denn eine Welt ohne Teresa war einfach nur leer.

			Ich fühlte mich leer.

			All dessen beraubt, was mir wichtig war.

			Doch statt mich meinen Gefühlen zu stellen und meinen Verlust zu verarbeiten, brüllte ich Yara an, als wäre sie für jeden Schmerz verantwortlich, den ich jemals empfunden hatte. 

			»Hier geht es nicht um mein Leben. Hier geht es um Sie und Ihre aufdringliche Art und Ihren blöden Napf. Alles, was ich gesagt habe, ist, dass ich das Ding nicht will!«, erklärte ich. 

			»Warum sind Sie so gemein?«

			»Warum sind Sie so anstrengend?«

			»Ich bin nicht anstrengend, Sie blöder Arsch!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. Dann schlug sie die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Entschuldigen Sie. Das habe ich nicht so gemeint.«

			»Doch, haben Sie. Stehen Sie wenigstens ein Mal zu dem, was Sie sagen.«

			»Wer tut hier jetzt so, als würde er den anderen kennen?«, fragte sie, und ihre Nasenflügel bebten. Sie wirkte, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie netter zu mir sein oder ihrer Verärgerung freien Lauf lassen sollte. 

			Kämpf mit mir, Goldie.

			Ich brauchte das. Ich brauchte etwas, worüber ich wütend sein konnte, jemanden, dem ich den Sturm entgegenschleudern konnte, der in mir tobte. 

			Und aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, der erste Mensch zu sein, den sie jemals angeschrien hatte, jedenfalls ihrem knallroten Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Und das machte mich nur noch wütender. 

			Sie schob den Napf wieder zurück. »Nehmen Sie ihn einfach!«

			»Nein«, brüllte ich und drückte ihn weg.

			»Doch«, widersprach sie.

			»Nein.«

			Da standen wir, beide stocksauer, und schoben das blöde Ding zwischen uns hin und her, hin und her und hin und her, bis ich aufgab, einen Schritt zurücktrat und die Hände wegnahm.

			Sie stieß den Napf in meine Richtung, ließ los, und er fiel ihr aus den Händen und ging in tausend Stücke.

			Innerhalb von Sekunden waren ihre Augen voller Tränen. Sie schluckte mühsam und schlug die Hände vor den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, das aus ihrer Kehle drang. Und alles wegen eines blöden Napfes. Weinend kniete sie sich auf den Boden und machte sich daran, die Scherben mit zitternden Händen aufzusammeln. 

			Mist. 

			Nein, ich wollte diesen Napf nicht, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie zu weinen anfangen würde, wenn das Ding kaputtging.

			Murrend beugte ich mich hinunter, um ihr beim Aufsammeln zu helfen. »Tut mir leid, ich …«

			»Gehen Sie einfach!«, schrie sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich hätte Ihnen niemals eine Chance geben sollen, bloß wegen einer dämlichen Schwärmerei, die nie existiert hat!«

			»Was soll das heißen?«

			»Spielt keine Rolle, okay? Das mit uns beiden funktioniert einfach nicht, also sollten wir uns von jetzt an aus dem Weg gehen. Sie kommen nicht in meinen Laden, und ich halte mich von Ihrem Restaurant fern«, fauchte sie wütend und starrte mich mit stechendem Blick an. 

			Das war der Moment, in dem ich mich hätte entschuldigen müssen, in dem ich den Schwanz einziehen und ihr hätte sagen müssen, dass es mir leidtat, dass ich mich jedes Mal, wenn wir uns begegneten, wie ein Monster benahm. Irgendwie hatte sie es geschafft, mir immer im schlechtesten Augenblick über den Weg zu laufen. Es war nicht ihre Schuld. Aber aus irgendeinem Grund war es mir unmöglich, nachzugeben.

			Meine Schuld einzugestehen.

			Mich menschlich zu verhalten.

			Also schob ich die Brust raus und brüllte: »Glauben Sie mir, ich werde nie wieder einen Fuß hier hineinsetzen, und ich hätte es auch nicht getan, wenn ich Ihnen nicht dieses verdammte Ding hätte zurückgeben müssen!«

			Sie stand auf, schob ihrerseits die Brust raus und schoss zurück: »Glauben Sie mir, ich werde niemals einen Fuß in Ihr blödes Restaurant setzen! Sie mit Ihrem Fusion-Mist-Essen!«

			»Mein Essen ist kein Mist!«

			»Es ist der mistigste Mist, den es gibt!«, rief sie. »Und alle, die bei Ihnen essen, sind Witzfiguren!«

			»Das stimmt nicht!«

			»Doch, es stimmt. Jeder, der Ihr albernes Restaurant betritt, ist ein Clown. Sie können Ihrer Empfangsdame sagen, sie soll allen, die reinkommen, eine rote Nase aufsetzen.«

			»Sie sind doch lächerlich.«

			»Und Sie sind noch schlimmer als lächerlich!«

			»Müssen Sie eigentlich immer das letzte Wort haben?«

			»Und Sie?!«, gab sie zurück.

			»Ich nicht!«

			»Gut. Dann gehen Sie!«

			»Schon unterwegs!«

			»Schneller!«

			»Schon unterwegs!«, brüllte ich zurück und warf frustriert die Hände in die Luft.

			»JETZT!«

			»Ich sagte, ich bin schon unterwegs!«

			Aber das war ich nicht. Ich stand immer noch da. Aus irgendeinem Grund hatte ich noch keinen einzigen Schritt Richtung Tür gemacht. Ich konnte einfach nicht aufhören, sie anzustarren, konnte nicht aufhören, zuzusehen, wie ihr die Tränen über ihre Wangen liefen. Ich konnte gar nichts tun.

			Also bewegte sie sich. Sie stampfte zur Tür, riss sie auf und zeigte schwungvoll nach draußen. »Und kommen Sie nie wieder zurück!«, befahl sie.

			Als ich an ihr vorbeiging, stampfte ich genauso auf, wie sie es getan hatte. Sie knallte die Tür hinter mir zu und verriegelte sie.

			In der Sekunde, als die frische Luft mein Gesicht traf, kehrte ich in die Realität zurück und fragte mich, was da gerade passiert war. 

			Durch die Glasscheibe in der Tür blickte ich auf Yara, die mir noch immer den Rücken zuwandte, und sah, wie sie sich Tränen aus den Augen wischte. Jegliche Aggression, die ich gerade noch empfunden hatte, verpuffte und hinterließ nichts als Schuldgefühle. 

			Schuld und Trauer.

			Die schlimmstmögliche Kombination.

			Teresa hätte mit mir geschimpft, weil ich mich so gefühllos und gemein verhalten hatte. Sie hätte mir befohlen, an diese Tür zu klopfen und mich zu entschuldigen. Sie hätte mich daran erinnert, mich wie ein Gentleman zu verhalten. Doch sie war nicht mehr da, um mir zu zeigen, wie ich ein besserer Mensch sein konnte. 

			Und so würde Yara nur den missmutigen Mann bekommen, in den ich mich in den vergangenen Monaten verwandelt hatte. Unglücklich und allein.
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			Zehn Jahre alt

			»Bitte, lass mich nicht hier«, flehte ich Dad an, als wir vor dem fremden Haus standen. Wir waren bis auf die andere Seite der Welt geflogen, weil Dad sagte, er könne diesen Sommer nicht auf mich aufpassen. Er habe zu viel Arbeit, und ich müsse den Sommer bei Tante Teresa verbringen.

			Ich wusste nicht, wer Teresa war, und wollte ganz sicher nicht in diesem fremden Land bei ihr bleiben. Wenn Dad von ihr gesprochen hatte, hatte er immer nur erzählt, wie seltsam sie als Kind gewesen war. Dass sie Knoblauch roh gegessen und immer versucht hatte, ihn mit ein wenig Honig ebenfalls davon zu überzeugen. 

			Ich wollte keinen Knoblauch mit Honig essen.

			Ich wollte nach Hause.

			»Hör auf zu jammern«, schimpfte mein Dad, die Hand fest um den Koffergriff geklammert. »Andere Kinder würden ausrasten, wenn sie den Sommer in Madrid verbringen dürften. Sei nicht so undankbar.«

			Ich hatte Bauchschmerzen und kämpfte gegen die Tränen an, die in meinen Augen brannten. »Was ist, wenn Mom zurückkommt, während ich hier bin? Was, wenn ich sie verpasse?«

			Dad schnaubte und verdrehte die Augen. »Deine Mutter hat uns vor zwei Jahren verlassen. Ich bezweifle, dass sie sich ausgerechnet jetzt auf die Suche nach dir machen wird. Vergiss diesen Unsinn. Es wird Zeit, dass du dich wie ein Mann verhältst.«

			Ich hatte nicht gewusst, dass ein Mann zu sein beinhaltete, keine Mutter haben zu können. In den vergangenen beiden Jahren hatte ich unaufhörlich darauf gewartet, dass die Tür unserer Wohnung sich öffnete und Mom wiederkam, so wie sie es damals versprochen hatte. Seit zwei Jahren wartete ich vergeblich auf sie.

			Trotzdem.

			Was, wenn sie zurückkam, während ich in Madrid war? Was, wenn Mom nach mir suchte und mich nicht fand?

			Dad klopfte an die Wohnungstür, die kurz darauf von einer älteren Frau geöffnet wurde. Sie trug bunte, abenteuerlich zusammengestellte Kleidung, unzählige seltsame Ketten mit Kreuzanhängern um den Hals, riesige goldene Ohrringe und eine alberne kreisrunde Brille. Zwischen ihren Fingern klemmte eine Zigarette.

			Die Frau schlug Dad zuerst leicht auf die Wange und küsste ihn dann auf beide. »Ihr kommt spät.«

			»Unser Flug hatte Verspätung«, erklärte Dad, nahm ihr die Zigarette aus den Fingern und zog daran. Ich hasste Zigarettenrauch, er machte meine Bauchschmerzen noch schlimmer. 

			Teresa nahm meinem Dad die Zigarette wieder ab und schlug ihm gegen den Hinterkopf. »Was machst du da? Du sollst nicht rauchen. Das ist nicht gut für dich.« Dann wandte sie sich an mich und fragte mit hochgezogenen Brauen: »Rauchst du?«

			Ich versteckte mich hinter meinem Dad. »Ich bin noch ein Kind.«

			Sie kniff die Augenlider zusammen und musterte mich streng. Dann lachte sie laut auf. Dabei klang sie wie eine böse Hexe und warf kichernd den Kopf in den Nacken. »In deinem Alter habe ich eine Schachtel am Tag geraucht. Aber fang lieber gar nicht erst damit an, okay? Ich klinge wie ein alter Trucker. Meine Lungen hassen mich, Alejandro.«

			Sie nannte mich bei meinem richtigen Namen. Es fühlte sich seltsam an.

			»Ich heiße Alex«, flüsterte ich.

			Sie legte den Kopf auf die Seite. »Wie bitte? Wer hat dir gesagt, dass du flüstern sollst? In diesem Haus flüstern wir nicht. Wir sprechen mit lauter Stimme. Sprich laut oder bleib ungehört. Und komm endlich hinter deinem Vater hervor, es gibt keinen Grund, sich zu verstecken.«

			Langsam trat ich vor, bis ich ihr ungeschützt gegenüberstand. 

			»So ist es gut«, sagte sie und nickte mir zu. »Und jetzt sag es noch einmal.«

			»Ich heiße Alex«, sagte ich ein wenig lauter. 

			Sie hob beide Augenbrauen. »Du nennst ihn Alex?«, fragte sie meinen Dad.

			»Ja.«

			Sie wandte sich wieder mir zu und beugte sich nach vorne, bis unsere Augen sich auf einer Höhe befanden – was sie nicht viel Mühe kostete, denn sie war ein winziges Persönchen mit einer gigantischen Persönlichkeit. »Weißt du, woher du deinen Namen hast, Alejandro?«

			»Von meinen Eltern«, sagte ich.

			»Oh, ja. Aber weißt du auch, nach wem du benannt bist?«

			Ich schüttelte den Kopf. 

			Sie sah meinen Vater scharf an, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Du wurdest nach meinem Bruder benannt, deinem Großvater, Alejandro Ramírez. Weißt du, was dieser Name bedeutet?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Sie kniff mir in die Wange und tätschelte sie dann sanft. »Alejandro bedeutet ›Beschützer der Menschen‹. Und Ramírez bedeutet weise und berühmt. Du hast diesen Namen also bekommen, weil er so machtvoll ist. Namen sind von großer Bedeutung. Du bist ein starker Beschützer, Alejandro. Und es ist mir eine Ehre, dich so zu nennen.«

			Ich lächelte ein wenig. 

			Ich hatte mich nie besonders stark gefühlt, aber jetzt mochte ich meinen Namen schon ein wenig mehr. 

			»Ich bin deine Großtante Teresa, die jüngere Schwester deines verstorbenen Großvaters, aber nenn mich einfach Tante Teresa. ›Großtante‹ klingt so alt, auch wenn ich natürlich ziemlich großartig bin«, erklärte sie und zwinkerte mir zu. Sie roch nach Zuckerwatte und Zigaretten und hatte einen deutlichen Akzent, aber ihr Lächeln war freundlich. Sie lächelte, als wollte sie, dass ich mich wohl und willkommen fühlte. 

			»Dein Zimmer ist vorbereitet, Alejandro«, erklärte sie und zeigte den Flur hinunter. »Bring schon mal deine Sachen dorthin.«

			»Und ich muss zurück zum Flughafen«, sagte Dad.

			Ich riss die Augen auf. »Du gehst schon wieder?«

			»Ich habe es dir doch erklärt. Ich bin nur mitgekommen, um dich zu Teresa zu bringen. Ich habe wichtige Termine in Kalifornien, die ich nicht verpassen darf. Am Ende der Ferien hole ich dich wieder ab.« Er zerzauste mir die Haare und umarmte Tante Teresa. »Danke noch mal, dass er bei dir bleiben darf.« 

			»Ich kann ein bisschen junges Leben im Haus gebrauchen. Und jetzt ab mit dir, damit ich Alejandro kennenlernen kann«, sagte sie und winkte meinem Dad, zu verschwinden.

			Er nahm mich nicht in den Arm oder sagte mir, dass er mich liebte, sondern eilte einfach davon.

			Im ersten Monat bestand Teresa darauf, dass ich ihr bei ihren Erledigungen in der Stadt half. Wir gingen auf den Markt, und jeden Abend kochte sie mir etwas zu essen. Sie war ein bisschen verrückt, aber eine gute Köchin. Im zweiten Monat bat sie mich, das Gemüse zu schneiden. Dabei schnitt ich mir ziemlich tief in den Finger, und sie zeigte mir, wie ich es besser machen konnte. Im dritten Monat bereitete ich die Tapas zu, während sie mir Spanisch beibrachte. 

			Der vierte Monat kam, aber mit ihm kein Dad.

			Er rief an und sagte, das Geschäft liefe gut.

			Er rief an und sagte, er bräuchte mehr Zeit.

			Seine Anrufe wurden immer seltener und seltener. 

			Ich wartete auf ihn. Und auf Mom. Ich saß in Teresas Wohnzimmer und wartete darauf, dass sie zurückkamen. Wartete auf den Anruf, mit dem sie mir mitteilten, sie seien auf dem Weg, um mich abzuholen.

		

	
		
			
			13

			YARA

			Gegenwart

			Ich hasste meinen mürrischen Nachbarn. 

			Dabei gehörte ich nicht zu den Menschen, die das Wort »hassen« leichtfertig verwendeten. Aber es existierte, und es war sehr stark. 

			Leider war es mir scheinbar unmöglich, eine Begegnung mit ihm zu vermeiden.

			Um ihm aus dem Weg zu gehen, verließ ich ständig das Haus, und trotzdem begegnete ich ihm ständig, in der Lobby, im Postraum oder im Fahrstuhl. 

			An einem späten Nachmittag, als ich gerade vom Essen mit meinen Schwestern zurückkehrte, trat er gleichzeitig mit mir in die Liftkabine, gemeinsam mit einer Personengruppe, die Alex und mich nebeneinander in eine der Fahrstuhlecken drängte. Er bat darum, den Knopf seiner Etage für ihn zu drücken, und ich tat es ihm gleich. Sein Arm berührte meinen, und ich murrte leise, als ich es spürte. Er knurrte zurück, was offenbar das Einzige war, was sein Mund hervorbringen konnte. 

			Knurriger, motziger, nervenaufreibend attraktiver Mann, motz, motz.

			Zudem hasste ich es, dass er immer so unglaublich gut roch. Gemeine Menschen sollten nach Abfluss und vollen Windeln stinken, aber er duftete nach Kakaobutter, Honig und Eichenholz. Ich liebte Kakaobutter. Ich liebte Honig. Ich liebte, liebte, liebte Eichenholz. Und wenn ich nicht ich gewesen wäre – die ich aber nun einmal war –, hätte ich mich im Aufzug näher an ihn gedrängt und seinen Duft in mich aufgenommen. Am liebsten hätte ich meine Nase an seinen Hals gedrückt und tief eingeatmet, an seiner mit Feuchtigkeitscreme verwöhnten Haut gestöhnt und ihn gefragt, welche Seife er benutzte. Ich hätte mich in den Stoff seiner Kleidung gewickelt, ihn gefragt, welchen Weichspüler er verwendete, und ihn auf die gleiche Weise markieren wollen, wie Cocoa all meine Kleidungsstücke als ihr Territorium kennzeichnete. 

			Wenn ich nicht ich gewesen wäre.

			Die ich nun einmal war. 

			Ich war nicht wild und verrückt, sondern brav und vernünftig. An mir war nichts seltsam oder ungewöhnlich; ich war einfach total normal. Manchmal hatte ich vielleicht seltsame Gedanken, aber das war auch schon alles. 

			Der vernünftige Teil von mir wollte ihn überhaupt nicht riechen. Und jedes Mal, wenn ich seinen mürrischen Gesichtsausdruck sah, hätte ich ihn am liebsten in den Bauch geboxt.

			In seinen stahlharten Bauch.

			Ich hatte sein Sixpack gesehen, als er ohne T-Shirt an mir vorbeigejoggt war. Kein gemeiner Mensch sollte so fit aussehen. Es ärgerte mich wie verrückt, wie gut dieser Mann aussah. Wetten, dass seine Bauchmuskeln auch nach Kakaobutter rochen? Wetten, dass er jeden Morgen und jeden Abend ganze Hände voll Lotion über seinen Körper verteilte? Seine Haut glänzte einfach zu schön, um nicht gepflegt zu werden.

			Blöder Alex mit seinem blöden Körper. 

			Als er nun so dicht neben mir stand, berührte sein harter Bizeps meinen Arm und jagte ein Prickeln durch Stellen meines Körpers, die unter seiner Berührung nicht hätten prickeln dürfen. 

			»Hören Sie auf, mich zu berühren, Goldie«, zischte er durch zusammengebissene Zähne.

			»Ich berühre Sie überhaupt nicht«, erwiderte ich. Alex sah hinunter auf meinen Arm, der an seinem lag, und wieder zu mir hinauf. Ich verdrehte die Augen. »Sie berühren mich!«, zischte ich. 

			»Sie machen an meinem Arm rum«, beharrte er.

			Ich riss meinen Arm weg und drehte mich ein wenig zur Seite, um mich noch tiefer in die Ecke zu verdrücken. »Ich würde niemals an einem Arm wie Ihrem rummachen!«, sagte ich angewidert. »Sie haben grässliche Arme.«

			»Meine Arme sind gut so, wie sie sind.«

			»Ihre Arme sind voller Haare! Und hässlich.«

			»Arme können gar nicht hässlich sein.«

			»Das dachte ich auch, bis ich Ihre gesehen habe.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie verhalten sich ziemlich kindisch.«

			»Nur bei Menschen, die ich hasse. Und ich hasse Sie, Alex Ramírez.«

			»Das ist aber nicht sehr nett von Ihnen«, erwiderte er sarkastisch.

			Oh, dieser Mann brachte mein Blut in Wallung. »Ja, meine nette Seite verlässt das Haus, wenn mein Wassernapf in tausend Scherben zerbricht.«

			»Das war doch bloß ein …«

			»Das war nicht bloß ein Napf!«, rief ich, und alle Köpfe drehten sich zu mir um. Woraufhin ich mich nervös räusperte und mit den Händen über mein Shirt strich. Die Lifttüren öffneten sich. Alle strömten hinaus. Bis auf Alex und mich.

			Er zog sich in die linke Ecke der Kabine zurück, ich blieb in der rechten. 

			Schließlich öffneten sich die Lifttüren erneut. 

			Fünfzehnter Stock. Das war meiner.

			Ich sah ihn an. »Wohnen Sie nicht in der Vierzehn? Verschwinden Sie aus meiner Etage!«

			Er fluchte leise. »Anscheinend hat niemand auf meinen Knopf gedrückt.« Doch er verließ den Fahrstuhl und folgte mir den Korridor hinunter. »Und das hier ist nicht Ihre Etage. Sie wohnen bloß hier.«

			»Nun, jetzt ist es meine. Verschwinden Sie von meiner Etage!«

			»Ich bin dabei. Ich nehme die Treppe«, erklärte Alex und zeigte auf das Schild zum Treppenhaus gegenüber meiner Wohnungstür.

			»Dann nehmen Sie sie ein wenig schneller«, drängte ich.

			Was nur dazu führte, dass er langsamer wurde. 

			Wer ist hier jetzt kindisch, Mr Kakaobutter?

			»Argh. Sie sind wirklich ein …«

			»Vorsicht, Goldie«, sagte er, bevor er den Korridor entlangblickte und sich zu mir herüberlehnte. So nah, dass sein heißer Atem auf meiner Wange schmolz. So nah, dass mein Herz schneller schlug. »Sie wollen doch nicht, dass die Leute in der ganzen Stadt hören, wie Sie ein schlimmes Wort benutzen. Das würde Ihren guten Ruf ruinieren.«

			»Ich hasse Sie«, spie ich aus und kam mir neben seinem großen, breiten Körper schrecklich winzig vor.

			»Das sagten Sie bereits.«

			»Manche Dinge sind es wert, wiederholt zu werden.«

			»Und das ist eines davon?«

			»Das ist eines davon«, bestätigte ich.

			Er rieb sich über den Mund und ließ die Hand dann sinken. Wie in Trance starrte ich auf seine Lippen. Ich hasste ihn. Wirklich. Ich musste ihn hassen. Er war gemein und unfreundlich und … Herrgott. Was war das nur mit seinen Augen? Hin und wieder flackerte in ihnen eine Sanftheit auf, von der ich mehr sehen wollte. Warum nur wollte ich die Geschichte seiner zugeklebten Seiten erfahren? Was gingen mich die Tintenkleckse auf seiner Seele an?

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich unwillkürlich, denn das Aufblitzen seiner Augen tat mir im Herzen weh, und mir war, als hätte der Schmerz, von dem er nicht einmal wusste, dass er ihn mir gezeigt hatte, mir die Luft zum Atmen genommen.

			Warum nur hatte ich das Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen? Warum hatte ich plötzlich so einen Kloß im Hals?

			»Wie bitte?«, fragte er. 

			»Nichts«, erwiderte ich und schüttelte das seltsame Bedürfnis ab, das mich überkommen hatte. »Gehen Sie endlich.«

			»Schon dabei.«

			»Kann’s kaum erwarten, Sie nicht wiederzusehen.« Ich lächelte sarkastisch.

			Er lächelte nicht zurück.

			Hätte mich auch gewundert. 

			Stattdessen rieb er sich mit dem Daumen die Nase. »Nur fürs Protokoll: Ich hasse Sie nicht, Goldie.«

			»Warum nicht?«, fragte ich, während mein Herz heimlich Rad schlug und jubelte. »Wenn Sie wollen, gebe ich mir etwas mehr Mühe, Sie zu nerven, damit Sie mich ebenfalls hassen können.«

			»Das wird nicht helfen. Andere Menschen zu hassen erfordert Energie, und ich werde meine Energie nicht darauf verschwenden.«

			»Wollen Sie damit etwa sagen, dass ich Ihre Energie nicht wert bin?« Ich richtete mich auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Wollen Sie damit etwa sagen, ich bin wertlos?«

			»Nein«, sagte er hastig. »Ich will damit sagen, dass niemand diese Energie wert ist. Die Menschen lassen einander immer wieder im Stich, aber wenn man nichts von ihnen erwartet, können sie einen auch nicht enttäuschen. Ich richte meine Energie auf andere Dinge.«

			»Zum Beispiel?«

			»Das geht Sie nichts an«, erwiderte er. Und da war es wieder – in seinen Augen. Er sagte etwas, doch sein Gesicht sagte etwas ganz anderes. Es war, als hätte er sämtliche Energie sein ganzes Leben lang auf andere gerichtet und wäre jetzt vollkommen leer. Er hasste andere Menschen nicht, weil er seine Energie nicht verschwenden wollte. Nein. Er hasste andere Menschen nicht, weil seine Energie bereits aufgebraucht war. Er war wie ein Auto mit leerer Batterie.

			Und da war es wieder, mein Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen.

			Ich trat auf ihn zu. »Alex …«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte er, als könnte er meine Gedanken hören. Irgendetwas an ihm weckte in mir den Wunsch, mit ihm zu streiten, aber auch, ihn in den Arm zu nehmen. Ich wollte ihn anschreien und mich gleichzeitig an seine Brust lehnen und ihm versichern, dass alles gut werden würde. 

			Ob er es auch spürte? Ob er mich spürte?

			»Nicht«, bat er leise und voller Angst.

			»Nicht was?«

			»Ich weiß nicht.« Er senkte den Kopf und starrte zu Boden, während seine Hände sich zu Fäusten ballten und wieder öffneten. »Lassen Sie es einfach, Goldie«, flüsterte er. Und bevor ich das seltsame Gefühl offenbaren konnte, das er mir hinterließ, verschwand er auf der Treppe nach unten zu seiner Etage. 

			Einen Moment lang stand ich nur da und starrte auf die Tür zum Treppenhaus, in der Hoffnung, er würde zurückkommen, doch das tat er nicht. Ich konnte nicht genau sagen, ob er mir plötzlich fehlte, doch als er gegangen war, war etwas von mir mit ihm verschwunden. Ein Teil meiner Seele war jetzt mit seiner verbunden.

			Nach Alex’ plötzlichem Abgang noch immer ein wenig aus dem Gleichgewicht, schloss ich meine Wohnungstür auf. Manchmal fühlte es sich an, als würden wir Tennis spielen – ein amüsantes, aber anstrengendes Match, in dem der Ball immer wieder hin- und herflog und jeder versuchte, zuerst einen Punkt zu machen. Und jedes Mal hinterließ es ein so intensives Gefühl in mir, dass eindeutig mehr dahinterstecken musste. Zwar konnte ich nicht sagen, was genau, doch ich spürte es tief in meinem Herzen. 

			Alex war der erste Mensch, dem ich mich jemals entgegengestellt, dem ich nicht einfach nachgegeben hatte. Warum nur? Warum fror mein Verstand nicht ein, wenn ich mit ihm diskutierte, so wie er das bei allen anderen Menschen tat? Warum machte er es mir so leicht, für mich selbst einzustehen, während andere es mir schier unmöglich machten?

			Das Gefühl, das ich empfand, war vollkommen neu für mich. Ich hatte keine Schmetterlinge im Bauch, sondern Drachen. Ungestüm, intensiv und mächtig. So etwas hatte ich noch nie bei einem anderen Menschen empfunden. Noch nie hatte ich mich etwas oder jemandem so verbunden gefühlt. Ob er es auch so empfand? Als er gegangen war, hatte er einen Teil von mir, der sich in seiner Seele verfangen hatte, mitgenommen.

			Kurz darauf klopfte es an meiner Tür. Ich ging nach vorn, um zu öffnen, und als ich sah, wer da vor mir stand, schluckte ich trocken und zwang ein Lächeln auf meine Lippen. »Josh, hey. Wie geht es Ihnen? Was gibt’s?«

			Mein Schwarm! Vor meiner Tür. Wie wundervoll. Das würde mich von Alex und unserer seltsamen Begegnung ablenken. Josh ließ Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern. Keine Drachen. Nur wunderschöne Schmetterlinge. 

			Er strahlte mich an. »Hey. Entschuldige, dass ich einfach so anklopfe.«

			»Alles gut.« Ich strich mir mit den Händen an den Seiten hinunter und wusste nicht recht, was ich mit ihnen tun sollte. »Was gibt’s?«

			Er hielt eine Dose in der Hand. »Ich hatte in letzter Zeit furchtbar viel Arbeit, und wenn mir alles zu viel wird, backe ich immer etwas. Ich habe noch ein paar Cookies über und wollte fragen, ob du welche möchtest. Ich darf doch du sagen?«

			»Oh. Wow. Ja, sicher. Danke. Liebend gern.«

			»Ein paar Dinge kann ich ganz gut, und Backen ist eins davon. Es beruhigt mich. Du wirst beeindruckt sein, wenn ich das so sagen darf.«

			Oh. Okay. Wir können sofort heiraten, Josh. Was hältst du von Paris im Herbst?

			Ich lächelte. »Wie nett von dir. Ich nehme gern alles Süße, was du loswerden möchtest.«

			»Es ergibt Sinn, dass ein so süßer Mensch wie du gern Süßes isst«, erklärte er. War das kitschig? Ja. Bekam ich davon weiche Knie? Aber ja.

			»Und ich wollte dich etwas fragen«, sagte er. 

			»Ach?«

			»Ja. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht mit mir ausgehen möchtest.«

			Mein Herz setzte ein paar Schläge aus.

			Ich fühlte mich, als würde ich aufgescheucht herumrennen und schreien: »Es passiert! Es passiert tatsächlich!«

			»Ein Date?«, fragte ich. 

			»Ja.«

			»Mit … mir?«

			Er lachte und rieb sich den Nacken. »Das hatte ich jedenfalls gehofft.«

			»Sehr gern.«

			Mit einem erleichterten Seufzen presste er sich die Hände auf die Brust. »Oh, wundervoll. Ich war ein wenig nervös. Wie wäre es Freitagabend? Ich weiß, es ist ein bisschen spontan, aber falls du ja sagen würdest, habe ich schon einen Tisch reserviert.«

			Er hatte die Initiative ergriffen und einen Tisch reserviert. Pluspunkt für ihn.

			»Sehr gern.«

			»Großartig! Ich freue mich riesig. Ich hatte echt Glück, überhaupt einen Tisch zu bekommen. Wie es scheint, ist das Restaurant für die nächsten Monate komplett ausgebucht. Meine Kollegin hatte einen Tisch reserviert, aber sie muss kurzfristig geschäftlich nach New York und hat ihn mir angeboten.«

			»Ach? Welches Restaurant ist es denn?«

			»Das Isla Iberia. Direkt gegenüber von deiner Hundetagesstätte auf der Main Street. Es soll unglaublich gut sein. Wusstest du, dass Alex einen Michelin-Stern hat? Ich habe ihn letztens getroffen, und er hat es mir erzählt. Netter Typ.«

			Würg.

			Ich erstickte gerade an meiner Zunge. 

			Alex? Nett?!

			Mein armer britischer zukünftiger Ehemann war ja so naiv. Wenn er die Wahrheit über Alex gewusst hätte, hätte er ganz anders über ihn gedacht. Fast spielte ich mit dem Gedanken, ihm zu erzählen, dass Alex Ramírez Wassernäpfe zertrümmerte, doch ich ließ es bleiben. Schließlich konnte ich Josh unmöglich das süße britische Herz brechen. 

			»Dann hast du da einen Tisch reserviert?«, vergewisserte ich mich.

			»Ja. Ist das okay?«

			»Oh, ja. Absolut. Kein Problem. Cool. Cool. Absolut. Super. Okay. Also, ich gehe jetzt lieber rein und ruhe mich aus. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag.«

			Er lächelte. »Perfekt. Dann sehen wir uns am Freitagabend um sieben im Isla Iberia. Einen schönen Abend noch, Yara.«

			»Dir auch.«

			Er eilte davon, und ich schloss die Tür und bekam weiche Knie bei dem Gedanken, dass ich Alex’ Restaurant würde betreten müssen. Während ich diese Erkenntnis abzuschütteln versuchte, griff ich nach der Cookie-Dose, nahm eines heraus und biss hinein. 

			Das Cookie-Stückchen flog postwendend wieder aus meinem Mund und zurück in die Dose. 

			»Was zum Hundefutter ist das?!«, rief ich erschrocken, angewidert und beleidigt.

			Hasste Josh mich etwa? Wieso in aller Welt würde er mir sonst etwas so Ekelhaftes schenken?! Er konnte unmöglich denken, dass das Zeug hier lecker war. Oder vielleicht hatte er einfach keinen Geschmack. Josh mochte so einiges haben, das für ihn sprach – einen guten Job, ein umwerfendes Lächeln und einen wahnsinnig aufregenden britischen Akzent. 

			Aber seine Backkünste?

			Bekamen einen von fünf Sternen.

			Nicht zu empfehlen. 

			Wenn ich null Sterne hätte geben können, hätte ich es getan. 
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			ALEX

			»Schäm dich, Alejandro Ramírez!«, rief Tatiana, als sie am Tag nach meiner seltsamen Begegnung mit Yara ins Isla Iberia gestürmt kam. 

			Sie musste von meinen weniger höflichen Begegnungen mit Yara erfahren haben. Ich hatte Tatiana noch nie die Fassung verlieren sehen, war mir jedoch ziemlich sicher, dass Rauch aus ihren Ohren aufgestiegen wäre, wenn das möglich gewesen wäre.

			Das Restaurant öffnete erst in ein paar Stunden, es gab also gar keinen Grund für sie, jetzt schon hereingestürmt zu kommen.

			Ich stand hinter der Bar und räusperte mich. »Tatiana, können wir nicht …«

			»Oh nein!«, rief sie, schoss auf mich zu und schlug mir mit der Handtasche auf den Arm. Für eine so zierliche Lady hatte sie ganz schön Mumm.

			»Au!«, sagte ich. »Du kannst doch nicht einfach deinen Chef hauen. Das ist vollkommen unprofessionell.«

			»Es interessiert mich einen Rattenpups, ob das professionell ist oder nicht. Warum um alles in der Welt hast du Yara das angetan?«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, log ich.

			Sie zeigte streng mit dem Finger auf mich und dann auf einen der Tische am Rand. »Hinsetzen. Sofort.«

			»Tatiana. Das ist doch lächerlich. Ich bin kein Kind mehr, und du kannst mich …«

			»Sofort!«, befahl sie in einem Ton, der mir einen angstvollen Schauer über den Rücken jagte. Wie der letzte Loser glitt ich auf die Bank und setzte mich. 

			Sie baute sich vor mir auf und starrte mich böse an. »Raus mit der Sprache. Warum warst du so gemein zu ihr?«

			Ich verzog das Gesicht. »Willst du dich nicht setzen? Oder willst du da stehen bleiben und die ganze Zeit von da oben auf mich runterbrüllen?«

			»Ich werde die ganze Zeit von hier oben auf dich hinunterbrüllen, denn dein Verhalten Yara gegenüber verdient exakt diese Reaktion, bis du mir das Gegenteil beweist. Also, raus mit der Sprache, du hast ihren Wassernapf kaputt gemacht.«

			»Ich hatte einen schlechten Tag.«

			»Falsche Antwort. Yara war nur nett zu dir, Alex, als sie dir den Napf gebracht hat. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie lange sie gebraucht hat, um diesen Napf zu töpfern?«

			»Ich habe sie nicht darum gebeten.«

			»Das ist nicht der Punkt!«, schrie sie und gestikulierte wild mit ihren Händen. »Der Punkt ist, dass sie dir etwas Nettes tun wollte. Was sie nicht hätte tun müssen. Du hattest kein Recht, so unfreundlich zu ihr zu sein.«

			»Ich weiß«, sagte ich leise. Ich hatte seit über dreißig Stunden nicht mehr geschlafen, denn ich hatte einfach nicht aufhören können, an Teresa zu denken. Und wenn ich nicht an Teresa dachte, dann dachte ich an Yara. Mein Hirn hüpfte wie ein Pingpongball zwischen den beiden hin und her. Dabei konnte ich nicht mal sagen, warum ich mich von dem Gedanken an Yara so verfolgt fühlte. Ich wusste einfach nicht, wie ich sie wieder aus dem Kopf kriegen sollte. Ja, ich wusste nicht mal, wie sie überhaupt da hineingekommen war. 

			Tatiana zog eine Augenbraue hoch. »Du weißt?«

			»Ja. Ich weiß. Ich bin ausgerastet. Sie hat mich zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt. Ich hätte mich bei ihr entschuldigen müssen.«

			»Du musst dich immer noch bei ihr entschuldigen.« Doch Tatiana klang nicht mehr ganz so wütend. Und ihr Blick wurde auch weicher. Mit leicht gerunzelter Stirn glitt sie mir gegenüber auf die Bank und sah mich an. »Ich kann dich verstehen. Diese Stadt hat sich dir gegenüber ziemlich hässlich verhalten, Alex. Die Leute hier haben dich schikaniert, über dich geurteilt und dir das Gefühl gegeben, so willkommen zu sein wie ein Alien.«

			»Du hast ja keine Ahnung …«, murmelte ich.

			»Du hast recht, vielleicht nicht. Ich bin es nicht, die angegriffen wurde, sondern du. Aber du darfst nicht zulassen, dass diese Leute dich so sehr verändern. Du darfst nicht zulassen, dass sie dich zu einem kaltherzigen Menschen machen.«

			»Was, wenn ich vorher schon kaltherzig war?«, fragte ich. »Was, wenn ich vorher schon ein Monster war?«

			Tatiana lächelte und tätschelte meine Hand. Genau. Wie. Teresa.

			Und mein Monsterherz bekam einen Knacks.

			»Du bist kein Monster, Alex. Ein Monster würde das nie hinterfragen. Weißt du, was ich in dir sehe?«

			»Nein, was?«

			»Einen traurigen kleinen Jungen, der viel zu oft von der Welt verletzt wurde.«

			Wie machte sie das? Wie konnte sie in mir sehen, was ich so verzweifelt vor der Welt zu verbergen suchte? Das Gleiche hatte ich auch gestern bei Yara empfunden. Sie hatte es gesehen. Es war mir herausgerutscht. Ich wusste genau, warum sie mich gefragt hatte, ob alles in Ordnung sei – meine harte Schale hatte einen Riss bekommen, und mein wahres Herz hatte sich gezeigt. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Yara mein inneres Chaos gesehen, und statt das Messer in der Wunde zu drehen, hatte sie mir ihr Mitgefühl gezeigt.

			Aber warum? Warum war sie so … freundlich zu mir?

			»Willst du einen freundschaftlichen Rat hören?«, fragte Tatiana.

			»Nur heraus damit.«

			»Stoß die Menschen nicht fort, die freundlich zu dir sind. Die Guten wegzustoßen, weil vorher jemand schlecht zu dir war, führt zu wahrer Einsamkeit. Yara ist eine von den Guten. Sie ist eine der Wenigen, die dir helfen möchten, sich in dieser verrückten Stadt zu Hause zu fühlen.«

			Ich verzog das Gesicht, doch ich wusste, dass sie recht hatte. Was mir überhaupt nicht gefiel, denn das bedeutete, dass mein Herz noch immer in der Lage war, etwas zu empfinden, und noch nicht komplett eingefroren. Aber das wollte ich nicht, denn Gefühle führten nur dazu, dass ich dem Rest der Welt misstraute. Wenn ich nichts spürte, konnte ich auch nicht verletzt werden. Und wenn ich nicht verletzt werden konnte, konnte ich auch nicht zerstört werden. 

			Ein Mensch konnte sich nur begrenzt verbrennen, bevor er zu Asche zerfiel.

			Tatiana lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist diese Woche passiert, Alex?«

			»Ich will nicht darüber reden.«

			»Doch, das willst du.«

			Ja, das wollte ich.

			Ich knurrte: »Ich will nicht deine Zeit verschwenden.«

			»Meine Zeit wird nicht verschwendet. Also los.«

			Ihre Befehle waren so liebevoll. So voller Sorge. Warum interessierte sich diese Frau überhaupt so für mich, wo sie doch keine Ahnung hatte, wer ich war? Warum war sie so nett zu mir? Sie erinnerte mich an …

			Teresa.

			An …

			Yara.

			Mist.

			Ich war so ein Arschloch.

			Yara verdiente eine Entschuldigung.

			Und ich einen Tritt in den Hintern. 

			»Meine Großtante ist gestorben. Und an dem Tag, als ich so ausgerastet bin, war ihre Beerdigung. Sie war die Einzige aus meiner Familie, zu der ich noch Kontakt hatte. Ich versuche gerade noch, das alles zu verarbeiten.«

			Tatianas Augen weiteten sich, als versuchte sie, das ganze Gewicht dessen zu erfassen, was ich ihr gerade erzählt hatte. Ihre Brauen zogen sich zusammen, und ihre Unterlippe zitterte. 

			Schweigend saßen wir da, während sie die Information verarbeitete. Tränen traten ihr in die Augen, und in ihrem Blick sah ich Ungläubigkeit und tiefe Trauer. Sie weinte um eine Frau, die sie niemals kennengelernt hatte. 

			Moment. Nein.

			Sie weinte meinetwegen. 

			Und ihre Traurigkeit machte mich noch trauriger. 

			»Sie ist gestorben?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Ich wusste nicht … Ich dachte … Ich … Es tut mir so leid, Alex«, schluchzte sie.

			»Schon okay«, sagte ich verwirrt, weil sie so emotional auf den Tod einer Fremden reagierte. 

			Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Nein, ist es nicht. Es tut mir so leid, Alex. Ich weiß, wie es ist, einen solchen Verlust zu erleben.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Du hast auch keine Familie?«

			Sie lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. Kopfschüttelnd sagte sie: »Familie sind die Menschen, die wir dazu machen. Diese Stadt ist meine Familie. Aber ja, ich habe sehr viel verloren. Ich bin die Letzte meiner Art. Ich hatte ein …« Sie verstummte und schüttelte erneut den Kopf. »Sagen wir einfach, ich kenne dieses Gefühl. Vielleicht habe ich mich dir deshalb von Anfang an so nah gefühlt, weil ich mein junges Ich in deinen Augen sehe.«

			»Sie war wie du«, sagte ich. »Meine Großtante.«

			Tatiana richtete sich auf und wischte die Tränen fort. »Wahnsinnig charismatisch und wunderschön?«

			Ich lachte. »Laut, seltsam und bestimmend. Und neugierig. Und immer mit dem nervigen Drang, sich in das Leben anderer Leute einzumischen.« Ich atmete tief ein. »Und wahnsinnig charismatisch und wunderschön.«

			»Siehst du?«, flüsterte sie und beugte sich vor. »Ein Monster könnte niemals etwas so Schönes sagen.«

			Der Trost, den sie mir spendete, war zu machtvoll. Ich war mir nicht sicher, wie ich damit umgehen sollte, daher erhob ich mich. »Ich mache mich besser wieder an die Arbeit.«

			»Ja, okay. Und ich schreie dich erst später weiter an«, scherzte sie und stand ebenfalls auf.

			Und dann nahm sie mich in den Arm, und ich ließ sie gewähren. Ich hatte beinahe vergessen, wie es sich anfühlte, in den Arm genommen zu werden, bis Noah und sie mich daran erinnert hatten. 

			Als sie mich losließ, tätschelte sie mir die Wange und sagte: »Braver Junge.«

			Es war fast so, als sagte sie mir ständig, wie gut ich sei, damit ihre Worte sich in mein Unterbewusstsein einprägten. Genau das hatte Teresa auch immer getan. Meine Eltern waren nicht die besten gewesen. Meine Mutter war schon früh abgesprungen, als wir noch in Chicago gelebt hatten, und mein Vater dann vor Teresas Wohnungstür in Madrid, als ich zehn Jahre alt gewesen war, um sich auf seine Karriere zu konzentrieren. Kein Mensch sollte in diesem Alter bereits so oft verlassen worden sein. Und Teresa hatte es sich zur Aufgabe gemacht, bei mir zu bleiben.

			Ich rieb mir den Nacken. »Was soll ich jetzt mit Yara machen?«

			»Dich entschuldigen. Sie wird deine Entschuldigung annehmen.«

			»Und wenn nicht?«

			»Sie wird sie annehmen.«

			»Woher weißt du das?« 

			»Sie ist Yara. Es ist einfach nicht ihre Art, nachtragend zu sein. Aber jetzt muss ich wirklich los. Ich habe noch einiges zu tun, bevor ich zur Arbeit komme.«

			»Tatiana?«

			»Ja?«

			»Woher kennst du meinen richtigen Namen?«, fragte ich.

			»Ich sagte doch, ich bin die Mutter dieser Stadt. Und Mütter erfahren immer alles, was sie wissen müssen.«

			»Richtig. Natürlich.«

			»Weißt du, was Yara mag, Alex?«

			»Nein, was?«

			»Cookies. Vor allem Cookies mit Schokostückchen.«

			Sobald Tatiana gegangen war, machte ich mich an die Arbeit und verbrachte die folgenden Tage damit, mir zu überlegen, wie ich mich bei Yara für mein Verhalten in den vergangenen Wochen entschuldigen konnte. Ich war von meinen Gefühlen übermannt gewesen und hatte es an einem der wenigen freundlichen Menschen in dieser Stadt ausgelassen. 

			Das Schlimmste jedoch war, dass mein Körper und auch mein Verstand einfach nicht wussten, wie sie sich in Yaras Gegenwart verhalten sollten. Wenn sie in meiner Nähe war, erlebte ich einen wahren Wirbelsturm widersprüchlicher Gefühle. Ich wollte sie gleichzeitig hassen und küssen, bis die Sonne verglühte. Ich hasste diese widersprüchlichen Gefühle. Sie bereiteten mir Kopfschmerzen. Und ich konnte nicht zulassen, dass mein Kopf schmerzte, wenn mein Herz schon so litt. 

			Dennoch.

			Es war nicht ihre Schuld. 

			Am Freitagabend war viel los im Isla Iberia, und ich überlegte, ob ich später, nachdem ich das Restaurant abgeschlossen hatte, noch bei Yara anklopfen sollte. Oder, nein, vielleicht sollte ich besser bis zum nächsten Morgen warten, um mich bei ihr zu entschuldigen, denn ich wusste ja gar nicht, in welcher Wohnung sie wohnte. Wobei ich natürlich an alle Türen klopfen könnte, bis ich …

			»Chef? Was ist das? Soll das weg?«, fragte Sammy und hielt ein Tablett hoch. »Steht das auf der Karte?«

			»Was? Nein. Nicht wegschmeißen. Leg sie auf einen Teller und stell ihn in mein Büro.«

			Sammy grinste und betrachtete das Tablett. »Die sehen köstlich aus.« Er streckte die Hand aus, um zu probieren. 

			»Nicht!«, knurrte ich. »Geh wieder an die Arbeit!«

			Seine Hand zuckte zurück, und er eilte davon.

			Als er weg war, beschloss ich, alle Überlegungen über den Haufen zu werfen und Yara in der HuTa abzufangen, bevor sie Feierabend machte. Zwar hatte ich geschworen, nie wieder einen Fuß über diese Schwelle zu setzen, aber da war ich ein trauernder, ungehobelter Klotz gewesen. Jetzt jedoch konnte ich meinen Stolz hinunterschlucken und eingestehen, dass ich Mist gebaut hatte. 

			Doch als ich in den Gastraum trat, sah ich zu meiner Überraschung Yara an einem der Tische sitzen. 

			Yara in meinem Restaurant.

			An einem meiner Tische. 

			In einem enganliegenden schwarzen Kleid und schwarzen hohen Schuhen. 

			Das Haar zu einem glatten, hohen Zopf zusammengebunden.

			Und die Lippen knallrot geschminkt. 

			Sie sah toll aus. Wunderschön, auf eine Art, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. 

			Aber was machte sie in meinem Restaurant? An meinem Tisch? Und so nervös?

			Meine Neugier war groß genug, um zu ihr zu gehen. Das passte mir gut, denn so konnte ich mich gleich hier bei ihr dafür entschuldigen, dass ich mich in den letzten Wochen wie ein Vollidiot benommen hatte. 

			Mir war bewusst, dass ich ziemlich grantig sein konnte, aber so ein gigantisches Arschloch war ich nun auch wieder nicht.

			Nervös steuerte ich auf ihren Tisch zu. Warum nur fühlte ich mich plötzlich wie ein kleiner Junge? Warum waren meine Handflächen so feucht und meine Brust so eng? Was um alles in der Welt machte diese Frau mit mir?

			Yara starrte so konzentriert auf ihr Handy, dass es mir beinahe leidtat, sie zu stören. Ich suchte nach einem schlauen Weg, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, in ihr Reich einzudringen. Doch das Einzige, was mir einfiel, war: »Sie sind also Bozo.«

		

	
		
			
			15

			YARA

			Als ich Alex’ Stimme hinter mir hörte, legte ich hastig mein Handy weg.

			»Bozo?«, fragte ich und sah zu ihm auf, wobei ich mich zusammenreißen musste, um die Tränen zurückzuhalten. 

			Er verzog den Mund zu einem winzigen Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Der Clown. Sie sagten doch, nur Clowns würden …«

			»Ich weiß, was ich gesagt habe«, fauchte ich und spürte, wie mich Scham überkam. Ich rieb mir die feuchten Hände an meinem Kleid ab und versuchte, mein Unbehagen irgendwie loszuwerden. »Hören Sie, ich bin heute Abend nicht in der Stimmung für das Gegenteil von freundschaftlichem Geplänkel.«

			In seinen Augen lag eine Sanftmut, die ich noch nie darin gesehen hatte. Er räusperte sich. »Bitte, entschuldigen Sie. Es sollte ein Scherz sein, weil …«

			»Seit wann scherzen wir miteinander, Alex?«, unterbrach ich ihn.

			Vielleicht wäre ich, wenn er vorher schon mal mit mir gescherzt, wenn er irgendeine Form von Leichtigkeit gezeigt hätte, nicht so ruppig gewesen. Doch in diesem Moment kam es mir vor, als wollte er mich verspotten. Als wüsste er, was mir passiert war, und war nur gekommen, um das Messer noch ein wenig tiefer hineinzustoßen. 

			Bei der Geschwindigkeit, mit der sich Gerüchte in dieser Stadt verbreiteten, hätte es mich nicht überrascht, wenn er vor mir Bescheid gewusst hätte. 

			Zuerst hatte Josh mir gesagt, wir würden uns vor dem Isla Iberia treffen. Dann hatte er mir gesagt, ich solle schon mal hineingehen, er würde gleich nachkommen. Dann hatte er mir geschrieben, dass er Cole getroffen und nicht gewusst habe, dass ich immer noch mit meinem Ex verbandelt sei. Und dass er sich deshalb nicht wohl dabei fühle, mit mir auszugehen. Dass er nicht kommen würde. 

			Ich war versetzt worden. 

			An dem einen Ort, von dem ich geschworen hatte, nie einen Fuß hineinzusetzen. Und vor mir stand der Mann, mit dem ich mich immerzu stritt.

			Ich wollte im Erdboden versinken.

			Alex trat noch einen Schritt näher und fragte leise: »Ist alles in Ordnung?«

			Ich lachte höhnisch und wischte mir die blöden Tränen weg, die sich unversehens aus meinen Augen gestohlen hatten. »Tun Sie doch nicht so, als ob es Sie interessieren würde.« Ich schniefte und zuckte die Schultern. »Sie haben gewonnen, okay? Ich bin der alberne Clown in Ihrem Restaurant. Ich bin der alberne Clown dieser Stadt, mit einem blöden Ex-Mann, der jeden Mann vergrault, der es auch nur wagt, mich anzusehen. Ich bin der alberne Clown, der gerade von dem Mann versetzt wurde, von dem ich dachte, er würde mich mögen.«

			»Der Engländer?«

			»Josh«, korrigierte ich. »Sein Name ist Josh.«

			Alex brummte etwas vor sich hin und rieb sich den Nacken. »Was für ein Vollpfosten.«

			»Nun, man muss wohl einer sein, um einen zu erkennen«, platzte ich heraus und fühlte mich augenblicklich schlecht, weil ich das gesagt hatte. »Ähm. Tut mir leid. So habe ich das nicht gemeint. Oder vielleicht doch. Ich weiß es nicht. Ich bin gerade nur … nicht ich selbst. Und ich kann hier nicht weg, denn wenn ich jetzt aufstehe und gehe, werden die Leute mich sehen und wissen, dass ich versetzt wurde, und … Ehrlich gesagt, das Letzte, was ich gerade will, ist, mit dem Typen, der mich hasst, über den Typen zu sprechen, der mich versetzt hat, okay?«

			Er stand da wie eine Statue und sah mich an. Ich verlor mich in seinen braunen Augen und wusste nicht mehr, was ich sagen sollte, also sagte ich das Erste, das mir in den Sinn kam: »Warum sehen Sie mich so an?«

			»Wie sehe ich Sie denn an?«

			»Als wollten Sie etwas sagen, ohne es zu sagen? Hören Sie. Ich bin müde und hungrig. Sie haben gewonnen. Ich bin der Clown. Und es wäre wundervoll, wenn der Clown ein wenig Brot bekommen würde, so wie die anderen Tische auch.«

			Sein Mund öffnete sich ein wenig, und er nickte. »Sicher. Kommt sofort.«

			Er eilte davon und kehrte kurz darauf mit frischem, noch dampfendem Brot, irgendeiner besonderen Butter, einem Glas sowie einer Flasche Merlot zurück. 

			»Die habe ich nicht bestellt«, sagte ich und zeigte auf die Weinflasche.

			Er stellte Brot, Butter und Glas auf den Tisch, griff in seine hintere Tasche und zog einen Korkenzieher heraus. Schweigend öffnete er die Flasche und füllte mein Glas. Randvoll.

			»Dafür zahle ich nicht«, erklärte ich. »Ich meine, ich werde ihn trinken, aber ich werde nicht dafür bezahlen.«

			»Das geht aufs Haus. Das gesamte Essen.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Das gesamte Essen?«

			»Jap.«

			»Und ich kann bestellen, was ich will?«

			»Was immer Sie wollen.«

			»Sie wissen schon, dass Sie nicht gerade günstig sind, oder? Ehrlich gesagt finde ich es ein wenig übertrieben, wenn Sie mich fragen.«

			»Gut, dass ich nicht gefragt habe.«

			Ich lehnte mich zu ihm hinüber und tippte auf die Speisekarte. »Ich meine es ernst. Zwanzig Dollar für zwei Stückchen Tortilla?«

			»Eigentlich ist das sehr günstig.«

			»Für ein bisschen Ei? Kein Ei kann so gut sein.«

			»Sie haben meine Eier noch nicht probiert.«

			Ich errötete. »Touché, Chef.«

			»Meine Tortilla, meine ich«, korrigierte er sich und wirkte ebenfalls ein wenig verlegen. Seine Wangen röteten sich ganz leicht. Gut. Wurde auch Zeit, dass ich nicht mehr die Einzige war, die sich hier zum Affen machte. 

			»Ich will damit nur sagen, dass zwanzig Dollar für zwei Stückchen Tortilla zu teuer sind. Ich wollte Sie nur auf Ihre Preisgestaltung hinweisen.«

			»Ich bin mir meiner Preisgestaltung sehr wohl bewusst.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Zurück zur Speisekarte … Ich hätte gerne einmal alles.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Da können Sie nichts falsch machen. Ich würde es genauso halten.«

			»Werden Sie mir ins Essen spucken?«

			Er lächelte ein wenig. 

			Mein Herz flatterte ein wenig.

			»Nein, ich werde Ihnen nicht ins Essen spucken«, antwortete er. 

			Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm das glauben sollte – es bedarf wohl keiner Erwähnung, dass mein Vertrauen ein wenig erschüttert war, nachdem Josh mich versetzt hatte. 

			Ich streckte Alex den kleinen Finger entgegen. »Versprochen?«

			»Ich werde Ihnen bestimmt nichts so versprechen.«

			»Versprochen?«, wiederholte ich.

			»Hören Sie, ich gebe Ihnen schon mehr, als ich allen anderen geben würde. Nehmen Sie es, oder lassen Sie es sein. Ohne Ihren kleinen Finger.«

			Nun, das war nur fair.

			»Warum sind Sie so nett zu mir?«, fragte ich.

			»Ich bin zu allen meinen Gästen nett.«

			»Zuletzt haben Sie mich noch angeschrien wie ein Verrückter.«

			Er verzog das Gesicht. »Ja. Ich weiß. Ich war an diesem Tag nicht ganz ich selbst. Meine …« Er holte tief Luft und räusperte sich. »Ich möchte mich nicht herausreden, aber ich würde Sie gerne für mein Verhalten um Entschuldigung bitten.«

			Mein innerlich zerrissenes Herz wurde wachsweich, als ich ihn ansah. Er wirkte so aufrichtig. So demütig. »Hat Tatiana Sie gezwungen, sich zu entschuldigen?«

			»Nein«, erwiderte er schnell. »Sie mag jedoch erwähnt haben, was für ein Idiot ich war. Womit sie durchaus recht hatte.« 

			Er gab zu, einen Fehler gemacht zu haben.

			Nicht schlecht, Alex.

			»Sie hatten es nicht verdient, so von mir behandelt zu werden, und dafür möchte ich Sie um Entschuldigung bitten, Yara. Sie waren immer freundlich zu mir, und es tut mir leid, dass ich Ihren Napf kaputt gemacht habe.« Er fuhr fort: »Bestellen Sie alles, was Sie möchten. Der Wein stammt von der Honey Bee Winery und ist der beste, den wir im Haus haben. Er harmoniert wunderbar mit dem Brot.«

			Ich lächelte. 

			Er nicht.

			Ich vermisste das winzige Lächeln, das er mir gerade noch geschenkt hatte. 

			»Danke«, sagte ich und wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte. 

			»Gern geschehen.« Er wandte sich zum Gehen, blieb aber mit dem Rücken zu mir stehen und sah sich dann noch einmal nach mir um. »Yara?«

			»Ja?«

			»Ich hasse Sie nicht.«

			»Ich weiß. Energieverschwendung, bla, bla, bla. Aber manchmal fühlt es sich trotzdem so an.«

			»Ja. Wissen Sie …« Er verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust. »Manchmal sprudelt mein Selbsthass über, und dann verletze ich andere Menschen. Es tut mir leid. Ich versuche, es wiedergutzumachen. Ach ja, und Sie sollten auch unsere Sangria probieren. Sie passt perfekt zu meinen Eiern.« Er zwinkerte mir zu. 

			Er hatte einen Scherz gemacht und mir zugezwinkert!

			Oh mein Gott. Er flirtete mit mir!

			Nun, ich glaube jedenfalls, dass er flirtet. Vielleicht. Ich weiß nicht.

			Schließlich war ich nur die Hundeflüsterin, nicht die Männerflüsterin.

			Aber er hatte mir zugezwinkert. Und Zwinkern war ziemlich nah am Flirten, oder?

			Oder hatte er nur geblinzelt? War ihm eine Fruchtfliege ins Auge geflogen? Das war alles eine Nummer zu viel für mich. Aber eins wusste ich, der Mann da vor mir hatte nichts mit dem Mann zu tun, mit dem ich vor ein paar Tagen aneinandergeraten war. 

			Vielleicht war der echte Alex gekidnappt worden, und das hier war nur ein Klon von ihm. Falls dem so war, hoffte ich, der Klon würde noch eine Weile bleiben, während seine andere Version irgendwo herumirrte und in Hundekacke latschte. 

			Die Schmetterlinge, die in meinem Bauch flatterten, waren ziemlich verwirrend – und alarmierend. Wie konnte dieser Mann, der noch vor ein paar Tagen meinen Blutdruck in den roten Bereich katapultiert hatte, jetzt meine Wangen erröten lassen? 

			Er drehte sich um und verschwand in der Küche. Als meine Bedienung zurückkehrte, versuchte ich, die seltsame Begegnung mit Alex zu verdrängen, doch ich kam nicht umhin, mich zu fragen, welche seiner beiden Versionen die echte war. War er ein sanfter Riese oder eine stechende Wespe?

			»Hallo, wissen Sie schon, was Sie bestellen möchten?«, fragte die Kellnerin. »Oder möchten Sie gemeinsam mit mir die Speisekarte durchgehen? Die Tapas sind sehr beliebt.«

			Ich beugte mich vor und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Ich nehme von allen Tapas.«

			»Von allen?«, fragte sie mit einem leicht schockierten Unterton. Einem Ton, der mir nicht sonderlich gefiel, aber was soll’s. Der Abend ging aufs Haus. 

			»Von allen. Oh! Und ich hätte gern die Ochsenschwanz-Paella. Hier steht, dass man rechtzeitig bestellen muss, weil es eine Weile dauert, sie zuzubereiten.«

			»Okay …« Die Frau sah mich an, als hätte ich drei Köpfe. »Sind Sie … Restaurantkritikerin oder so was?«

			Sie musste eine der Mitarbeiterinnen sein, die Alex aus Chicago hergeholt hatte. Alle anderen wussten, dass ich die Hundeflüsterin war.

			Aber manchmal musste man mit den Wölfen heulen.

			»Ja, bin ich«, log ich. »Wenn Sie dafür sorgen, dass alles perfekt und ohne Spucke zubereitet ist, werde ich eine positive Kritik schreiben.« Sie nickte und ging davon. »Oh! Und Sangria bitte! Ich hätte auch gerne Sangria.«

			»Ich auch«, sagte eine Stimme hinter mir, die augenblicklich eine Welle weißglühenden Zorns durch meinen Körper jagte, denn ich kannte sie nur zu gut.

			Cole ließ sich grinsend auf dem Stuhl mir gegenüber nieder. Oh, wie gern würde ich ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht prügeln!

			»Was willst du hier?«, zischte ich, während meine Wut auf Level fünf anstieg.

			»Ich habe gehört, du wurdest versetzt, und …«

			»Lass den Mist. Cole, du hast echt Nerven, hier aufzutauchen, nachdem du mir mein Date ruiniert hast.«

			»War das ein Date?«, fragte er und riss sich ein Stück Brot ab. Mein Brot. Mein Gratis-Brot! Der Hass, den ich für ihn empfand, weil er mir mein Brot stahl, rangierte jetzt ganz oben auf der Liste der Gründe, warum ich meinen Ex-Mann verabscheute. »Er schien eigentlich nicht dein Typ zu sein.«

			Ich riss ihm das Brot aus der Hand und schob es mir in den Mund. »Du hast ja keine Ahnung, wer mein Typ ist«, murmelte ich mit vollem Mund. 

			Cole zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, ich kenne dich besser als du dich selbst, Yara.«

			»Das mag mal so gewesen sein, aber das ist vorbei.«

			»Yara.«

			»Was, Cole?«, fuhr ich ihn genervt an.

			»Komm nach Hause.«

			Ich lachte. »Was?«

			»Du hast deine Ansichten jetzt deutlich genug gemacht, okay? Billy hat mir erzählt, dass du heute im Gericht warst und deinen Nachnamen geändert hast.«

			»Das habe ich. Ich bin keine Parker, ich bin eine Kingsley.«

			Seine Hand ballte sich zur Faust, als ich das sagte, doch es war mir egal, wenn ich seine Gefühle verletzt hatte. Er hatte mein Date abgefangen. Er hatte Josh vergrault, und dann hatte er auch noch den Nerv, mir mein Brot wegessen zu wollen. Und alles nur, weil er nicht damit klarkam, dass ich mein Leben ohne ihn weiterführte. 

			Meinen Nachnamen zu ändern war nur ein weiterer Schritt in die Freiheit gewesen. Und Billy sollte sich schämen, dass er Cole davon erzählt hatte. 

			»Was willst du, Cole?«, fragte ich.

			»Ist hier alles okay?«, fragte eine Stimme, und als ich aufblickte, stand Alex mit zwei Tellern hinter mir und sah mich fragend an.

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur gehofft, heute Abend allein essen zu können.«

			Alex wandte sich an Cole. »Sie haben die Dame gehört. Sie möchte in Ruhe gelassen werden.«

			Cole legte eine Hand auf die Waffe an seinem Polizeigürtel und zog die Augenbrauen hoch. »Hör zu, Fremder. Das hier ist ein privates Gespräch zwischen mir und meinem Mädchen.«

			»Sie ist nicht Ihr Mädchen«, erwiderte Alex ernst, und der Ton, mit dem er es sagte, jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken. Seine tiefe, rauchige Stimme besaß eine solche Autorität, dass ich beinahe applaudiert hätte. 

			»Und sie sagte gerade, dass sie gern allein essen würde. Außerdem«, fuhr Alex fort, »verstoßen Sie gegen die Hausordnung.«

			»Ach ja?« Cole richtete sich auf. »Und wie lautet die? Keine Cops, oder was?«

			»Keine Wichser«, kam es trocken zurück.

			Klatsch. Nimm das, Cole Parker, du erbärmliches Stück Scheiße!

			Ich jubelte Alex innerlich zu, der sich nicht im Geringsten von Coles Hand am Holster einschüchtern ließ.

			»Wie bitte?«, spie Cole aus und schob sein Gesicht ganz nah an Alex’ heran. Der blieb vollkommen unbeeindruckt. Er wich keinen Zentimeter zurück, sondern straffte die Schultern und trat sogar noch einen Schritt auf Cole zu. 

			»Gehen Sie«, sagte er. 

			»Du hast echt Nerven, Junge …«, setzte Cole an, doch jetzt sprang auch ich auf und schob mich zwischen die beiden. Alex’ Körper drückte sich gegen meinen Rücken, und seine Wärme jagte einen Stromstoß durch meine Adern.

			»Es wird Zeit, dass du gehst«, erklärte ich und sah Cole an. 

			Cole starrte auf mich herab. Sein Blick war voller Zorn. Ein Zorn, den ich nur zu gut kannte. Ein Zorn, den ich jahrelang zu ignorieren versucht und der mich immer davon abgehalten hatte, die Stimme zu erheben. Doch Cole konnte mir nicht länger den Mund verbieten, denn ich hatte mich von ihm befreit und trug nicht mal mehr seinen Namen. 

			Dabei half es ein wenig, einen riesigen Dobermann hinter mir stehen zu haben, der bereit war, falls nötig, anzugreifen. Alex’ Gegenwart gab mir die Kraft, die mir sonst fehlte, wenn ich mich mit Cole auseinandersetzen musste. Sie gab mir Mut. 

			»Jetzt«, sagte ich. Ohne zu stottern. Ich fühlte mich gigantisch. Mächtig. Sicher. Ich fühlte Alex. Ich fühlte alles von ihm mir Rückendeckung geben. Oh ja.

			In diesem Moment empfand ich endlose Dankbarkeit für Alex Ramírez’ Schutz.

			Cole brummte irgendwas in seinen Bart und wich einen Schritt zurück. »Wollte den Scheiß ohnehin nicht essen«, sagte er und stürmte hinaus.

			Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte, doch jetzt entließ ich einen Schwall Luft. Als ich mich zu Alex umdrehte, prallte ich prompt gegen seine stahlharte Brust. Ob es wohl unangemessen wäre, jeden einzelnen seiner Bauchmuskeln nur ein klitzekleines bisschen zu streicheln – sozusagen als Dankeschön?

			Ich trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Er ist …« Ich fand nicht die richtigen Worte, um zu beschreiben, was Cole war. Grausam. Herrisch. Geistesgestört.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Alex. Seine Stimme war leise und sanft. Ich hatte nicht gedacht, dass dieser Mann überhaupt wusste, was sanft bedeutete, geschweige denn es mit seiner Stimme ausdrücken konnte. 

			»Ja. Alles okay«, log ich.

			Er verzog das Gesicht und stellte die Teller auf den Tisch. »Alles in Ordnung?«, fragte er noch einmal, diesmal mit ernster Stimme. »Und keine Lügen diesmal, Goldie.«

			»Nein«, flüsterte ich. »Ist es nicht.«

			»Wie kann ich helfen?«

			Ich glitt wieder zurück auf meinen Stuhl und versuchte mich von der Angst und Anspannung zu befreien, die meinen Körper erfasst hatten. »Mit viel Sangria.«

			»Kommt sofort.«

			Er wandte sich zum Gehen, doch ich sagte: »Alex?«

			»Ja?«

			»Bedienst du jeden deiner Gäste am Tisch?«

			»Nein. Nur dich.«

			Nur mich.

			Keine Ahnung, warum, aber bei dem Gedanken daran wurde mir schwummerig.

			Als er gegangen war, stürzte ich mich auf meine Tapas, damit Cole mir nicht mein ganzes Leben versaute, so wie er es offenbar vorhatte. Wenn schon nicht alles in Ordnung war, dann wenigstens mit einem guten Essen auf dem Tisch.

			Wie sich herausstellte, waren Alex’ Eier mit exakt der richtigen Menge Salz versehen. Genau so, wie ich sie mochte.
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			ALEX

			Yara war an diesem Abend der letzte Gast im Restaurant – und der betrunkenste. Nachdem der vorletzte Tisch gegangen war, fand ich sie inmitten von Tapas und Sangria an ihrem Tisch sitzen und »Three Blind Mice« singen. Warum ausgerechnet dieses Kinderlied? Keine Ahnung. Jedenfalls war sie total betrunken, und betrunkene Menschen machten oft seltsame Dinge.

			»Arme Maus«, sagte Tatiana, während sie ihr Empfangspult aufräumte. »Ich sollte mir mal überlegen, wie ich sie nach Hause kriege.«

			»Ich kann mit ihr zurücklaufen«, erklärte ich. »Wir wohnen im selben Gebäude. Kannst du dafür sorgen, dass das Team seine Aufgaben erledigt, bevor alle Feierabend machen, und hier abschließen?«

			»Natürlich, Alex. Und danke …« Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »… dass du sie sicher nach Hause bringst. Sie ist einfach umwerfend, nicht wahr?«

			»Ja, das ist sie«, antwortete ich, ohne nachzudenken. Die Worte kamen mir einfach automatisch über die Lippen. Und es stimmte. Alles an ihr war umwerfend, und ich hatte sie wirklich aus allen Winkeln betrachtet. Yara Kingsley machte es mir schwer, den Blick von ihr zu wenden, schon als ich mir noch alle Mühe gegeben hatte, sie nicht zu mögen. 

			Als ich aufhörte, Yara zu betrachten, sah ich, wie Tatiana mich mit dem breitesten, albernsten Grinsen auf der ganzen Welt anschaute. 

			»Du magst sie!«, flüsterte sie und schlug mir auf den Arm. 

			»Du nervst, Tatiana.«

			»Aber ich habe recht«, gab sie zurück.

			»Gute Nacht.«

			Ihr albernes Lächeln blieb auf ihrem Gesicht, während sie meine Hand nahm und sie tätschelte. Genau. Wie. Teresa. Tatiana machte das häufig – kleine Gesten, die mich an meine Großtante erinnerten. Dabei wusste sie nicht mal, dass sie es tat, und doch spendete sie mir damit so viel Trost. Jedes Mal, wenn sie das tat, dankte ich ihr im Stillen dafür, dass sie diese wunderschönen Erinnerungen in mir wieder wachrief. 

			Wer hätte gedacht, dass eine einfache Geste so viel bedeuten konnte?

			»Du bist ein großartiger Junge, mi amor«, hatte Teresa jeden Abend zu mir gesagt, wenn sie in mein Zimmer gekommen war, um mich richtig zuzudecken. Es hatte sich immer ein wenig seltsam angefühlt, noch als Jugendlicher von meiner Großtante zugedeckt zu werden. Einmal hatte ich ihr erklärt, dass ich zu alt dafür sei, woraufhin sie nur erwidert hatte: »Aber nicht zu alt, um geliebt zu werden. Die Liebe zeigt sich auf vielerlei Weise. Und jeden Abend zugedeckt zu werden ist nur eine davon.« Und dann hatte sie meine Hand getätschelt, wie sie es jeden Abend tat, mich auf die Stirn geküsst und mir eine gute Nacht gewünscht.

			Bei der Erinnerung an Teresa wurde mir ein wenig eng ums Herz. Schon interessant, wie eine Erinnerung zugleich Trost spenden und schmerzen konnte. Die Komplexität der menschlichen Erfahrung.

			Nach meinem Gespräch mit Tatiana ging ich ins Büro und holte meinen Schlüssel. Als ich alles zusammenhatte, trat ich an Yaras Tisch und sagte halb lächelnd: »Dein Taxi ist da.«

			Sie hob den Blick, betrachtete mich mit glasigen Augen und sagte: »Arbeitest du bei Uber?«

			»Ja.«

			»Ich habe kein Uber gerufen.«

			»Heute ist dein Glückstag. Aber wir gehen zu Fuß.« Ich reichte ihr meine Hand, und sie runzelte die Stirn. 

			»Zu Fuß? Du bekommst vier Sterne von mir.« Sie griff nach meiner Hand und ließ sich von mir auf die Füße ziehen. »Ups«, murmelte sie und schwankte auf ihren hohen Absätzen. Meine Brust verhinderte, dass sie zu Boden ging, und sie fand langsam das Gleichgewicht wieder. »Alex?«

			»Ja?«

			»Du hast Muskeln.« Sie strich mit den Händen über meine Brust. »Ich mag deine Muskeln.«

			Ich lachte leise. »Du bist betrunken.«

			»Und traurig. Ein trauriges betrunkenes Mädchen. Aber die Sangria …« Sie seufzte wohlig. »Die war gut.«

			»Ein bisschen zu gut, fürchte ich.«

			»Nein, genau richtig.« Sie versuchte zu laufen und knickte dabei immer wieder auf ihren hohen Schuhen um. Der Heimweg würde ziemlich lange dauern, wenn sie sich die Knöchel brach, ich musste also umdisponieren. 

			»Hier«, sagte ich und schlüpfte aus meinen schwarzen Lederschuhen. »Wir tauschen.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Stehen Sie auf High Heels, Mr Ramírez?«

			»Nein, ich stehe nur darauf, dass du dir nicht die Beine brichst.«

			»Für jemanden, dem andere Leute egal sind, machst du dir ganz schön viele Gedanken um andere Leute.«

			»Nur wenn sie betrunken sind.«

			Sie warf die Hände in die Luft. »Dann werde ich vom heutigen Tage an in Eurer Gegenwart allzeit betrunken sein.«

			»Schuhe aus, Goldie.«

			Sie gehorchte und schlüpfte in meine Lederschuhe. »Weißt du, mag ja sein, dass ich heute Abend der Clown war, aber du hast Clownslatschen, Bozo.«

			Ich lachte. Sie war wirklich witzig, wenn sie betrunken war. »Gut beobachtet.« Ich nahm ihre Schuhe, und sie hakte sich bei mir ein, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Aber du weißt ja, was man über Männer mit großen Füßen sagt.«

			»Dass sie lange Zehen haben«, erklärte sie ernst.

			»Du bist albern.«

			»Aber es gefällt dir.«

			Ja.

			Aber das konnte ich ihr nicht sagen. 

			Ich gestand es mir ja kaum selbst ein. 

			»Du solltest aufpassen, dass ich mich nicht zu sehr bei dir anlehne«, erklärte Yara. »Cole hat wahrscheinlich schon eine Drohne irgendwo da oben in Stellung gebracht, um zu überwachen, wo ich bin. Wenn er rausfindet, dass du mich nach Hause gebracht hast, samt Schuhen und allem, steckt er dich noch ins Gefängnis.«

			»Ich habe keine Angst vor ihm.«

			»Ich schon. Manchmal.«

			»Warum?«

			»Weil ich fürchte, dass er mich niemals loslassen wird.«

			»Seid ihr nicht geschieden? Du bist ihn doch schon los.«

			»Erklär das mal dem Psycho, der heute Abend mein Date ruiniert hat.«

			Touché.

			»Es macht mich so wütend, denn wenn er mir während unserer Ehe mal so viel Aufmerksamkeit geschenkt hätte, wäre ich vielleicht nie gegangen. Aber leider hat er seine Aufmerksamkeit auf diverse andere gerichtet statt auf mich.«

			Überrascht sah ich sie an. »Er hat dich betrogen?«

			»Und betrogen und betrogen und … betrogen.«

			Ich verzog das Gesicht. »Ich weiß, wie sich das anfühlt.«

			Ihr Blick wurde weich. »Du auch?«

			»Ja.«

			»Bist du deswegen so hart?«

			»Du findest mich hart, Goldie?«

			»Wie ein Diamant.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist einer der Gründe.«

			»Wie viele gibt es?«

			»Mehr, als ich aufzählen kann.«

			Sie runzelte traurig die Stirn, und sie so zu sehen schnürte mir beinahe die Kehle zu. »Es tut mir leid, dass das Leben dich hart gemacht hat, Alex.«

			»Das ist schon okay.«

			»Nein«, widersprach sie. »Ist es nicht.«

			Sie hatte recht. Es war nicht okay. Aber so war es nun mal.

			Yara blieb stehen, neigte den Kopf zur Seite und sah mich an. »Wie heißt sie?«

			»Wer?«

			»Die Frau, die dich betrogen hat.«

			Ich zögerte einen Moment und ging ein paar Schritte weiter. Yara schwebte neben mir her, denn ihr Arm lag noch immer auf meinem. »Du bist zu beschwipst für so eine Unterhaltung.« 

			»Ich werde extra dafür wieder nüchtern«, erwiderte sie. 

			»Warum interessiert dich das überhaupt?«

			»Weil Tatiana davon überzeugt ist, dass wir Freunde werden sollten.«

			»Freunde?«

			»Jap. Bei meiner dritten Sangria ist sie zu mir gekommen und hat gesagt, dass du mein Freund sein möchtest.«

			Ich sah sie an. »Tatsächlich?«

			»Ja.« Sie nickte. »Tatsächlich.«

			»Aber möchtest du denn mit mir befreundet sein?«

			»Natürlich möchte ich mit dir befreundet sein.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, möchtest du nicht.«

			»Warum sagst du das?«

			»Weil ich so gemein zu dir war.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast dich entschuldigt, und seitdem warst du ziemlich nett zu mir.«

			Ich beugte mich zu ihr und flüsterte: »Das ist die Sangria.«

			Sie kam mir entgegen. »Nein. Das ist bloß dein wahres Ich, das hervorlugt. Wenn Tatiana sagt, dass du nett bist, dann bist du auch nett.«

			»So sehr vertraust du ihr?« 

			»Ja. Sie war die beste Freundin meiner Mutter. Ich vertraue Tatiana voll und ganz. Wobei, eine Sache, die sie mir über dich erzählt hat, hat mich schon gewundert.«

			»Und das wäre?«

			Schwankend setzte sie einen Fuß vor den anderen; ich hielt sie immer noch fest. »Dass du in mich verknallt bist.«

			»Was?«, hustete ich fassungslos.

			»Ich weiß.« Sie nickte. »Ich fand es auch ziemlich weit hergeholt.« Sie sah mich an. »Aber ganz so abwegig ist es gar nicht. Wenn ich du wäre, wäre ich auch in mich verknallt.«

			»Ach ja?«

			»Ich bin ein ziemlich guter Fang, Alex.«

			Warum nur hatte ich das Gefühl, dass sie recht hatte? In den folgenden zehn Minuten redete Yara, und redete und redete. Sie plapperte über alles und nichts, über Hunde, Blumen, Pinguinwatscheln, Coles Grausamkeit, die Klimaerwärmung und Ritz-Kräcker mit Frischkäse.

			»Ich meine ja nur, du solltest sie mit auf deine Tapas-Liste setzen. Die würden prima zu deinen Eiern passen«, erklärte sie.

			»Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich. Als wir vor unserem Haus ankamen, hielt ich ihr die Tür auf und begleitete sie zum Aufzug. Wir fuhren direkt in die fünfzehnte Etage, obwohl Yara erklärte, dass sie den Weg auch selbst finden würde, doch ich hatte nicht vor, sie aus den Augen zu lassen, bevor sie nicht sicher in ihrer Wohnung war. Ich hatte Tatiana versprochen, Yara in einem Stück nach Hause zu bringen, und das bedeutete, so lange zu warten, bis sie die Tür von innen verriegelt hatte. 

			Nur leider blieb Yara vor ihrer Tür abrupt stehen. Sie klopfte ihre Seiten ab. Ihre Brust. Ihren Po. Dann drehte sie sich zu mir um und zog einen Schmollmund. »Schlüssel.«

			Ich sah sie an. »Du hast keinen Schlüssel?«

			Sie klopfte sich noch einmal von oben bis unten ab und schüttelte den Kopf. »Ich hab keinen Schlüssel.«

			»Wo ist deine Handtasche?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Ein langes, erschöpftes Gähnen überkam sie. »Vielleicht habe ich sie im Restaurant vergessen. Ich gehe und hole sie.«

			Sie drehte sich in meinen Clownsschuhen um und schlurfte zum Fahrstuhl, doch ich legte ihr eine Hand auf den Arm und hielt sie zurück. »Nein. Wir holen sie morgen früh. Du kannst heute bei mir übernachten.«

			Yara errötete und stemmte theatralisch die Hände in die Hüften. »Willst du mich etwa ins Bett kriegen, Alex? So leicht bin ich nicht zu haben.«

			»Keine Sorge. Das ist so ziemlich das Letzte, was ich im Sinn habe.«

			Ihr Schmollen wurde noch deutlicher. »Das Letzte?«

			Ich lächelte ein wenig. »Vielleicht nicht das Letzte, Goldie.«

			Ihre hohen Wangen hoben sich noch weiter, als sie noch mehr errötete. Ich mochte es, wenn sie schüchtern wurde. Das war eines der süßesten Dinge, die sie machte. Und sie machte jede Menge süße Dinge.

			Oh, fuck. Warum achtete ich überhaupt auf so was?

			»Und außerdem …« Ich trat einen Schritt näher, beugte mich lächelnd vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich stehe nicht auf einfache Frauen. Ich mag es komplexer.«

			»Du lieber Himmel«, flüsterte sie durch ihre leicht geöffneten vollen Lippen und stieß mich spielerisch gegen die Brust. »Du bist so was von verknallt in mich!«

			Ich richtete mich wieder auf und strich mir mit den Händen das Hemd über der Brust glatt. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

			Sie schlug weiter auf meine Brust ein. »Oh doch! Du stehst auf mich.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und stellte sich in Positur. »Ist es mein sprühender Charme? Mein intelligenter Sinn für Humor? Meine unbestreitbare Schönheit?«

			Ja.

			Und ja.

			Und noch mal JA.

			»Lass uns zusehen, dass wir dich ins Bett kriegen«, sagte ich und hakte mich wieder bei ihr unter. »Du bist müde und betrunken.«

			»Du magst mich.« Sie kicherte wie ein Schulmädchen und freute sich wie verrückt, dass sie selbst darauf gekommen war. Während wir zum Fahrstuhl zurückgingen, tanzte sie auf und ab und summte vor sich hin, bevor sie sagte: »Wenn ich daran denke, dass ich noch vor vierundzwanzig Stunden davon überzeugt war, dass du mich hasst.«

			In der Sekunde, als ich den Rufknopf drückte, öffneten sich die Türen des Fahrstuhls – und vor uns stand der Engländer und sah uns mit großen Augen an.

			»Yara. Hi«, stieß er hervor, als täte es ihm körperlich weh, diese beiden Worte zu sagen. 

			Yara und ich legten die Köpfe schief, zogen jeder eine Augenbraue hoch und erwiderten einstimmig: »Fick dich«, bevor wir uns an ihm vorbei in den Lift schoben, den er eilig verließ. Die Worte »Fick dich« über Yaras Lippen kommen zu hören hatte einen seltsamen Effekt auf mich, vor allem meine tieferliegenden Körperteile. 

			Die Tür schloss sich, und Yara lehnte sich gegen das hintere Geländer. Ich drückte auf den Knopf für meine Etage und lehnte mich neben sie. 

			»Kannst du das glauben?«, fragte sie und klang beinahe angewidert, doch ihr Blick verriet, wie verletzt sie war. »Ich bin so froh, das Thema abgeschlossen zu haben. Wetten, sein Akzent ist nicht mal echt? Gott, bin ich froh.« Ihre Worte sagten das eine, ihre Augen etwas ganz anderes. Sie tat so, als wäre alles in Ordnung. Meine süße komplexe Yara.

			Meine?

			Was zur Hölle?

			Hör auf damit, Alex.

			Bei der Richtung, die meine Gedanken in den letzten Minuten genommen hatten, hätte ich mich beinahe gefragt, ob ich womöglich ebenfalls reichlich Sangria intus hatte.

			Als wir meine Wohnung betraten, schlüpfte Yara aus meinen Schuhen und marschierte geradewegs zu den Alkoholika in der Küche. Sie griff nach einer Flasche Whiskey und schwenkte sie durch die Luft. 

			»Ich würde gerne etwas verkünden«, sagte sie. 

			»Nur zu.«

			»Ich habe das mit dem Daten durchschaut. Willst du wissen, wo das Problem liegt?« 

			»Wo liegt es?«

			»Bei den Männern«, platzte sie heraus. »Das ist es. Die Penisse sind das Problem!«

			Lachend schüttelte ich den Kopf. »Ihr Frauen macht es uns auch nicht gerade leicht.«

			Sie zog eine Schnute und sah mich an, und ich fragte mich, wie viele Köpfe wohl vor ihren betrunkenen Augen herumschwammen. Ohne den Blick von mir abzuwenden, ließ sie sich auf das Sofa neben dem Kamin plumpsen. »Oh ja. Frauen können auch untreu sein und Kerle ghosten.«

			»Leider ja.« Ich setzte mich neben sie.

			»Du hast gesagt, dass du betrogen wurdest?«

			Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Wie waren wir nur wieder auf dieses Thema zurückgekommen? »Ja.«

			»Hast du sie geliebt?«

			»Ja.«

			»Wie lange hast du gebraucht, um darüber hinwegzukommen?«

			Ich lachte und zuckte mit der linken Schulter. »Nicht lange. Sie hat mich mit jemandem betrogen, den ich kannte. Über jemanden, der so etwas tut, hinwegzukommen ist nicht schwer.« 

			Yaras Augen glänzten feucht, und sie sah aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. 

			»Nicht, Goldie.«

			»Was?«

			»Nicht weinen, weil du dich meinetwegen schlecht fühlst.«

			»Aber … das ist wirklich traurig.«

			»Solche Dinge passieren. So ist das Leben.«

			»Menschen sind blöd«, lallte sie, hickste und trank einen Schluck aus der Flasche, bevor sie sie mir hinhielt. »Hoch die Tassen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Einer von uns sollte heute Abend besser nüchtern bleiben.«

			Sie runzelte die Stirn. »Aber … wenn du nüchtern bleibst, muss ich allein betrunken und traurig sein. Ich will nicht allein betrunken und traurig sein.«

			»Du kannst betrunken und traurig sein, aber du bist heute Abend nicht allein.«

			Tränen kullerten über ihre Wangen, und ich wollte sie in meine Arme ziehen. Ich wollte sie halten. Wollte mit ihr im Arm aufwachen und … was?!

			Hör auf damit, Alex!

			Sie wischte sich die Tränen weg. »Versprochen, Alex?«

			»Versprochen, Goldie.«

			Sie lächelte, und selbst ihr betrunkenes, trauriges Lächeln war einfach malerisch. »Ich mag das, weißt du. Ich mag es, wenn du mich Goldie nennst. Zuerst fand ich es gemein, aber es klingt hübsch.«

			Ich grinste. »Gut. Denn der Name passt.« Bevor sie antworten konnte, beugte ich mich zu ihr hinüber, wischte eine Wimper von ihrer Wange und hielt sie ihr vor die Lippen. »Meine Tante hat immer gesagt, wenn jemand einem anderen Menschen eine Wimper aus dem Gesicht wischt, darf derjenige sie fortpusten und sich etwas wünschen. Wünsch dir was, Goldie.«

			»Glimmer«, flüsterte sie. Ihr Lächeln vertiefte sich und offenbarte ihre Grübchen. Mein Gott, sie war so schön. Auf jede erdenkliche Weise. Leise und laut. Weich und hart. Ernst und albern. Diese Frau besaß jede Art von Schönheit, und beinahe hätte ich es übersehen, weil ich mich nur unter meiner eigenen dunklen Wolke bewegt hatte. 

			»Was ist ein Glimmer?«, fragte ich.

			Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Hände. »Ein Glimmer ist das Gegenteil von einem Trigger. Also die winzigen Augenblicke im Leben, die einfach so unerwartet schön und still sind und einen Menschen mit einem wohligen, wundervollen Schaudern erfüllen statt mit Anspannung und Angst.«

			»Du hattest gerade einen Glimmer, weil ich dir gesagt habe, du sollst deine Wimper wegpusten und dir etwas wünschen?«

			Sie nickte. »Absolut. Und von deinem Lächeln. Du lächelst so selten, aber, wow, ich liebe es, wenn du lächelst.«

			Wer war diese Frau, und warum stellte sie mit jedem Wort, das über ihre Lippen kam, meine Welt auf den Kopf? 

			Sie schürzte die Lippen, schloss die Augen und blies die Wimper fort. 

			Als sie ihre braunen Augen wieder aufmachte, lächelten sie noch mehr als ihre Lippen, und mir wurde warm, einfach nur, weil ich ihr in die Augen sah.

			»Verrätst du mir, was du dir gewünscht hast?«, fragte ich.

			»Dann würde es nicht in Erfüllung gehen. Man darf seine Wünsche nicht mit anderen Menschen teilen.«

			Ich beugte mich zu ihr und flüsterte: »Keine Sorge, eigentlich bin ich gar kein Mensch.«

			Sie kam mir entgegen. »Für mich siehst du ziemlich menschlich aus.«

			»Das liegt an der Sangria. Eigentlich bin ich ein Monster.«

			Yara biss sich auf die Unterlippe, und ich wollte ebenfalls daran knabbern. Ich musste unbedingt aufhören, ihr auf den Mund zu starren. Je mehr ich starrte, desto betörter wurde ich. Was machte sie nur mit mir?

			»Wenn ich dir meinen Wunsch verrate«, sagte sie leise, verengte die Augen und sah mich fest an, »musst du mir versprechen, es niemandem zu verraten.«

			»Das ist leicht. Ich rede nicht mit anderen Menschen.«

			»Du redest mit Tatiana.«

			»Das zählt nicht. Tatiana ist wie …«

			»… eine gute Fee.« Yara kicherte. »Sie ist verrückt und perfekt und hat immer recht.«

			Da konnte ich nicht widersprechen.

			Yara trank noch einen Schluck Whiskey und summte vor sich hin. 

			Einen Moment lang saß ich nur da und betrachtete sie. Sie war todunglücklich und betrunken und wunderschön und betrunken und traurig und betrunken und perfekt unperfekt. Ich hasste es, dass guten Menschen schlimme Dinge passieren konnten, denn sie hatten es nicht verdient. Und Yara Kingsley war ein guter Mensch. Sie war so gut, dass sie mich beinahe dazu brachte, ebenfalls ein guter Mensch sein zu wollen.

			»Für dich habe ich keinen«, sagte sie plötzlich.

			»Was meinst du?«

			»Einen Spitznamen. Du nennst mich Goldie, und ich nenne dich Alex.« Sie neigte den Kopf zur Seite und sah mich an. »Du brauchst einen Spitznamen.«

			»Alex ist mein Spitzname.«

			»Kurzform von Alexander?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Alejandro. Das war der Name meines Großvaters.«

			»Das ist ein schöner Name.«

			»Goldie?«

			»Ja?«

			»Warum weinst du?«

			Sie lachte, während Tränen ihre Wangen hinunterkullerten. »Ich weiß nicht. Aber ich mag diesen Namen sehr. Darf ich dich entspitznamen und Alejandro nennen?«

			Ich lachte. »Du bist betrunken. Wahrscheinlich wirst du dich morgen nicht mal mehr daran erinnern.«

			»Ich verspreche dir, das werde ich, wenn du mir erlaubst, dich so zu nennen. Nennt sonst noch jemand dich so?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Meine Großtante Teresa war die Einzige, die mich so genannt hat.«

			»Oh.« Sie schwieg und setzte sich auf. »Also gehörte der Name ihr. Das möchte ich ihr nicht wegnehmen.«

			Ich lächelte. »Du darfst ihn ruhig nehmen. Aber nur du darfst mich so nennen. Niemand sonst.«

			»Sagst du das, weil du mich nett findest?«, fragte sie und schürzte hoffnungsvoll die Lippen.

			»Ich finde dich schrecklich.«

			Sie legte die Beine über die Armlehne und rutschte ein wenig näher. »Ich denke, du lügst.«

			»Das denke ich auch.«

			Sie lächelte, und ich wollte alles in meiner Macht Stehende tun, um dieses Lächeln für immer auf ihrem Gesicht zu wissen. Wie dumm ich doch gewesen war, Yara für eine Lügnerin zu halten, bloß weil sie nett zu anderen war. Denn wie sich herausstellte, war sie tatsächlich nett. Und mehr als das. Sie war einer der wundervollen Menschen, über die Dichter Liebesgedichte verfassten. So wundervoll, dass andere Menschen darum beteten, ihr begegnen zu dürfen. Sie war einer der wundervollen Menschen, den andere am häufigsten verletzten.

			»Kitty Kat?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.

			»Was?«

			»Darf ich dich Kitty Kat nennen?«

			Ich starrte sie an, als wären ihr gerade fünf Köpfe gewachsen. »Wie bitte?«

			»Das wäre eine andere Option für einen Spitznamen. Ich bin ein Golden Retriever, und du eine schwarze Katze. Also dachte ich, ich könnte dich Kitty Kat nennen.«

			»Auf keinen Fall.«

			Schmollend verschränkte sie die Arme vor der Brust und schnaubte. »Du machst keinen Spaß.«

			»Wer hat jemals behauptet, dass ich Spaß machen könnte?«

			»Meine Fantasie.« Sie zappelte ein wenig, bevor sie schließlich mit dem Finger auf mich zeigte. »Oh! Ich hab’s. Ich nenne dich Mr Black.«

			»Mr Black?«

			»Du weißt schon, von wegen schwarze Katze. Und es klingt geheimnisvoll. So wie du.«

			Ich lächelte. »Immerhin besser als Kitty Kat.«

			»Ich mag Kitty Kat, Mr Black.«

			»Das glaube ich sofort, Goldie.«

			»Hey.«

			»Ja?«

			»Erinnerst du dich, wie mein Psycho-Ex meinem Schwarm gesagt hat, er darf nicht mit mir ausgehen?«

			»Ja, Goldie. Ich erinnere mich.«

			»Und wie mein Psycho-Ex dann im Restaurant aufgetaucht ist?«

			»Jap.«

			»Das war echt ätzend.«

			»Der Typ ist auch echt ätzend.«

			»Ja«, stimmte sie zu und schnaubte lautstark. »Ich weiß immer noch nicht, was ich mit ihm machen soll. Bisher war es nur ein Gerücht, dass er andere Männer davon abhält, mit mir auszugehen, aber jetzt habe ich den Beweis von Jake.«

			»Josh.«

			»Was auch immer.« Sie winkte ab. »Mir war klar, dass Cole in unserer Ehe ein absoluter Kontrollfreak war, aber ich hätte nicht gedacht, dass er nach der Scheidung einfach so weitermachen würde. Das war schließlich der Grund, warum ich mich von ihm getrennt habe.«

			»Betrachte es einfach als Ausleseverfahren. Ein echter Mann würde sich von deinem Ex nicht abschrecken lassen.«

			»Es ist nur so schwierig, weil ich weiß, dass Cole mich so gut geliebt hat, wie er konnte. Sicher, er hat mich betrogen, aber er hat es wirklich ernst gemeint, als er sagte, dass er mich liebt.« 

			Das schmerzte mich zutiefst. »Es tut mir so leid, Goldie.«

			»Was?«

			»Dass du das für Liebe hältst.«

			»Was ist Liebe dann?«

			»Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Aber ich weiß, was sie nicht ist.«

			Sie gähnte erneut. 

			Sie war vollkommen fertig.

			Ich nahm ihr die Flasche aus der Hand und stand auf. »Schlafenszeit.«

			Sie gähnte weiter. »Okay, Mr Black.« Sie streckte mir ihre Hand entgegen, und ich zog sie hoch und führte sie in mein Schlafzimmer. 

			»Willst du einen Schlafanzug?«, fragte ich.

			Sie nickte. »Ja, bitte.«

			Ich gab ihr eine Jogginghose und ein T-Shirt, in dem sie versinken würde, und sie ging ins Bad, um sich umzuziehen, während ich meine Bettdecke zurückschlug, damit sie sich hineinkuscheln konnte. Als sie in meinen Sachen wieder herauskam, stockte mir fast der Atem. Ganz kurz dachte ich sogar daran, wie es wohl wäre, ihr diese Sachen wieder auszuziehen. 

			Aber dieser Gedanke stand mir nicht zu.

			Sie ging zum Bett und kletterte hinein. »Danke, Alex.«

			»Gern geschehen«, sagte ich und deckte sie zu.

			Ich. Deckte. Sie. Zu.

			Was tat ich hier bloß?

			Lächelnd kuschelte sie sich in mein Kissen, schlang die Arme darum und drückte es an die Brust. »Ich habe mir gewünscht, dass du morgen wieder so nett zu mir bist wie heute«, flüsterte sie. 

			»Dein Wunsch ist mir Befehl.«

			Und wieder glitzerten Tränen in ihren Augen. Diesmal allerdings schienen es glücklichere Tränen zu sein. Diese Frau fühlte wirklich alles. All das, was ich seit Jahren nicht mehr gefühlt hatte. Sie empfand tiefe Emotionen, wo ich mich nur leer fühlte. Es war bemerkenswert, einen Menschen zu sehen, der gleichzeitig vor Glück und Traurigkeit weinen konnte, und so komplex und echt war. So viel Echtheit hatte ich lange nicht mehr gesehen.

			»Gute Nacht, Goldie.«

			»Gute Nacht, Mr Black.«
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			YARA

			Ich räkelte mich ein wenig, ließ die Augen jedoch fest geschlossen, weil es in meinem Schädel fürchterlich pochte. Oh Gott. Ich fühlte mich schrecklich. Und dieses furchtbare Gefühl verschwand auch nicht, als die Erinnerungen an den vergangenen Abend auf mich einströmten. Bis ich mich an Alex erinnerte.  

			Ich setzte mich im Bett auf. 

			Alex!

			Meine Augen öffneten sich, und ich erkannte, dass ich mich in seinem Schlafzimmer befand, unter seiner Bettdecke, mitten in seinem Leben. Du meine Güte. Bestimmt hatte ich mich gestern Abend um Kopf und Kragen geredet und fürchterlich blamiert. Er konnte es sicher gar nicht erwarten, mich endlich wieder loszuwerden. 

			Ich schleppte mich aus dem Bett und ins angrenzende Badezimmer. Als ich in den Spiegel blickte und die Katastrophe sah, die mich dort erwartete, schnappte ich beinahe laut nach Luft. Waschbäraugen, verschmierter Lippenstift und vollkommen zerzauste Locken. 

			Ich legte die Hand vor den Mund, hauchte hinein und würgte beinahe, als ich den Gestank meines Atems roch. 

			»Oh je«, murmelte ich und drehte den Wasserhahn auf. Ich wusch mir die Hände, gab ein wenig von Alex’ Zahnpasta auf meinen Finger und schrubbte damit wütend über meine Zähne. Dann gurgelte ich mit Mundspülung, spuckte sie wieder aus und wusch mir das Gesicht, um alle Reste meines verschmierten Make-ups zu entfernen.

			Wobei ich annahm, dass Alex mich in den vergangenen Stunden ohnehin schon von meiner schrecklichsten Seite erlebt hatte. 

			Als ich aus dem Badezimmer trat, sah ich ihn mit einer Flasche Wasser und einem Röhrchen Kopfschmerztabletten im Türrahmen stehen. »Guten Morgen. Oder besser, guten Nachmittag.«

			»Es ist schon Nachmittag?«, flüsterte ich.

			»Halb eins, ja.«

			Wie hatte ich nur so lange schlafen können?

			Ich ging zu ihm und nahm Wasserflasche und Medizin entgegen. »Danke«, sagte ich, warf mir die Tabletten in den Mund, trank einen Schluck Wasser und schluckte. »Für … alles.«

			Er lächelte. 

			Er lächelte! Absichtlich. Er lächelte mich an.

			»Kein Thema«, sagte er. »Ich war heute Morgen im Restaurant und habe deine Handtasche geholt. Und ich habe ein bisschen was gekocht, falls du Hunger hast. Es steht im Ofen.« 

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du hast für mich gekocht?«

			»Ich habe für dich gekocht.«

			»Wieso?

			Beinahe schüchtern hob er die linke Schulter und lehnte sich gegen den Türrahmen. Seine Stimme senkte sich um ein paar Oktaven, und seine Lippen bogen sich wieder nach oben. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

			Mein Wimpernwunsch. Er war nett zu mir, weil ich es mir im betrunkenen Kopf gewünscht hatte. 

			Glimmer.

			Er führte mich ins Esszimmer und servierte mir einen Teller mit Essen. So viel Essen. Hash Browns, selbstgemachte Zimtschnecken, Bacon, Rührei. Scones! Er hatte Scones gebacken.

			»Möchtest du ein Glas Orangensaft?«, fragte er. 

			»Ähm, ja. Ich möchte immer Orangensaft. Und Wasser bitte«, bat ich und machte es mir am Kopf seines Tisches gemütlich. 

			Nachdem er mir meine Getränke gebracht hatte, füllte auch er sich einen Teller und setzte sich mir gegenüber. Eine Weile aßen wir schweigend, und ich konnte nicht sagen, ob es seine oder meine Nervosität war, die das Sprechen beinahe unmöglich machte. Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch, und in meinem Kopf hörte ich immer wieder seine Worte. 

			Dein Wunsch ist mir Befehl.

			Wenn ich das vorher gewusst hätte, dann hätte ich mir noch ein paar mehr Dinge von ihm gewünscht. Sein Lächeln. Und sein Lachen. Seine Freundschaft. Okay, am Anfang hatte es zwischen uns ein wenig geruckelt, um es vorsichtig auszudrücken, doch ich hätte wetten können, dass Alex ein wunderbarer Freund war. Noah war der lebende Beweis dafür.

			»Bitte entschuldige, wenn ich mich gestern zum Narren gemacht habe«, sagte ich und biss in ein Stück Bacon. 

			»Hast du nicht, und selbst wenn, wäre es auch okay.«

			Ich lächelte, beugte mich nach vorn und flüsterte: »Ich hab mich zum Narren gemacht, nicht wahr?«

			Er kam ebenfalls näher und flüsterte: »Zum Clown.«

			Ich kicherte. »Ich bin, was ich bin, und das ist alles, was ich bin.«

			»Und das würde ich auch nicht ändern wollen.«

			»Du meine Güte, du hebst das mit der Nettigkeit auf ein ganz neues Level. Ich hätte mir wünschen sollen, dass du immer so bist, nicht nur für einen Tag.«

			»Deshalb sollte man sich Wimpernwünsche gut überlegen. Jetzt muss ich mich dir gegenüber morgen wieder wie ein Arschloch benehmen.«

			»Zu schade«, sagte ich und ließ mich gegen die Stuhllehne fallen. »Wenn man bedenkt, dass wir fast Freunde geworden wären.«

			Sein Lächeln erfasste sogar seine Augenwinkel, und dabei bogen sich meine eigenen Mundwinkel jedes Mal automatisch mit nach oben, und winzige elektrische Stöße durchzuckten meinen Körper.

			»Ich gehe jetzt besser«, sagte ich nach diesem späten Frühstück. »Ich muss dringend unter die Dusche. Ich sehe furchtbar aus.«

			»Du siehst toll aus.«

			Lachend zeigte ich auf mein ungeschminktes müdes Gesicht. »Du findest das schön?«

			»Wie ein Diamant«, erwiderte er. 

			Mein Herz schlug gleichzeitig schneller und langsamer, und ich fühlte mich schwindelig und zugleich vollkommen im Gleichgewicht. Wie brachte er mich nur dazu, dermaßen widerstrebende Gefühle zu empfinden?

			Mit roten Wangen sah ich ihn an. »Ich hätte heute Vormittag meinen Hund bei Cole abholen müssen. Er wird garantiert ausrasten, weil ich nicht da war.«

			»Ich hasse ihn«, platzte es aus ihm heraus. 

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Wegen …« Er verstummte. »Dir.«

			Mein Herz. Es hüpfte. Es tanzte. Es schwebte. Und es war ein wenig verwirrt. Alex schien mich in letzter Zeit ziemlich oft zu verwirren. »Meinetwegen?«

			Er biss in seinen Bacon. »Ja.«

			»Ich dachte, Hassen erfordert zu viel von deiner Energie.«

			»Ich habe meine eiserne Energiereserve angezapft.«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe und tanzte einen Shimmy. »Du weißt, was das bedeutet, oder?«

			»Was?«

			»Du magst mich.«

			Er verdrehte die Augen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Bilde dir bloß nichts ein, Goldie.«

			»Ich lese nur das Buch, das Sie mir hinhalten, Mr Black.«

			»Eine fiktive Geschichte.«

			»Nein«, widersprach ich. »Eine Autobiografie. Die Geschichte von einem mürrischen schwarzen Kater, der sich mit einem Golden Retriever anfreundet.«

			»Die Geschichte ist doch uralt.«

			»Sie ist ein New-York-Times-Bestseller.«

			»Der Wallstreet Journal nennt sie eine triumphale Geschichte darüber, wie Gegensätze sich anziehen.«

			»Die US Weekly bezeichnet sie als Highlight des Jahres. Angeblich endet das Buch mit …«

			»Nein«, unterbrach er mich. »Sag nicht, du gehörst zu den Leuten, die anderen das Ende verraten. Ich möchte in Echtzeit miterleben, wie die einzelnen Kapitel sich entfalten.« Er stand auf, trat zu mir, zog meinen Stuhl heraus und reichte mir seine Hand. 

			Ich stand ebenfalls auf, und dabei drehte sich mir der Kopf von all den wirren Gedanken, die ich nicht einordnen konnte, allein von der Berührung seiner Hand. Aber vielleicht brauchten sie gerade auch gar nicht geordnet zu werden. Vielleicht konnte das aktuelle Kapitel über uns noch ein wenig länger in meinen Gedanken köcheln und erhitzen.

			»Danke«, sagte ich, während ich zur Wohnungstür ging. »Für die Klamotten und alles.« Ich zeigte auf die Sachen, die er mir geliehen hatte. 

			»Jederzeit.«

			»Sag das nicht, wenn du es nicht auch so meinst«, scherzte ich. »Denn sonst klaue ich dir alle Jogginghosen.«

			»Nun.« Sein Blick wanderte langsam von meinen Füßen hinauf bis zu meinen Augen. Er öffnete die Tür und zog einen Mundwinkel nach oben. »Dir stehen sie ohnehin viel besser.«

			Alex, Alex, Alex, lass mich nicht rot werden.

			Ich seufzte. »Können wir so tun, als hätte ich noch eine Wimper, damit ich mir noch etwas wünschen kann?«

			Er strich mit dem Finger über meine Wange, hielt ihn mir vor den Mund und zeigte mir die unsichtbare Wimper. »Nur zu.«

			Ich schloss die Augen und murmelte: »Ich wünsche mir, dass Mr Black und ich eines Tages Freunde werden.«

			Und dann blies ich gegen seinen Finger. 

			Als ich die Lider wieder öffnete, sah er mich aus seinen braunen Augen an. Er kam ein winziges Stückchen näher und strich sich mit dem Daumen über die Unterlippe. Er war jetzt so nah, dass unsere Wangen sich ganz leicht berührten, während sein Atem mein Ohr streichelte. Sein intimes Flüstern jagte unzählige Schauer über meinen Rücken. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

			Auf dem Weg zum Fahrstuhl drehte ich mich noch einmal um und erwischte ihn dabei, wie er mir nachblickte. Dann verschwand er hastig in seiner Wohnung und wirkte dabei fast verlegen, weil ich ihn ertappt hatte. Das gefiel mir. Ich mochte es, wie er mich ansah, wenn er glaubte, ich würde es nicht bemerken. In seinem Blick lag eine Güte, die mir vorher noch nie aufgefallen war. Eine Sanftheit, die er ganz langsam vor meinen Augen entfaltete. 

			Wie auf Wolke sieben schwebte ich zu meiner Wohnung – bis ich Cole und Cocoa vor meiner Tür sitzen sah. 

			Mein Magen zog sich zusammen. 

			»Cole. Was machst du denn hier?«, fragte ich. 

			Er stand auf und hob Cocoa auf seinen Arm. Mit schmalen Augen sah er mich an. »Dich suchen. Du warst heute Morgen nicht zur Übergabe im Park.«

			»Ich weiß. Ich hab verschlafen und … Warte. Wie lange bist du schon hier? Und woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?« 

			»Ich habe mir Sorgen gemacht, also habe ich ein wenig nachgeforscht.«

			»Cole!«

			»Was?!«, fuhr er mich an. »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass es inakzeptabel ist, mich um dein Wohlergehen zu sorgen. Doch deiner Aufmachung nach zu urteilen, geht es dir gut, und du warst einfach nur verantwortungslos und hast Cocoa vergessen.«

			Ich sah auf Alex’ Jogginghose und seufzte. »Tut mir leid, dass ich nicht da war.«

			»Das sollte es auch. Cocoas Terminkalender durcheinanderzubringen ist nicht gut.«

			Ich verdrehte die Augen. »Ich bin mir sicher, dass es Cocoa gutgeht. Nicht wahr, mein Mädchen?«, sagte ich und nahm sie auf meinen Arm, was sie sich gern und schwanzwedelnd gefallen ließ. »Bis dann, Cole.«

			»Wer ist er?«, fragte er. 

			»Was?«

			»Stell dich nicht dumm, Yara. Du siehst fürchterlich aus und trägst viel zu große Männerklamotten. Wer ist der Typ?«

			Ich lachte, um ihn davon abzuhalten, etwas Gemeines zu sagen. »Nein, Cole.«

			»Ist es dieser Engländer? Er versetzt dich, also steigst du mit ihm in die Kiste? Echt billig, Yar.«

			»Wie kannst du es wagen?«, fuhr ich ihn an. »Erstens, es geht dich nichts an, wie ich meine Zeit verbringe oder was ich mit meinem Körper mache. Und zweitens, es geht dich nichts an, wie ich meine Zeit verbringe oder was ich mit meinem Körper mache«, wiederholte ich. 

			»Du denkst also, es ist süß, wie ein Flittchen rumzulaufen und es mit jedem Typen zu treiben, der dich anglotzt?«

			»Cole. Die Grenze? Du übertrittst sie gerade.«

			»Weil du mir wichtig bist. Irgendwer muss sich schließlich um dich kümmern. Alle anderen in der Stadt lästern nur hinter vorgehaltener Hand über dich.«

			»Nein, das tun sie nicht.« Ich spürte, wie ich mich verspannte, als er seine Pfeile auf meine Schwächen richtete. 

			»Doch, das tun sie. Sie reden darüber, wie verzweifelt deine Versuche wirken, dich mit Männern zu treffen, und sie sind der Meinung, dass du der Grund für unsere Trennung bist.«

			»Und, lass mich raten, du gibst dir keine Mühe, ihnen die Wahrheit zu sagen.«

			»Es ist die Wahrheit. Du hast mich verlassen.«

			»Weil du mich immer wieder betrogen hast! Du warst es. Nicht ich. Du hast mich verlassen, bevor ich überhaupt über eine Scheidung nachgedacht habe. Wer weiß, für wie viele Frauen du mich schon verlassen hast.«

			»Ist es das, worum es geht? Du willst immer noch unbedingt wissen, mit wem ich geschlafen habe?«

			Ich seufzte. »Nein, Cole. Das will ich nicht, denn es spielt keine Rolle mehr. Damals hätte ich es vielleicht gern gewusst, weil ich mir eingeredet habe, es würde mich trösten, es zu wissen, aber jetzt bedeutet es mir nichts mehr. Du bedeutest mir gar nichts mehr.«

			Cole schwieg einen Moment und dachte offenbar über meine Worte nach. Hoffentlich hatten sie sein Erbsenhirn überhaupt erreicht. 

			Er zeigte mit dem Finger auf mich und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bedeute dir noch etwas. Ich spüre es.«

			Nein, daneben.

			Er rieb sich die buschigen Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. »Weißt du, was? Mach, was du willst. Tu, was immer du tun musst, um dich an mir dafür zu rächen, dass ich dir wehgetan habe, Yara. Schlaf mit so vielen Männern, wie du willst. Es ist mir egal, denn ich weiß, wie es ausgehen wird. Du wirst zu mir zurückkommen, und dann werden wir unser Leben weiterführen.«

			»Das wird nie passieren.«

			»Tja, das glaube ich dir erst, wenn du einen anderen Mann an deiner Seite hast. Aber bis dahin werde ich warten.« Er trat auf mich zu und wuschelte Cocoas Kopf. Seine körperliche Nähe jagte einen Schauer des Abscheus über meinen Rücken. Das genaue Gegenteil von dem, was Alex in mir auslöste. 

			Und in diesem Augenblick erkannte ich etwas sehr Wichtiges.

			Ich brauchte einen neuen Mann. 

			Punkt.

			Ich ging in meine Wohnung und war immer noch wütend, als es an meiner Tür klopfte. In der Erwartung, dass es Cole sein würde, der zurückgekommen war, um mir noch mehr meiner Lebensfreude zu stehlen, riss ich sie auf und fauchte: »Was willst du?!«

			Vor mir stand Alex, der mich mit großen Augen ansah und eine Geschenktüte in der Hand hielt. »Gehst du immer so an die Tür?«

			Ich seufzte. »Entschuldige. Ich dachte, du wärst jemand anders. Was gibt’s?«

			»Ich wollte dich eigentlich nicht schon wieder stören, aber ich hatte ganz vergessen, dass ich dir Näpfe und Knochen gemacht habe.«

			Ich zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was?«

			Er reichte mir die Tüte. »Näpfe und Knochen. Cookies mit Schokostückchen in Knochenform, meine ich. Und ich habe unten im Töpferladen zwei Wassernäpfe getöpfert. Als Entschädigung für den, den ich kaputt gemacht habe.«

			Ich nahm die beiden Näpfe aus der Tüte. Sie waren voller Cookies. Die lodernde Wut, mit der Cole mich erfüllt hatte, verwandelte sich in ein ruhiges, gleichmäßiges Köcheln.

			Als ich mir die Näpfe genauer ansah, entdeckte ich, dass auf beiden am unteren Rand etwas stand. »Tut mir leid, dass …« auf dem einen, und auf dem anderen: »… ich so ein Arsch war«. Ich lachte leise. Seine Selbsterkenntnis war schon irgendwie niedlich.

			»Einer für Wasser, der andere für Futter«, erklärte er. »Ich dachte, paarweise funktionieren sie besser.«

			»Du hast die wirklich selbst gemacht?«

			»Ich habe es versucht. Töpfern ist ganz schön kompliziert. Das Meiste hat Pat gemacht, aber ich habe den Text geschrieben.«

			»Aber warum?«

			Nachdenklich rieb er sich den Nacken. »Ich bin nicht wie du«, gestand er. »Wie du schon sagtest, ich bin die schwarze Katze, und du bist der Golden Retriever. Du betrachtest alle Menschen als unschuldig, bis ihre Schuld bewiesen ist. Für mich sind sie schuldig, bis ihre Unschuld bewiesen ist. Du siehst das Licht, ich sehe die Dunkelheit. Wir sind sehr verschieden.«

			»Ja«, stimmte ich ihm zu und lehnte mich gegen den Türrahmen. »Das sind wir.«

			»Was jedoch nicht bedeutet, dass ich recht habe. Du warst nie schuldig, trotzdem habe ich dich so behandelt. In letzter Zeit bin ich noch ein wenig finsterer als sonst, und ich schulde dir eine Entschuldigung.«

			»Danke, Alex«, flüsterte ich leise, während die Drachen in meinem Bauch sich zur Ruhe legten. »Das ist wirklich süß von dir.«

			Er zeigte die Andeutung eines Nickens.

			»Auch ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte ich. »Für all die gemeinen Dinge, die ich dir ins Gesicht geschleudert habe.«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich fand es gut, dass du mir Kontra gegeben hast. Das zeigt mir, dass sogar Golden Retriever zubeißen können. Ich hoffe nur, dass du die anderen Idioten in der Stadt ebenfalls beißt.«

			Und mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand im Treppenhaus. Ich sah ihm noch lange nach, bevor ich in meine Wohnung zurückkehrte und in eines der Cookies biss. 

			»Oh mein Gott!«, stöhnte ich in höchster Glückseligkeit. Was um alles in der Welt war das für eine Geschmacksexplosion da in meinem Mund?

			Fünf von fünf Sternen. 

			Dringend empfohlen.

			Wenn ich ihm eine Million Sterne hätte geben können, hätte ich es getan.
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			ALEX

			Todd: Wie steht es mit dem Haus, Alex?

			Jeden Tag vor der Arbeit ertappte ich mich dabei, dass ich immer länger in Teresas Tagebüchern las.

			Mit ihrem Tagebuch in der Hand lief ich durch die Straßen der Stadt und las über die Orte, von denen sie erzählte. Ich besuchte all diese Orte. Saß auf den Bänken, auf denen sie gesessen hatte. Aß, was sie vor Jahren gegessen hatte. 

			Es fühlte sich an, als würde ich durch ihre Zeitkapsel laufen. Ich stellte mir vor, wie sie neben mir herging und mir detailliert von ihrer Jugend erzählte. Sie tanzte diese Straßen entlang, gemeinsam mit Peter. Und weinte mit ihm in diesen Gassen. Sie hatten Stunden in der Bibliothek verbracht und sich gegenseitig flüsternd in unterschiedlichen Sprachen vorgelesen. 

			Ihren zweiten Kuss hatten sie unter dem Uhrenturm erlebt. Und davor hatten sie draußen vor dem Eiscafé Händchen gehalten. Er hatte ihr mitten auf dem Footballfeld der Highschool seine Liebe gestanden. Und an der gleichen Stelle hatte ihr Vater ihr verkündet, dass sie nach Madrid zurückkehren würden. 

			Sie weinte zwei Wochen lang ununterbrochen. 

			Teresa hatte damals auf ein kleines Mädchen namens Ana aufgepasst, das ein wahrer Wirbelwind gewesen war. Diese beiden waren es, über die Teresa am häufigsten schrieb – Ana und Peter –, und ich spürte, dass sie in dieser Zeit Teresas Lichtblicke gewesen waren. Diese beiden Menschen hatten ihr die Kraft gegeben, weiterzumachen. 

			Teresa hatte Peters Eltern nicht gemocht, weil die sie als nicht gut genug für ihren Sohn erachtet hatten. 

			Arschlöcher.

			»Das muss ein wirklich spannendes Buch sein«, bemerkte jemand, als ich mit meiner Nase im Tagebuch über den Wochenmarkt schlenderte. 

			Ich blickte auf und sah Yara mit einem Beutel voller Gemüse vor mir stehen. Ihr Lächeln gab mir das Gefühl, als wäre ich gestolpert, denn es brachte mich vollständig aus dem Gleichgewicht. Wenn sie lächelte, verlor ich oft die Orientierung. 

			»Spannendes Buch?«, fragte ich, während mein Hirn noch immer überlegte, wie ich mich nun ihr gegenüber verhalten sollte, nachdem wir unseren Streit beigelegt hatten. 

			Sie zeigte auf das Tagebuch in meiner Hand. »Du scheinst ganz in deiner eigenen Welt zu sein.«

			An diesem Tag trug sie ihr Haar glatt. 

			Es gefiel mir. 

			Ihre Locken mochte ich auch.

			»Oh.« Ich schlug das Tagebuch zu und schob es mir unter den Arm. »Stimmt.«

			Ihr Blick wanderte zu meiner anderen Hand mit dem Blumenstrauß, den ich eben gekauft hatte. Teresa schrieb, dass Peter ihr jeden Sonntagmorgen in Ruths Blumenlädchen ihre Lieblingsblumen gekauft hatte, und seitdem kaufte ich mir jeden Sonntag ein paar Tulpen.

			»Sind die für jemand Besonderes?«, fragte sie und blickte auf meine Blumen.

			»Was? Nein. Ich … ähm …« Ich schüttelte den Kopf. »Die sind für mich.«

			»Oh, wie schön. Ich gönne mir auch jeden Sonntag Blumen. Ich bin eher der Dahlien- und Pfingstrosentyp, aber Tulpen sind immer eine gute Wahl.«

			Einen Moment lang standen wir da und schwiegen uns an. Ich verzog das Gesicht. »Ich kann so etwas nicht besonders gut.«

			»Was kannst du nicht gut?«

			»Neue Freundschaften schließen.«

			»Oh. Schon okay.« Sie kam näher und flüsterte: »Ich habe einen Doktor im Schließen von Freundschaften. Allerdings in Kombination mit dem toxischen Bedürfnis, niemanden zu verärgern. Ich weiß also nicht, ob ich eine große Hilfe bin.«

			Ich lachte. »Ja, ich hab dich ein paarmal in der Stadt gesehen, und du scheinst wirklich mit so ziemlich jedem zu reden, der dir über den Weg läuft.«

			»Warte.« Sie zog die Augenbraue hoch. »War das gerade ein Lachen?«

			Ich räusperte mich. »Nein. Ich habe mich bloß verschluckt.«

			Sie wedelte mit dem Zeigefinger. »Nein, nein. Das war ein Lachen. Ich erkenne ein Lachen, wenn ich eines höre.«

			»Eine Allergie«, log ich.

			Sie grinste breit.

			Dieses breite Grinsen in ihrem Gesicht? Oh ja. Das gefiel mir.

			»Wie oft hast du mich denn schon in der Stadt gesehen?«, fragte sie und malte mit dem Fuß Kreise auf den Asphalt.

			Ich schnaubte und rieb mir mit dem Daumen den Nasenrücken. »Nicht oft. Eigentlich kaum.«

			Sehr oft. Immer. Die ganze Zeit, Yara.

			»Oh, okay«, sagte sie sarkastisch, nickte und zwinkerte mir zu. »Keine Sorge, Mr Black, ich sehe Sie auch recht häufig.«

			Sie ging weiter und ließ mich ein wenig verwirrt stehen. Tatsächlich schien sie mir nach meiner Entschuldigung nichts nachzutragen, sondern mir eine zweite Chance zu geben. Tatiana hatte recht gehabt – Yara gehörte zu den Menschen, die anderen freimütig vergeben konnten. 

			Und ich schwor mir, ihr keinen Grund zu liefern, mir noch einmal vergeben zu müssen. 

			Todd: Haben Sie meine Nachricht bekommen, Alex?

			Alex: Ich bin noch nicht so weit. Aber bald.

			Bald.

			Zeit war ein seltsames Konzept. An manchen Tagen schien sie ewig zu dauern, an anderen wiederum förmlich zu verfliegen. Das Restaurant war ein voller Erfolg und das Team buchstäblich starr vor Angst, sobald ich auftauchte. Das war alles, was ich brauchte – gute Rezensionen und verängstigte Mitarbeiter. Teresa hätte sich gefreut. 

			Es war wieder einmal ein hektischer Abend, und während ich in der Küche herumeilte, gaben auch die anderen Köche ihr Bestes, um mit den Bestellungen mitzuhalten. Mir war bewusst, dass ich meinen Leuten gegenüber ziemlich grantig sein konnte, doch insgeheim war ich schwer beeindruckt, wie gut sie diese stressigen Arbeitssituationen meisterten.

			»Entschuldige, Alex, hast du einen Augenblick?« Tatiana kam in die Küche, die Hände an die Brust gedrückt, und gab sich alle Mühe, nicht im Weg zu stehen. »Kann ich ganz kurz mit dir sprechen. Nur eine Sekunde.«

			Ich warf einen Blick über die Schulter zu Tatiana hinüber und dann wieder zurück auf die Jerk Chicken Paella vor mir auf dem Herd, die Sammy gerade zubereitete. »Tatiana, wenn du nicht vorne am Empfangspult bist, arbeitest du nicht«, blaffte ich. »Was bedeutet, dass du deinen Job nicht erledigst.«

			Ich liebte den abendlichen Lärm in der Restaurantküche. Das Klappern der Töpfe und Pfannen, die lauten Rufe, wenn neue Bestellungen reinkamen, mein Gebrüll, wenn jemand einen Fehler machte. Glücklicherweise passierten in meiner Küche nach meiner fünften Restauranteröffnung und zwei Michelin-Sternen nicht mehr viele Fehler, dafür sorgte ich, indem ich nur die Besten der Besten einstellte. 

			An diesem Abend war jeder Tisch im Isla Iberia besetzt, und in der Küche war die Hölle los. Die einzelnen Köche tanzten umeinander, suchten ihre Zutaten zusammen, richteten Teller an und fügten den Gerichten die perfekte Gewürzkombination hinzu, und ich ging herum und kontrollierte jeden einzelnen Teller doppelt und dreifach, bevor er in den Gastraum ging. 

			Wir hatten erst vor wenigen Wochen eröffnet und waren bereits für ein Jahr im Voraus ausgebucht. Das Isla Iberia war ein voller Erfolg. 

			Tatiana räusperte sich und verfolgte mich von einer Station zur nächsten. »Ja, Alex, das verstehe ich. Ich brauche auch wirklich nur eine Minute, und …«

			»Eben war es noch eine Sekunde, jetzt ist es schon eine Minute. Was denn nun, Tatiana?«, fuhr ich sie an und drehte mich zu ihr um. 

			»Äh, ähm, ein Augenblick?«, fragte sie. Sie wirkte nervös, was vollkommen untypisch für sie war. Normalerweise hätte sie mich sofort angepfiffen, wenn ich so mit ihr gesprochen hätte. 

			»Also, was ist?«, fragte ich. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, mir geht es gut.«

			»Warum siehst du mich dann so an, als wolltest du weinen? Was ist?« Ich zog sie zur Seite, wo wir etwas mehr Ruhe hatten. »Bist du verletzt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, mir geht es gut. Es ist nur … vorne im Gastraum gibt es ein kleines Problem.«

			Ich sah sie erwartungsvoll an. »Könntest du das etwas genauer beschreiben?«

			»Nun, wie es scheint, haben wir … ähm …« Bevor sie ihren Satz beenden konnte, hörte ich ein Geräusch von vorne. Ein Geräusch, das sich sehr nach Hundegebell anhörte. Wieso bellte in meinem Restaurant ein Hund?

			»Was war das?«, fragte ich erbost und richtete mich auf, sodass ich Tatianas zierliche Gestalt deutlich überragte.

			»Das meinte ich.«

			Das gesamte Küchenteam erstarrte und spähte Richtung Gastraum. Ich bedachte alle mit einem strengen Blick. »Was macht ihr da? Zurück an die Arbeit!«

			»Ja, Chef!«, antworteten sie und machten weiter. 

			Ich seufzte. »Tatiana.«

			»Ja?«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust, trat noch näher an sie heran und flüsterte heiser: »Ist das etwa ein Hund in meinem Restaurant?«

			Sie wurde bleich. Ihre Lippen zitterten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ja.«

			»Tatiana.«

			»Ja, Alex?«

			»Schaff diesen Köter aus meinem Restaurant!«, brüllte ich und warf wütend die Arme in die Luft. 

			»Ja, okay!«, rief sie und zitterte panisch. Wenn ich eine Sekunde gehabt hätte, um die Situation ganz zu erfassen, hätte es mir leidgetan, dass ich so gebrüllt hatte, doch mein Kopf war immer noch damit beschäftigt, zu verarbeiten, warum sie es als akzeptabel erachtet hatte, ein Tier in mein Restaurant zu lassen.  

			»Es ist nur …«, setzte sie an, und die Worte tröpfelten nur von ihrer Zunge. »Der Hund gehört dir.«

			Ich starrte sie aus schmalen Augen an und stemmte die Hände in die Hüften. »Wie bitte?«

			»Der Hund vorne im Gastraum. Er gehört dir.«

			»Ich habe dich schon beim ersten Mal gehört, aber das ist lächerlich. Ich würde schließlich wissen, wenn ich einen Hund hätte. Wenn du also in Rätseln sprichst …«

			»Deine Großtante Teresa hat ihn dir geschickt.«

			Ich seufzte und rieb mir mit der Hand über die Stirn. »Unsinn. Tante Teresa ist …« Ich verstummte. »Teresa hat ihn geschickt?«

			Tatiana nickte. »Ja.«

			»Tatiana.«

			»Ja?«

			»Hör auf zu weinen.«

			Sie schluchzte, als wäre es ihre Tante, die gestorben war.

			»Ich kann nicht, aber ich versuch’s.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Deine Großtante Teresa hat dir in ihrem Testament einen Hund hinterlassen, und der ist gerade gekommen. Für dich. Der Lieferant wartet vorne am Eingang.«

			Jede Faser meines Körpers vibrierte vor Wut, Verwirrung und Anspannung. 

			Unter keinen Umständen hatte Teresa mir einen Hund hinterlassen. Warum um alles in der Welt hätte sie das tun sollen? 

			Ich marschierte an Tatiana vorbei, die immer noch um Fassung rang, und durch den Gastraum nach vorne zum Eingang, wo ein Mann mit einem winzigen Hund stand, der einen Maulkorb trug. Dieses kleine Ding machte solch ein Getöse?

			»Raus«, befahl ich dem Typen mit einem bösen Blick. Er riss erschrocken die Augen auf und zerrte den Hund mit sich raus auf die Straße. Ich folgte ihnen, wobei der Hund mich wütend anknurrte und ununterbrochen bellte. 

			»Bringen Sie dieses Ding nie wieder in mein Restaurant. Und jetzt schaffen Sie es wieder dahin zurück, wo Sie es herhaben«, sagte ich.

			»Mr Ramírez …«

			Ich wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Ich will es nicht hören. Wenn ich Ihren Unsinn nicht höre, kann ich so tun, als wäre das hier nie passiert.«

			»Aber es ist passiert, und Ihre Großtante Teresa hat Ihnen diesen Mischling anvertraut. Sein Name ist Feliz.« Er streckte mir die Leine entgegen.

			Ich verdrehte die Augen. Natürlich hatte meine Tante den aggressivsten aller Hunde Feliz genannt – Glücklich. Dem Anblick seiner hochgezogenen Lefzen unter seinem Maulkorb nach zu urteilen, war er alles andere als ein glücklicher Hund.  

			Ich schob die Leine von mir. »Ich will ihn nicht.«

			»Ich fürchte, Sie haben keine Wahl.«

			»Das hier ist ein freies Land. Ich muss keinen Hund annehmen, den ich nicht will.«

			»Doch, das müssen Sie. Wenn Sie ihn nicht wollen, können Sie ihn ja ins Tierheim bringen. Wobei die meisten Tierheime im Herbst leider schon ziemlich voll sind, sodass Feliz womöglich in einer Tötungsstation landen würde.«

			»Die Mitleidsschiene zieht bei mir nicht. Sie wären überrascht, wie wenig Mitleid ich habe«, knurrte ich. 

			»Hören Sie, Kumpel, ich mache hier nur meinen Job, okay?« Der Typ griff in seine Gesäßtasche und zog einen Umschlag heraus. »Der ist von Teresa. Ich soll Ihnen diesen Brief zusammen mit Feliz überreichen. Das war’s. Wenn Sie nun also bitte beides nehmen würden, damit ich wieder gehen kann, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Ich muss morgen in Kansas sein, um dort ein Tier zu übergeben.«

			Ich riss ihm den Umschlag aus der Hand und öffnete ihn. 

			Mein geliebter, sturer Neffe, der nicht zu meiner Beerdigung gekommen ist.

			Das war mal wieder typisch Teresa. Geradeheraus und allwissend.

			Es ist kein Geheimnis, dass du mir von allen Menschen immer der liebste warst, deshalb habe ich dir einen Freund besorgt. Das ist Feliz. Er soll für dich sein, was du für mich warst – dein Ein und Alles. Feliz mag dir in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich scheinen. Stur. Dickköpfig. Mürrisch. Ein wenig schroff. Doch ich bin mir sicher, dass er dir auch in anderen Dingen ähnlich ist, wenn du ihn näher kennenlernst. Weichherzig. Sanftmütig. Gütig. Mitfühlend. Ein guter Freund.

			Ich könnte mir keine bessere Kombination vorstellen. Mögt ihr beide euch gegenseitig ein wenig weicher machen. 

			Behandle ihn gut, und er wird es dir vergelten. 

			Ich habe dich sehr lieb, mein Lieblingsneffe.

			Siempre

			Teresa

			Ich faltete den Brief wieder zusammen und murrte: »Hören Sie, meine Großtante hatte keine Ahnung, wie ich wirklich bin, aber …« Als ich aufschaute, sah ich, dass der Typ, der Feliz gebracht hatte, bereits auf dem Weg zu seinem Auto war. Vorher hatte er noch einen Eimer mit Futter auf die Leine gestellt, damit der Hund nicht abhauen konnte. »Hey!«, rief ich und warf wütend die Arme in die Luft. »Wollen Sie mich verarschen?!«

			»Viel Glück!«, rief der Typ aus dem offenen Wagenfenster, als er an mir vorbeifuhr. »Und mein herzliches Beileid, Kumpel!«

			Als ob mein Tag nicht schon schlimm genug gewesen wäre. Ich zerknüllte den Brief, schob ihn in meine Gesäßtasche und blickte auf den Hund. Als ich näher trat, knurrte er und schnappte nach mir, als wollte er mir die Hand abbeißen.

			»Hey!«, rief ich, als ich die Aggression in seinen Augen sah. »Tatiana!«

			Sekunden später trat sie zu mir auf den Bürgersteig.

			»Ja, Alex?«

			»Sag Sammy, er muss heute Abend die Küchenleitung übernehmen. Ich muss was erledigen.«

			»Natürlich.« Sie lächelte erst mich an, dann Feliz. »Er ist süß, nicht wahr?«

			»Wie eine haarige Ratte«, murmelte ich. 

			Unwillkürlich fragte ich mich, ob Teresa nicht vielleicht vielmehr gemeint hatte, dass ich ihr von allen immer der Unliebste gewesen war. Dieses hässliche, fluffige Vieh verströmte eindeutig mehr Hass als Liebe. Ich umkreiste ihn vorsichtig und überlegte, wie ich ihn in mein Auto bugsieren konnte, während er mich böse anknurrte. Was für ein hübsches Tänzchen wir hier aufs Parkett legten. Ich wünschte bloß, dieser Tanz würde wieder enden.
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			YARA

			Vor dreißig Minuten kam eine SOS-Nachricht von Avery in unserem Schwestern-Chat.

			Avery: Notfallsitzung im Peter’s. ASAP!

			Willow: Ich wollte mir gerade eine Schlammmaske machen.

			Avery: Ist mir egal. Beeilt euch. Es ist wichtig.

			Yara: So wichtig, dass ich mir den BH wieder anziehen muss?

			Avery: Ja. So wichtig.

			Willow: Bist du endlich Nathan über den Weg gelaufen? Um die Geschichte zu hören, würde ich einen BH anziehen.

			Yara: Du ziehst nie einen BH an.

			Willow: Freiheit für die Nippel!

			Avery: Ladys. Peter’s Café. JETZT!

			Ich brauchte etwa fünfzehn Minuten, um mich wieder anzuziehen und zu Peter’s Café zu laufen. Und es überraschte mich nicht, dass ich vor Willow da war. Meine Schwester hatte sich garantiert schon bei ihrer Geburt verspätet und würde auch noch zu ihrer eigenen Beerdigung zu spät kommen.

			Avery weigerte sich, mir zu erzählen, was los war, bevor Willow ebenfalls zuhören konnte, und so saßen wir an unserem Tisch am Fenster und beobachteten die seltsame Szene auf der anderen Straßenseite.

			»Da hat wohl jemand einen noch seltsameren Tag als ich«, murmelte Avery. »Muss sein Karma sein, weil er so blöd zu dir war.«

			»Ach.« Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt. Wir sind jetzt Freunde. Glaube ich. So was Ähnliches zumindest. Vielleicht.«

			Avery zog eine Augenbraue hoch. »Entschuldige. Wie bitte?«

			»Das ist eine lange Geschichte, und sie ist vor etwa einer Woche passiert.«

			»Vor einer Woche?« Sie schnappte erschrocken nach Luft. »Und du hast es mir nicht erzählt?«

			»Wir erzählen uns nicht alles, Avery. Ich hab’s einfach vergessen.«

			Sie schnaubte. »Unsinn. Du vergisst nie etwas. Du hast mir bestimmt fünfzigmal erzählt, dass dieser Engländer meinte, deine Kacke würde nach Rosen duften.«

			»Das war etwas anderes.«

			»Inwiefern?«

			Ich wusste es nicht genau. Meine Schwester hatte recht. Ich erzählte ihr und Willow immer alles, doch von der Nacht, die ich in Alex’ Wohnung verbracht hatte, hatte ich ihnen nichts erzählt. Irgendwie hatte es sich so angefühlt, als würde ich die besondere Verbindung zwischen Alex und mir damit beschmutzen. Und ich wollte sie ganz fest und sicher in meinem Herzen bewahren. Unser kleines Geheimnis für kurze Zeit.

			»Yara …«

			»Eine Sekunde«, sagte ich und hob die Hand. 

			Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie Alex mit dem Hund vor ihm umging. Er hatte es eindeutig nicht leicht, und auch das arme Tier wirkte extrem gestresst. 

			Mit enger Brust verfolgte ich die Szene.

			»Ich mache das«, erklärte ich und legte meine Papierserviette auf den Tisch. 

			Avery bedachte mich mit einem strengen Blick und zeigte mit dem Finger auf mich. »Wage es ja nicht, Yara. Halt dich da raus.«

			»Das kann ich nicht. Es ist buchstäblich mein Job«, erwiderte ich und sah durch das riesige Fenster des Cafés nach draußen, wo Alex gerade wütend mit einem winzigen Hund diskutierte. Ich konnte nicht sagen, wer unter größerem Stress stand, der Mann oder das Tier. Jedenfalls rief die Situation noch göttlicher Einmischung, und zufälligerweise fühlte ich mich an diesem Abend ziemlich göttlich. Außerdem fürchtete ich, der arme kleine Hund könnte eine Panikattacke bekommen, wenn ich nicht dazwischenging. Ebenso wie Alex.

			»Bin sofort wieder da«, sagte ich zu Avery, die mich mit einem ungläubigen »Aber sicher doch«-Blick bedachte. »Fünf Minuten, wenn überhaupt.«

			Sie lehnte sich vor, legte eine Hand auf meine und seufzte: »Yara, du bist nicht für jeden Hund in dieser Stadt verantwortlich. Du hast Feierabend.«

			»Eine professionelle Hundeflüsterin hat niemals Feierabend. Mit großer Macht kommt … irgendwas. Oder wie auch immer dieser Spiderman-Spruch lautet.« Grinsend tätschelte ich die Hand meiner Schwester. »Bin gleich wieder da.« Und damit schob ich mich vom Tisch zurück und ging zur Tür. 

			»Fünf Minuten!«, rief Avery.

			»Ja! Fünf Minuten! Zehn maximal!«

			Ich konnte förmlich spüren, wie sie mit den Augen rollte, während ich über die Straße eilte, wo Alex, ganz in Schwarz, noch immer versuchte, sich dem Hund von der Seite aus zu nähern, was das arme Tier nur noch aggressiver machte. 

			»Das ist keine gute Idee«, warnte ich.

			Die tiefen Falten auf seiner Stirn und sein grimmiger Gesichtsausdruck ließen mich beinahe zurückweichen. Vielleicht waren wir doch keine Freunde. 

			»Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Ihre Meinung gebeten zu haben«, blaffte er und drehte sich zu mir um. Doch als er mich sah, wurde seine Miene weicher. Seine zornig zusammengekniffenen Augen entspannten sich, und er richtete sich auf. »Yara. Entschuldige. Ich … wusste nicht, dass du es bist.« 

			Ich lachte auf, ein wenig verunsichert von seinem plötzlichen Stimmungswandel. Hatte ich das bewirkt? Hatte ich den Sturm in seinem Innern beruhigt?

			»Blaffst du außer mir alle in dieser Stadt an?«, fragte ich scherzhaft.

			»Ja«, antwortete er eilig. »Aber nur, weil sie mich wie Dreck behandeln.«

			Nun, da war was dran.

			»Ja, also … ich bin gekommen, um dir zu helfen.«

			»Schon okay. Ich krieg das schon hin.«

			»Okay. Es ist nur …« Mein Blick fiel auf den armen Hund. »Er hat Angst.«

			»Er hat Angst? Ich bin nicht derjenige, der ihn zu beißen versucht. Wenn jemand Angst haben sollte, dann ich.«

			»Stell dir mal vor, du bist so groß wie ein Sofakissen, und plötzlich kommt ein eins achtzig großer Riese auf dich zu. Das ist ziemlich angsteinflößend. Er hat einfach auf Verteidigung gesetzt.«

			Alex murmelte: »Eins vierundachtzig.«

			Ich sah ihn an. »Ist das dein Ernst? Darüber machst du dir Gedanken?«

			»Ich wollte damit nur sagen, dass ich nicht eins achtzig groß bin.«

			Ich warf ergeben die Hände in die Luft. »Okay. Mein Fehler. Ich wollte nicht deine kostbare Männlichkeit beleidigen.«

			»Ich meine ja nur, vier Zentimeter können einen bedeutenden Unterschied machen.«

			»Das sage ich den Männern auch immer, aber sie glauben mir einfach nicht.«

			Er grinste. 

			Oh! Freunde. Wir waren eindeutig Freunde. 

			Cool bleiben, Yara.

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was ist die Geschichte hinter diesem Hund?«

			Alex schwieg einen Moment, bevor er seufzte und sich durch die zerzausten mitternachtsschwarzen Haare fuhr. »Meine Großtante hat ihn mir geschickt. Sie ist vor ein paar Wochen gestorben und dachte wohl aus irgendeinem Grund, ich bräuchte einen Hund, damit ich nicht einsam bin.«

			»Ist sie an dem Tag gestorben, an dem du meinen Napf zertrümmert hast?«

			»Nein, an dem Tag, als ich in deine Hundekacke getreten bin. An dem Tag mit dem Napf war ihre Beerdigung.«

			Und plötzlich ergab seine miese Laune an diesen Tagen deutlich mehr Sinn.

			Ich schlug die Hände vors Herz und schüttelte den Kopf. »Das tut mir so leid.«

			»Warum machst du das?«, fragte er. 

			»Was?«

			»Warum wirst du so emotional?«

			»Nun, du hast mir gerade gesagt, dass deine Großtante gestorben ist. Das nennt sich Mitgefühl. Ich fühle mit dir.«

			»Ich habe dich nicht darum gebeten, mit mir zu fühlen.«

			»Mitgefühl kann man nicht einfach auf eine Bitte hin ein- und ausschalten.«

			»Ich habe nicht mal gesagt, ob ich meine Tante überhaupt mochte. Vielleicht konnte ich sie gar nicht ausstehen.«

			»Da hast du recht. Ich habe kein Recht, irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Trotzdem. Manche Leute nennen mich die Hundeflüsterin. Gehe ich richtig in der Annahme, dass du diesen süßen Kerl hier nur in seine Box bugsieren willst? Und dann ins Auto?«

			»Ja. Mein Wagen steht hinter dem Restaurant. Ich muss ihn noch herholen.«

			Ich nickte. »Dann tu das. Und ich setze dir währenddessen den Hund in die Box und helfe dir dann, ihn ins Auto zu verfrachten.«

			Er zögerte, nickte dann aber. »Ich bin gleich wieder da.«

			»Lass dir Zeit. Ich werde hierbleiben und mich ein wenig mit …«

			»Feliz.«

			»… Feliz bekannt machen.« Ich lächelte. »Glücklich.«

			»Er ist eher das Gegenteil«, warnte Alex.

			»Dann habt ihr beide wohl etwas gemeinsam«, scherzte ich. 

			»Ha, ha«, brummte er. »Sehr witzig, Yara.«

			Ich grinste und freute mich, dass ich ihm anscheinend ein wenig unter die Haut ging, wenn auch nicht ernsthaft. »Hol dein Auto. Bis du wiederkommst, sind wir startklar.«

			Es war sehr leise, doch ich hätte schwören können, dass er »danke« murmelte, bevor er losging, um das Auto zu holen. Zu meiner Überraschung hatten Feliz und ich keinerlei Schwierigkeiten miteinander. Sobald er merkte, dass ich ihm nichts tun wollte, ließ er sich von mir friedlich in seine Transportbox setzen, und als Alex auftauchte, griff ich nach dem Eimer mit seinen Sachen.

			Er stellte den Wagen ab und stieg überrascht aus. »Wie zum Teufel hast du das denn hingekriegt?«

			»Ich sagte doch: Hundeflüsterin.«

			Er öffnete die hintere Wagentür, doch als er mir die Transportbox abnehmen wollte, fing Feliz wie verrückt an zu bellen. Alex hob abwehrend die Hände und murmelte: »Dämlicher Hund.«

			»Er hat Angst vor dir. So wie du vor ihm. Lass ihm ein wenig Zeit. Ihr werdet euch schon aneinander gewöhnen. Hier. Nimm seine Sachen. Ich packe ihn ins Auto.«

			Alex nahm den Eimer und ging damit auf die andere Seite, wo er ihn auf den Rücksitz stellte und die Tür schloss. 

			Ich stellte Feliz’ Transportbox ins Auto und lächelte dem Hund zu, der mein Lächeln erwiderte. »Sei nicht zu streng mit Alex. Es ist sein erster Tag als Hundevater.«

			Feliz leckte mir zum Abschied noch einmal die Hand, und ich kraulte ihn durch das Gitter hindurch hinter dem Ohr. Dann schloss ich die Tür und wandte mich an Alex. »Gib Feliz Zeit, sich an dich zu gewöhnen. Er befindet sich in einer für ihn vollkommen fremden Umgebung und hat einfach Angst. An deiner Stelle würde ich ein paar Trainingsstunden bei ihm nehmen.«

			»Warum hat er dich so schnell gemocht?«

			»Ich hab dir doch gesagt, dass mich alle mögen.«

			Er rieb sich mit dem Daumen über die Unterlippe. »Kleine Miss Goldie.«

			Ich lächelte. »Großer Mr Black.«

			Er erwiderte mein Lächeln, und ich wollte mir seinen Anblick mit den hochgebogenen Mundwinkeln tief ins Gedächtnis einbrennen. 

			»Danke, Goldie«, sagte er, diesmal ein wenig lauter. Ernster. »Und entschuldige, dass ich dich so angefahren habe, als du gekommen bist. Es war …« Er seufzte tief. »Danke.«

			Ich nickte. »Gern geschehen. Viel Erfolg. Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst. Und noch einmal mein herzliches Beileid.«

			Er öffnete die Fahrertür, zögerte dann aber. »Ich konnte sie nicht nicht ausstehen«, sagte er leise. »Sie war das Salz.«

			Ich sah ihn fragend an. »Das Salz?«

			»Teresa war das Salz dieser Erde – sie hat allem eine besondere Würze gegeben. Sie war eklektisch, verrückt und auf die bizarrste Weise einzigartig. Sie hat morgens Wein getrunken und nachts Kaffee. Sie glaubte nicht an die Kirche, aber sie glaubte fest an Gott, womit ich persönlich immer noch hadere. Sie hat geflucht wie ein Matrose und gebetet wie eine Heilige. Und wenn du sie jemals ohne eine Kette mit Kreuzanhänger gesehen hast, dann, weil sie die Kette auf der Straße verschenkt hatte, weil sie glaubte, dass jemand anders sie dringender brauchte.

			Sie war eine furchtbare Chaotin. Ihr Haus war immer vollgestopft mit Büchern, denn sie war selbst vollgestopft mit Wissen. Sie hatte keinen Schulabschluss und war trotzdem die klügste Frau, die ich kannte. Sie ist mit nichts aufgewachsen und hat es irgendwie hingekriegt, alles zu schaffen. Sie ist immer nur ihrem eigenen Kopf gefolgt und hat sich nie angepasst. Sie war das genaue Gegenteil von mir, und das war gut so, denn sie hat Licht in meine Dunkelheit gebracht. Sie war der einzige Mensch, der mich so sah, wie ich war, und trotzdem alles an mir liebte. Sie hat mir alles beigebracht, was ich in der Küche kann, und ich verdanke ihr mein Leben.« Seine Stimme brach, und er schwieg einen Moment. Ich spürte sie ebenfalls – die traurigen Schläge seines Herzens. »Sie war meine beste Freundin, als ich niemanden auf der Welt mehr hatte, und als sie die Welt ohne mich verließ, ist ein Teil von mir mit ihr gegangen. Ohne sie ist die Welt ein wenig dunkler geworden, und allem Essen fehlt ein wenig Salz.«

			Da war er. Der echte, sanfte Alex, den er so sorgfältig vor der Welt verbarg.

			Noch bevor ich etwas sagen konnte, stieg er ins Auto und fuhr davon.

			Doch seine Worte hallten in meinem Kopf wider, als ich über die Straße zum Café zurückging und mir dabei die Tränen von den Wangen wischte, die mein mürrischer Nachbar hervorgerufen hatte, der seine Tante so geliebt hatte und nun so sehr vermisste. 

			Doch ich riss mich zusammen und setzte mich wieder zu Avery, die mir ihr Handy entgegenstreckte, um mir zu zeigen, dass ich ganze fünfzehn Minuten fort gewesen war. »Ich habe deine Vorspeise gegessen, sonst wäre sie kalt geworden«, erklärte sie und schob sich das letzte Teigbällchen in den Mund.

			Ich lachte. »Das war nur gerecht. Wir bestellen einfach noch welche.«

			»Tut mir leid, tut mir leid!«, rief Willow, die jetzt hereingestürmt kam. Sie hatte ihre wirren Locken zu einem hohen Knoten auf ihrem Kopf zusammengebunden und einen Kranz aus Blumen darum gewunden, die sie vermutlich tagsüber beim Wandern gepflückt hatte. Dazu trug sie ihr langes, fließendes Kleid mit Giraffenprint. Meine kleine Schwester trug immer Blumen im Haar und ein Lächeln im Gesicht. 

			Sie glitt auf den Stuhl neben Avery und sackte zusammen wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausließ. »Bin ich zu spät?«, fragte sie. 

			»Wie immer«, antwortete Avery und sah sie enttäuscht an. 

			Willows Lächeln wurde noch breiter. Sie nahm Averys Gesicht in beide Hände und küsste sie auf die Wangen. »Die Zeit ist nur real, wenn du sie real sein lässt.«

			Avery sah Willow mit ausdrucksloser Miene an und schüttelte den Kopf. »Du bist echt seltsam.«

			»Und deshalb liebst du mich«, gab Willow zurück. »Also, was ist passiert? Warum wolltest du dich unbedingt mit uns treffen?«

			Avery holte tief Luft, griff nach ihrer Handtasche und holte drei Ringschächtelchen heraus, die sie nebeneinander auf den Tisch stellte. Dann öffnete sie die Schachteln und offenbarte drei wunderschöne Diamantringe – einer in Tropfenform, einer mit Prinzess-Schliff und der dritte mit Smaragd-Schliff.

			»Du lieber Himmel«, hauchte ich und schlug die Hand vor den Mund. 

			»Hast du einen Juwelier ausgeraubt?«, fragte Willow und griff nach einem der Ringe, um ihn genauer zu betrachten. »Bist du auf der Flucht oder so was?«

			»Wesley hat mir einen Antrag gemacht«, erklärte Avery. »Oder so was Ähnliches.«

			»Wie geht das denn?«, fragte ich.

			»Er hat mir gesagt, ich soll mich setzen, mir die drei Ringe vor die Nase gesetzt und gesagt: ›Such dir einen aus.‹ Und ich hab natürlich Panik gekriegt, die Ringe in meine Tasche gepackt und euch geschrieben.«

			»Warte. Wesley hat dir einen Antrag gemacht, und du hast die Ringe mitgenommen, ohne ihm eine Antwort zu geben?« 

			Sie nickte. »Ja. Er sitzt zu Hause und wartet.«

			»Avery!«, riefen Willow und ich entrüstet.

			»Was? Das ist echt eine große Sache. Ich kann so eine Entscheidung unmöglich ohne meine Schwestern treffen.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe, ihre Augen glänzten feucht. »Ich meine, was ist, wenn ich nicht dazu geschaffen bin, eine Ehefrau zu sein?«

			»Was soll das denn heißen?«, fragte Willow.

			»Was, wenn ich nicht für die Ehe gemacht bin? Ganz ehrlich, ich hab nie geglaubt, dass ich mal heiraten würde. Und in den letzten Wochen hat Nathans Rückkehr mich komplett aus der Bahn geworfen, sodass ich mich Wesley gegenüber total distanziert verhalten habe. Weshalb ich mich jetzt noch schlechter fühle. Ich meine, er hat mir einen Antrag mit drei Ringen gemacht. Wer kommt mit drei Verlobungsringen an? Ich bin eine furchtbare Freundin. Und ich werde eine furchtbare Ehefrau sein!«

			»Und bestimmt auch eine furchtbare Verlobte«, witzelte Willow. 

			»Hör auf«, jammerte Avery. »Ich meine es ernst. Ich bin einfach nicht gut genug für ihn. Wesley hat etwas Besseres verdient.«

			»Mach dir nicht so einen Kopf. Sicher, Nathans Rückkehr hat dich auf dem falschen Fuß erwischt, aber das war nicht deine Schuld. Er war ein Trigger, so was kann jedem passieren. Aber du liebst Wesley, und er liebt dich«, erklärte Willow.

			»Ohne Zweifel«, stimmte ich ihr zu und zeigte auf die Ringe. »Zumal er dich immer noch heiraten will, obwohl du diese Ringe entführt und eine Dringlichkeitssitzung mit deinen Schwestern einberufen hast, bevor du ja sagst.«

			Avery lachte nervös und wischte sich die Tränen von den Wangen. Sie war so tough, dass es einiges erforderte, um sie zum Weinen zu bringen. Ihre Emotionen mussten buchstäblich überkochen.

			»Du lieber Himmel, ich habe die Ringe geklaut!«, keuchte sie. »Und wisst ihr, was er gemacht hat, nachdem ich wie eine Irre losgestürmt bin? Er hat mir geschrieben. ›Ich liebe dich. Wir sehen uns, wenn du von deinen Schwestern zurück bist. Dann können wir zusammen Eis essen.‹ Könnt ihr das glauben? Er ist mit einer Verrückten zusammen und will sie auch noch heiraten!«

			»Na dann los, heirate ihn!«, sagte ich. »Du liebst ihn doch, oder?«

			Sie nickte langsam. »Ja.«

			»Und er liebt dich. Also dann, geht den nächsten Schritt«, stimmte Willow zu.

			Avery sah mich an. »Was, wenn wir so enden wie du und Cole?«, fragte sie. »Ich meine, ihr beide wart anfangs auch glücklich, aber dann ist alles den Bach runtergegangen.«

			Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Worte mir so wehtun würden, denn ich hatte geglaubt, diese Wunde wäre längst verheilt. Doch wie Willow gesagt hatte, ging es um Trigger. Sie trafen dich völlig unvorbereitet. Ich nahm es Avery nicht übel, dass sie glaubte, Cole und ich seien länger glücklich gewesen, als wir es tatsächlich waren. Ich hatte noch immer das Gefühl, vor allen anderen sein Image wahren zu müssen – besonders vor meinen Schwestern. Wenn die beiden gewusst hätten, wie grausam er wirklich gewesen war, hätte er bereits zwei Meter unter der Erde gelegen. Und wenn mein Vater es gewusst hätte, wahrscheinlich sogar vier. 

			Ich versuchte, diese Gefühle zu unterdrücken, aber leider gehörte ich nicht zu den Frauen, die es verbergen konnten, wenn sie verletzt waren. Meine Augen verrieten mich.

			»Bitte entschuldige, Yara. So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte nur sagen … welche Garantie bietet eine Ehe überhaupt?«, fragte Avery. »Was sagt die Statistik? Warum sollten wir heiraten? Die meisten Ehen werden wieder geschieden, was macht es also für einen Sinn?«

			»Ich glaube nach wie vor an die Ehe«, erklärte ich und meinte es auch so. »Ich glaube an die Liebe und an die Verbindlichkeit einer Ehe, auch wenn meine gescheitert ist.«

			»Wirklich?«, fragte sie.

			»Ja, wegen Mama und Daddy. Beide haben ihre ersten Ehepartner verlassen und sich gefunden. Ist das, was sie hatten, es nicht wert, dafür zu kämpfen? Trotz allem, was zwischen Cole und mir vorgefallen ist – und immer noch vorfällt –, glaube ich an die Liebe. In allen möglichen Formen und für alle Zeit.« 

			Avery wischte sich die Tränen von den Wangen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »In allen möglichen Formen und für alle Zeit. Okay. Okay. Ich glaube, ich bin verlobt.«

			»Erst wenn er dich förmlich fragt und du förmlich ja sagst«, widersprach ich. 

			»Was ich auch tun werde. Nach dem Essen. Ich habe schon für uns bestellt, und für Wesley auch – zum Mitnehmen«, erklärte Avery.

			»Also, wenn ihr mich fragt, ich fand es auch toll, verheiratet zu sein«, sagte Willow.

			Ich verdrehte die Augen. »Du warst genau zwei Tage mit diesem Fischer verheiratet, bevor du die Sache wieder beendet hast. Ich hatte mich für die Zeremonie extra ordinieren lassen.«

			»Wisst ihr, was seltsam ist?«, fragte Willow. »Ich kann mich nicht mal mehr an seinen Namen erinnern.«

			»Du kannst dich nie an die Namen der Kerle erinnern«, erwiderte Avery. 

			»Da hast du recht, meine zukünftige Braut.« Mit einem strahlenden Lächeln nahm Willow Averys Gesicht in die Hände, beugte sich vor und küsste sie auf beide Wangen. »Hallo, zukünftige Braut.« Für einen Moment wirkte Avery ein wenig verlegen. »Welchen Ring nimmst du?«

			»Den da.« Avery zeigte auf den mit dem tropfenförmigen Diamanten – die perfekte Wahl für meine Schwester. 

			Willow seufzte theatralisch. »Wow! Seht ihn euch an! Ich wette, damit könnte man irgendwo ein ganzes Dorf ernähren.« 

			Avery kicherte und zog die Ringe aus Willows Reichweite. »Lass das. Deine Ansichten zum Thema Diamanten sind uns allen hinlänglich bekannt.«

			Willow grinste und lehnte sich zurück. »Solange wir alle uns dessen bewusst sind.«

			»Sind wir«, sagte ich. »Trotzdem. Ich möchte einen mit Prinzess-Schliff, ja? Danke.«

			Avery lachte, während Willow nach der Weinflasche griff, sich ein Glas einschenkte und dann auch unsere Gläser auffüllte. 

			Sie erhob ihr Glas und richtete sich kerzengerade auf. »Ein Toast auf unsere Älteste. Eine Frau, der es gebührt, wie eine Königin behandelt zu werden. Ich kenne keine Frau, die es mehr verdient hätte, für den Rest ihres Lebens glücklich zu werden. Erst recht mit einem Raketenwissenschaftler, der womöglich sogar die Erderwärmung aufhalten wird«, erklärte sie halb scherzhaft, denn wenn das tatsächlich jemandem gelingen würde, dann Wesley.

			Ich erhob mein Glas. »Auf ewiges Glück mit Wesley. Möget ihr beide niemals aufhören, euch ineinander zu verlieben.«

			»Prost«, bekräftigte Avery. Wir ließen die Gläser klirren und tranken. 

			Willow lächelte. »Wenn ich nicht so ein freier Geist und gegen Verpflichtungen allergisch wäre, würde ich auch jemanden wollen, der mich so ansieht, wie Wesley dich ansieht, Avery.« 

			»Eines Tages, Schwesterchen, wirst du jemanden finden, der dich dazu bringen wird, sesshaft zu werden«, sagte ich. 

			»Aber frei umherzuziehen ist so schön. Ach, da wir gerade davon sprechen, ich fliege morgen für ein Rennen nach Chile. Ich habe einen Typen getroffen, der mich gefragt hat, ob ich mitkommen will. Hab gestern mein Ticket gebucht.«

			Avery zog eine Augenbraue hoch. »Du fliegst nach Chile, mit einem Typen, den du kaum kennst?«

			Sie lächelte. »Du sagst das, als wäre es irgendwie verrückt.«

			»Oder das erste Mal, dass sie so was macht«, kicherte ich. Unsere kleine Schwester war dafür bekannt, sich vom Wind treiben zu lassen. Ihre Abenteuer ließen mir und Avery jedes Mal graue Haare wachsen, aber bislang war Willow immer heil wieder zurückgekommen. Außerdem, wenn wir Willow gesagt hätten, was sie tun sollte, hätte sie garantiert genau das Gegenteil gemacht. Sie ließ sich nicht gern vorschreiben, was sie zu tun hatte. 

			»Weiß Daddy davon?«, fragte Avery.

			»Nein, und er wird es auch erst erfahren, wenn ich heil gelandet bin.« Sie wedelte mit dem Zeigefinger streng vor Averys und meiner Nase herum. »Und wehe, ihr erzählt es ihm.« 

			»Pfadfinderinnenehrenwort«, sagte ich und hob die Hand. 

			Ich stieß Avery unter dem Tisch an, und sie murrte: »Ja, ja, meinetwegen. Aber nur, wenn du mir deine Unterkunft und den Reiseplan schickst.«

			»Du weißt genau, dass ich keinen Plan habe«, erwiderte Willow und nippte an ihrem Wein.

			»Nun, dann wirst du dieses Mal wohl eine Ausnahme machen müssen. Ich will den Namen dieses Typen und alles, was du über ihn weißt, bevor du in dieses Flugzeug steigst.«

			»Er nennt sich Snake.«

			Avery fielen fast die Augen aus dem Kopf. Ein klares Zeichen, dass Willow gerade ihren Alarmknopf gedrückt hatte. »Du bist mit einem Typen zusammen, der sich Snake nennt?!«

			Willow rutschte ein wenig verlegen auf ihrem Stuhl herum. »Nur weil er die Angewohnheit hat, sich anderen Menschen ins Herz zu schlängeln. Aber keine Sorge. Er ist ein echter Yogi.«

			»Warum nur mache ich mir deshalb nur noch mehr Sorgen?«, murmelte Avery.

			»Avery, hör auf, mich zu bemuttern, und benimm dich wie eine Schwester, okay? Mir wird schon nichts passieren. Mir passiert nie etwas«, sagte Willow warnend. Und tatsächlich tendierte Avery dazu, Willow und mich zu behandeln, als wäre sie unsere Mutter, was ich ihr jedoch nicht übelnahm. Im Gegenteil, ich war sogar sehr dankbar für unsere ältere Schwester. Mama war bei Willows Geburt gestorben. Avery war damals erst zwölf gewesen, und doch hatte sie sich immer dafür verantwortlich gefühlt, dass es Willow und mir gutging. Natürlich war Daddy unser sicherer Hafen gewesen, wir hätten uns keinen besseren Vater wünschen können, doch von Frauenthemen hatte er keine Ahnung, also sprang Avery für ihn ein – ob es um Frisuren, Binden oder Tampons ging, Avery war immer für uns da. 

			Hin und wieder geriet sie dabei mit Willow aneinander, doch ich wusste, dass beide es eigentlich nicht ernst meinten. Und ich zumindest sah in Averys Augen immer Mama, wenn sie uns bemutterte, und es fühlte sich an wie ein Geschenk. 

			Bevor meine Schwestern weiterdiskutieren konnten, räusperte ich mich. »Hey, wisst ihr noch, als Avery sich fast verlobt hätte?«, rief ich.

			Die beiden hörten sofort zu streiten auf und seufzten schwärmerisch: »Oh ja, und wie!«

			Avery stieß mich in die Seite. »Gut abgebogen. Und da wir gerade das Thema wechseln … Willow, hast du gewusst, dass Yara und Alex jetzt Freunde sind?«

			Willow sah uns überrascht an. »Der Typ mit der Hundekacke?«

			»Genau der.« Avery nickte. »Ich warte immer noch darauf, zu hören, wie es dazu gekommen ist. Also, Yara. Die Bühne gehört dir.«

			»Hm, also, eigentlich begann alles mit seinen Clownsschuhen.«
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			ALEX

			Ich wurde von einem fürchterlichen Gestank geweckt. Den Würgereiz unterdrückend, stieg ich aus dem Bett und ging zum Gästezimmer hinüber, wo es nur noch schlimmer stank. Ich musste die Hand vor den Mund pressen, um mich nicht zu übergeben.

			Als ich in die Transportbox blickte, lag Feliz schnarchend auf dem Rücken. Er war über und über mit seinem eigenen Kot bedeckt, und auch seine Box war komplett verschmiert. Er selbst wirkte jedoch vollkommen friedlich, obwohl er mir die Nacht zur Hölle gemacht hatte. 

			»Verdammte …«, murmelte ich und trat näher. Sofort sprang Feliz auf die Beine und fing wieder an zu bellen und zu knurren. Bei diesem Lärm war ich am Abend eingeschlafen, und, sagen wir mal, es war nicht das angenehmste Geräusch – erst recht, da ich keinen Espresso getrunken hatte. 

			Feliz starrte mich an, als wollte er mir die Kehle rausreißen. In seinen Augen lag purer Hass. 

			»Weißt du, du hast ganz schön Nerven, so ein Theater zu machen, während du in deiner eigenen Kacke hockst«, sagte ich. 

			»Wuff, wuff, blödes Arschloch«, antwortete er. Jedenfalls nahm ich an, dass er das gesagt hätte, wenn er hätte sprechen können. Stattdessen gab es nur ununterbrochenes Gebell, das sich für mich anhörte, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen.

			Ich betrachtete den wütenden Hund eine Weile, bevor ich mich schließlich abwandte und in die Küche ging. Meine Geduld näherte sich dem Ende, und ich raffte einfach nicht, warum Teresa es für eine gute Idee gehalten hatte, mir dieses Vieh zu schenken. Nichts an meinem Leben oder an mir wies auch nur andeutungsweise darauf hin, dass ich ein Hundeliebhaber war, und ein Teil von mir ärgerte sich darüber, dass meine Großtante mir so ein abscheuliches Geschenk gemacht hatte. Woraufhin ein weit größerer Teil von mir sich über mich selbst ärgerte, weil ich mich über sie ärgerte. Sie war tot. Da war es doch wohl das Mindeste, sie in Frieden ruhen zu lassen. 

			Trotzdem war ich wütend. 

			Und schlecht gelaunt. 

			Und es mangelte mir an Koffein.

			Ich schleppte mich in die Küche, schaltete die Espressomaschine ein und knurrte mürrisch vor mich hin, während ich nach meinem Handy griff und meine Nachrichten las, um zu sehen, was am Vorabend noch im Restaurant passiert war, bevor ich ebenso mürrisch zu den Mails überging.

			Nachrichten und Mails noch vor dem ersten Koffeinschub zu lesen, war selten eine gute Idee. Doch obwohl ich das wusste, sah ich trotzdem nach.

			Als ich meinen Espresso getrunken hatte, ging ich ins Bad, wusch mir das Gesicht, putzte mir die Zähne und überlegte, wie ich mit dem Hund in meinem Gästezimmer verfahren sollte. Bis mir plötzlich einfiel, dass direkt über mir jemand wohnte, der mir helfen konnte. 

			Yara.

			Vielleicht war sie die Antwort auf meine frevelhaften Gebete.

			Doch vorher musste ich meinen Stolz hinunterschlucken, den Schwanz einklemmen und sie um Hilfe bitten. 

			Ich zog meine Turnschuhe an und stieg in die fünfzehnte Etage hinauf, wo ich an ihre Tür klopfte – oder vielmehr hämmerte –, bis sie mir, zu meiner Erleichterung, tatsächlich öffnete.

			Sie sah mich verwirrt an. »Alex. Was gibt es?«

			»Hi. Ich brauche deine Hilfe.«

			»Ist alles in Ordnung?« Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Ist Feliz okay?« Die Wärme ihrer Haut brachte mich aus dem Konzept. Wieso hatte mein Körper plötzlich das Bedürfnis, sich nach vorne zu beugen, um noch einmal von ihr berührt zu werden?

			»Ja, er ist okay. Nehme ich an.« Ich räusperte mich und murmelte: »Ich brauche deine Hilfe.«

			»Womit?«

			»Mit dem Hund.«

			Ein listiges Lächeln flog über ihr Gesicht. Sie verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Du brauchst meine Hilfe.«

			»Das sagte ich gerade.«

			»Nein.« Sie stieß mir mit dem Zeigefinger gegen die Brust, wobei sie so breit und albern grinste, dass ich beinahe zurückgelächelt hätte. Aber warum? Warum weckte diese Frau in mir den Wunsch, zu lächeln, wenn ich den Großteil meines Lebens mit zusammengezogenen Brauen verbracht hatte? »Du.« Piek. »Brauchst.« Piek. »Meine.« Piek, piek. »Hilfe!«

			Seufzend strich ich mir durch die Haare. »Du wirst mich mächtig damit nerven, was?«

			»Oh ja.« Sie schaukelte auf ihren Fersen und musterte mich aus schmalen Augen. »Nenn mir einen guten Grund, warum ich dir helfen sollte.«

			»Weil ich …«, begann ich mürrisch und wusste genau, wie glücklich meine nächsten Worte sie machen würden. »Weil ich dich brauche.«

			Ihr Grinsen wurde noch breiter. 

			Und ich ärgerte mich, dass es mir so sehr gefiel.

			»Du brauchst mich«, trällerte sie. 

			»Lass das.«

			»Kann ich nicht, weil du mich brauchst.«

			Ich verzog das Gesicht und wandte mich zum Gehen. »Weißt du, was? Vergiss, dass ich gefragt habe.«

			»Nein, nein, warte.« Sie fasste mich am Arm und zog mich wieder zurück. Und wieder verursachte die Berührung dieses seltsame Gefühl in mir. 

			Hör auf, mich anzufassen, Goldie.

			»Was? Ich habe dich um deine Hilfe gebeten, und du verspottest mich. Ich vergeude hier nur meine Zeit.«

			»Ich ärgere dich doch nur ein bisschen, Alex. Musst du immer so ernst sein?«

			»Das ist mein Modus Operandi.«

			»Glaub mir, das weiß ich.« Wieder lächelte sie, und ich konnte den Blick einfach nicht von ihren Lippen abwenden. Sie trug eine Art Gloss, und ich fragte mich unwillkürlich, wie er wohl schmecken würde. 

			»Ich freue mich einfach, dass du mich brauchst.«

			»Ich brauche niemanden«, erwiderte ich schnippisch.

			»So sieht das hier aber gerade nicht aus«, antwortete sie. »Wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich bitten würde, noch ein wenig zu betteln?«

			»Was willst du von mir, Goldie? Soll ich niederknien und wimmern?«

			»Mit einer Leine um den Hals vielleicht, ja. Dann könnte ich eine Runde mit dir Gassi gehen«, spöttelte sie. »Und vielleicht könntest du dabei sogar ein bisschen bellen.«

			Ich lachte leise über ihre Albernheit. 

			Ihre Augen leuchteten. »Wieder diese blöde Allergie, hm?«

			»Das müssen die Hundeschuppen sein«, erwiderte ich scherzhaft. 

			»Wie du meinst, Alex. Wie du meinst. Also, wie kann ich helfen?«

			»Ich habe da ein kleines Problem in meiner Wohnung.«

			»Ein Problem?«

			Ich seufzte und massierte mit Daumen und Zeigefinger meinen Nasenrücken. »Der Hund hat sich letzte Nacht in seiner Box komplett vollgemacht, und ich weiß nicht, wie ich ihn wieder sauberkriegen soll, weil er jedes Mal, wenn ich mich ihm auch nur einen halben Schritt nähere, bellt und mich beißen will.«

			Sie lachte.

			Jawohl.

			Sie lachte mich aus!

			»Das ist nicht witzig!«, bellte ich und spürte, wie mein Brustkorb sich zusammenzog. Hier stand ich. Und bellte sie an. Na großartig. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Und ich ärgerte mich darüber, wie sehr ich ihr Lachen mochte. 

			»Es ist schon ein bisschen lustig, weil …« Sie schüttelte immer noch lachend den Kopf. »Du scheinst wirklich von Hundekacke verfolgt zu werden. Erst Cocoa, und jetzt Feliz.«

			»Ich bin froh, dass es dir solche Freude bereitet.«

			»Was soll ich sagen? Es ist leicht, mir Freude zu bereiten.«

			»Also hilfst du mir jetzt, oder nicht?«

			»Natürlich. Ich helfe dir, ihn sauberzumachen.«

			»Du musst den ganzen Tag bei ihm bleiben.«

			Sie runzelte die Stirn. »Was? Alex, ich muss arbeiten.«

			»Ja. Du musst dir den Tag freinehmen. Ich kann nicht bei ihm bleiben, und ich möchte ihn nicht alleine lassen.«

			»Du kannst ihn in die HuTa bringen, wenn du willst.«

			»Nein. Ich habe gestern Abend ewig gebraucht, um ihn überhaupt aus dem Auto zu kriegen, und das werde ich heute nicht noch einmal machen. Du musst bei ihm in der Wohnung bleiben und da auf ihn aufpassen.«

			»Ich kann ihn saubermachen und dann mit in die HuTa nehmen.«

			»Perfekt. Und wenn du ihn anschließend hierbehalten könntest, würde mir das sehr helfen.«

			Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Und was bekomme ich dafür?«

			»Ich zahle dir das Vierfache von dem, was du heute verdient hättest.«

			»Ich will dein Geld nicht. Aber ich habe eine bessere Idee. Ich kann dir jeden Tag mit Feliz helfen, solange du mich brauchst.«

			Ich sah sie überrascht an. »Tatsächlich?«

			»Ja. Und ich erwarte nur eine winzige Gegenleistung von dir.«

			»Und die wäre?« Ich marschierte bereits Richtung Treppe; zum Glück schlüpfte Yara rasch in ihre Hausschuhe und folgte mir. 

			Als ich die Tür zu meiner Wohnung öffnete, schlug uns der Gestank buchstäblich ins Gesicht.

			»Ach du lieber Himmel«, sagte Yara und hielt sich die Nase zu.

			»Was du nicht sagst.« Ich ließ ihr den Vortritt. »Was genau verlangst du als Gegenleistung?«

			»Ach so, ja. Du wirst noch mehr Hilfe mit Feliz brauchen. Ich kann ihn innerhalb von ein paar Wochen dazu bringen, dich nicht nur zu akzeptieren, sondern wirklich zu lieben. Das ist mein Job. Ich biete dir das komplette VIP-Hundeflüster-Paket an. Ehe du dichs versiehst, ist er dein bester Freund. Garantiert.«

			»Ich glaube nicht, dass du so was garantieren kannst.«

			»Doch, kann ich«, erklärte sie. »Aber wenn ich dir helfe, musst du auch etwas für mich tun.«

			»Und das wäre?«

			»Du musst so tun, als wärst du mit mir zusammen.«

			Ich lachte auf. »Was?«, keuchte ich.

			»Ich brauche dich für den Herbst als Fake-Freund. Oder zumindest für die nächsten zwei Monate oder so. September bis November maximal. Wir können vor Thanksgiving wieder Schluss machen, dann sparen wir uns den ganzen Feiertagsunsinn. Aber der Herbst ist die beste Zeit. Wir können jede Menge unternehmen, um unsere Fake-Beziehung zu bekräftigen. Das Fall Into Fall Harvest Festival. Das Snack-on-Hillstack-Picknick oben auf dem Hügel. Äpfel pflücken auf Amys Farm! Oh, oh, und Kürbis-Bowling! Weißt du eigentlich, dass der Herbst auch Cuffing Season heißt, weil …«

			»Ich weiß, was Cuffing Season bedeutet, Yara.«

			»Oh. Gut. Dann lass uns uns aneinander binden. Du und ich. Die Fake-Verbindung von Alex und Yara. Die zweckdienlichste Zweckbeziehung aller Zeiten. Das wird super.«

			»Warum um alles in der Welt brauchst du eine Fake-Beziehung?«

			»Damit Cole mich endlich in Ruhe lässt. Er behauptet, er würde mir erst dann glauben, dass ich über ihn hinweg bin, wenn ich hier in der Stadt einen neuen Mann habe. Und dieser Mann bist du. Jedenfalls für zwei Monate. Dann bist du frei.«

			Ich kniff die Lider zusammen. »Du willst, dass ich so tue, als wären wir zusammen, und dafür erziehst du meinen Hund?«

			»Genau. Ich hole ihn sogar bei dir ab und nehme ihn mit zur Arbeit. Aber du musst morgens und nachmittags mit mir zusammen Gassi gehen, und auch in den Hundepark und so, damit Feliz und du eine Beziehung aufbauen könnt.«

			»Nein.«

			Sie zog einen Schmollmund. »Nein?«

			»Das kann ich nicht machen. Cole hat mich sowieso schon auf dem Kieker, nachdem ich ihn aus dem Restaurant geworfen habe. Ich habe gerade eine Mail bekommen, dass das Haus gestern Nacht von oben bis unten mit Sprühluftschlangen und Toilettenpapier zugekleistert wurde, und ich bezweifle, dass Cole auch nur einen Finger rühren wird, um die Typen zu fassen, die das getan haben. Wenn das mit diesem Vandalismus so weitergeht, kann ich es mir nicht leisten, mich noch weiter mit ihm anzulegen.«

			Ihr Schmollen wurde noch deutlicher. »Da ist was dran. Auch wenn es mir nicht gefällt.«

			»Aber ich kann dich dafür bezahlen«, bot ich an. »Und zum Gassigehen und den Trainingsstunden mitkommen.«

			Yara runzelte die Stirn. »Das Geld könnte ich wirklich gut gebrauchen, denn die Geschäfte werfen gerade nicht so viel ab.«

			Ich sah sie überrascht an. »Wie das? Dein Laden ist immer voller Hunde und Menschen. Ich dachte, es läuft für dich wie am Schnürchen.«

			»Wenn diese Menschen nur mal ihre Rechnungen bezahlen würden«, murmelte sie. Doch bevor ich etwas sagen konnte, streckte sie die Hand aus und erklärte: »Ich, Yara Kingsley, die Hundeflüsterin, erkläre hiermit, für ein noch zu besprechendes Honorar mit Feliz zu trainieren, und melde mich hiermit offiziell zum Dienst.« Sie kicherte leise. 

			Ich sah sie an. »Was ist daran so lustig?«

			»Ich melde mich zum Dienst. Zum Hundekacke-Beseitigungsdienst sozusagen. Ich finde das witzig.«

			»An dieser Situation ist überhaupt nichts witzig.«

			»Doch, ist es. Du siehst es nur nicht.«

			Bevor ich etwas erwidern konnte, begann Feliz in meinem Gästezimmer zu bellen und zu fiepen. Yara blickte in die Richtung, aus der die Laute kamen, und ihre Schultern sackten nach vorn. Sie seufzte, und ihr Blick wurde vor Mitgefühl weich. »Armer Schatz. Lass mich ihn rasch saubermachen. Ich benutze das Gästebad, um ihn zu waschen.«

			»Den Flur runter und dann links. Direkt gegenüber im Gästezimmer.«

			Sie nickte und ging los.

			Ich folgte ihr, doch sie drehte sich zu mir um und hob die Hand. »Oh, nein, nein, nein. Du kannst jetzt nicht mitkommen. Feliz ist ohnehin schon fix und fertig, da braucht er nicht noch …« Sie wedelte mit den Händen in meine Richtung und bedachte mich mit einem angewiderten Blick. »… das da.«

			»Was meinst du mit …« Ich kniff die Augen zusammen und wedelte übertrieben mit beiden Händen in meine Richtung. »… das da?«

			»Dich. Deine Energie. Ich weiß nicht, ob du es weißt, aber du verströmst manchmal eine furchtbar negative Energie. Wenn du willst, kannst du jetzt gehen und irgendwas erledigen oder so.«

			Meine Stirn legte sich in noch tiefere Falten. Die Vorstellung, zum Restaurant zu gehen und zu schauen, wie es dort aussah, war ziemlich verlockend. Ebenso wie die Vorstellung, die stinkende Wohnung verlassen zu können. 

			»Ich werde heute wohl länger arbeiten müssen als sonst. Ich muss mich um ein paar Dinge in meinen anderen Restaurants kümmern und kurz nach Chicago. Ist das okay?«

			»Ich rechne stundenweise ab«, erklärte sie halb scherzhaft. »Und nach seiner Reise kann Feliz einen Wellnesstag bei mir bestimmt gut brauchen. Also nur zu. Wenn du mir einen Schlüssel gibst, nehme ihn mit zur Arbeit und bringe ihn danach wieder her. Wir werden hier sein, wenn du zurückkommst.«

			»Klingt gut. Ich springe rasch unter die Dusche und geh dann. Und alles, was im Haus ist, steht zu deiner Verfügung. Fernseher, alles in der Küche … nimm dir, was du brauchst.«

			Sie lächelte, und es war wunderschön. Alles an ihr war irgendwie schön, sogar ihr freches Mundwerk. Je öfter ich ihr begegnete, desto öfter erwischte ich mich dabei, wie ich sie fasziniert anstarrte. 

			An diesem Morgen trug sie ein bauchfreies Top und eine weite schwarze Jogginghose, die sich eng um ihre Hüften schmiegte. Es bedurfte einiger Mühen, meinen Blick wieder von ihren Hüften zu lösen. Und als es mir endlich gelang, schoss er unwillkürlich zu ihren Lippen. 

			Sie waren voll und weich, und jedes Mal, wenn sie sich zu einem Lächeln wölbten, hatte ich beinahe das Bedürfnis, sie zu küssen.

			Hätten auch falsche Küsse dazugehört, wenn ich mich auf diese Fake-Beziehung eingelassen hätte?

			Egal.

			Es würde keine Fake-Beziehung geben.

			Trotzdem.

			Hätte es auch Küsse gegeben?

			Ich ließ Yara mit Feliz allein, damit sie ihn ins Bad bringen und baden konnte. Zwar konnte ich mir nicht vorstellen, wie es ihr gelingen sollte, ihn dazu zu bringen, sich von ihr baden zu lassen, aber das war ihre Sache. Schließlich war sie die Hundeflüsterin, nicht ich.

			Ich ging in mein eigenes Badezimmer hinüber und schloss die Tür. Hoffentlich würde die Dusche mich wachmachen und meine Laune ein wenig heben.
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			YARA

			Ich war nun also ganz offiziell Alex Ramírez’ Hundetrainerin.

			Ihr wisst schon, der Typ, von dem ich noch vor wenigen Tagen behauptet hatte, ihn zu hassen. 

			Schon witzig, wie schnell das Leben sich verändern konnte. 

			Alex hatte einige sehr einnehmende Eigenschaften, die ich schwerlich ignorieren konnte. Zum einen war er ein grandioser Koch. Und die Cookies mit Schokostückchen in Hundeknochenform waren ebenfalls unglaublich gut gewesen. Josh könnte niemals so gute Cookies backen. Was Entschuldigungen anging, war das die absolute Spitzenklasse.

			Zweitens tat er den Augen gut. Ich konnte wirklich nicht behaupten, dass ich ihn nicht gern anschaute, auch wenn ich immer wieder versuchte, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Alex war unglaublich attraktiv, besonders wenn er nicht gerade unfreundlich war. 

			Und drittens hatte er einen Hund. Es war wissenschaftlich belegt, dass Männer mit Hunden besser waren als Männer ohne. Hunde gaben Bonuspunkte. Hatte Alex einen Hund haben wollen? Nein. Wahrscheinlich nicht. Doch er hatte Feliz behalten, statt ihn in einem Tierheim abzugeben, und er hatte mich um Hilfe gebeten.

			Tief in seinem Innern musste es einen Teil von ihm geben, der sich mit dem Gedanken, Feliz um sich zu haben, anfreunden konnte. Ich fühlte mich immer einsam, wenn Cocoa bei Cole war, und konnte mir kaum vorstellen, wie einsam Alex sich fühlen musste, der nie jemanden um sich hatte.

			Außerdem war Feliz ein braver Junge. Er hatte einfach ein paar ziemlich heftige Tage hinter sich. 

			Ich hätte mir auch in die Hosen gemacht und gebellt, wenn ich einfach so zu einem fremden Menschen geschickt worden wäre, bei dem ich von nun an leben sollte. Wir Menschen vergaßen ziemlich oft, dass wir nicht die Einzigen waren, die Angst und Traurigkeit empfinden konnten. 

			Und wir waren immerhin in der Lage, unsere Gefühle mit Worten auszudrücken. Feliz dagegen konnte nur fiepen und wimmern, was er auch prompt tat, sobald seine Aggressionen nachließen und ich ihn in die Badewanne gesetzt hatte. 

			Zehn Minuten später war er wie neu und bereit für den Föhn. 

			»Das war doch gar nicht so schlimm, hm?«, fragte ich den kleinen Hund, während ich das Wasser abdrehte. Es hatte ein wenig Mühe und meiner Biss-Schutz-Handschuhe bedurft, um ihn in die Wanne zu bugsieren, doch nachdem er gemerkt hatte, dass ich ihm nicht wehtun, sondern nur helfen wollte, hatte er sich schließlich mit der Situation abgefunden.

			Entweder das, oder er war vor Angst einfach erstarrt. Ich kannte dieses Gefühl, solche Angst zu haben, dass ich andere Menschen einfach über mich und mein Herz hatte bestimmen lassen. 

			Jedes Mal, wenn Feliz ängstlich gewimmert hatte, hatte es mir in der Seele wehgetan. Er war so ein süßer, missverstandener Kerl.

			Als ich nach einem Handtuch griff, um ihn abzutrocknen, klopfte es an die Tür. 

			»Ja?«, rief ich.

			Alex räusperte sich. »Alles okay dadrin?«

			Sobald Feliz Alex’ Stimme hörte, begann er zu knurren. Ich wickelte ihn in das Handtuch und rubbelte ihn ab. 

			»Alles prima«, antwortete ich. »Aber es wäre besser, wenn du nicht reden würdest. Deine Stimme scheint ihm nicht zu gefallen.«

			Ich hörte Alex hinter der Tür etwas brummen. 

			Feliz reagierte auch darauf mit einem Knurren.

			Ich lachte.

			Offenbar hatten die beiden etwas gemeinsam – zwei brummige alte Männer. 

			»Dann sehen wir uns später«, sagte ich zu Alex. »Leg mir deine Handynummer und den Schlüssel in die Küche, dann kann ich dich anrufen, falls irgendwas schiefläuft, was aber vermutlich nicht passieren wird. Wir sehen uns heute Abend.«

			»Ich –«

			»Nicht reden!«, rief ich.

			Weiteres Brummen im Flur, gefolgt von Schritten und dem Zuschlagen der Wohnungstür. 

			Ich lächelte auf Feliz hinunter, der mich mit seinen wunderschönen Augen ansah. »Keine Angst, Kumpel. Scrooge ist weg. Du bleibst heute bei mir. Aber er ist eigentlich gar nicht so schlimm, wenn du ihm eine Chance gibst.«

			Feliz wedelte mit dem Schwanz, als hätte er mich verstanden, und ich schaltete den Föhn ein und nahm die Hundebürste aus meinem Rucksack, damit sein Fell auch schön glänzte. Nachdem ich auch noch seine Box gereinigt hatte, damit er wieder ein gemütliches Plätzchen hatte und Alex’ Wohnung nicht mehr ganz so fürchterlich stank, gab ich ihm etwas zu fressen, das er innerhalb weniger Augenblicke verschlang. 

			Auch mit ihm zum Pup Around the Corner hinüberzulaufen war kein Problem. Feliz schien eindeutig zu spüren, dass ich ihm nichts Böses wollte, auch wenn er immer mal wieder versuchte, den Leuten, die an uns vorbeiliefen, in die Knöchel zu beißen. Aber auch ich wollte manchen Menschen manchmal in die Knöchel beißen.

			»Oh, wer ist denn das?«, fragte Keri, als ich eintrat. Sie lächelte Feliz zu, und der sprang in die Leine und bellte so heftig, wie ich es bei dem kleinen Kerl noch nicht erlebt hatte. »Holla!« Keri wich erschrocken zurück. »Ein bisschen streitsüchtig, was?«

			Ich versuchte, Feliz zu beruhigen, doch der war gar nicht ansprechbar, sondern hing in der Leine, als wollte er Keri nicht nur in die Waden beißen, sondern ihr am liebsten die Kehle rausreißen. Es war noch schlimmer als bei seiner ersten Begegnung mit Alex.

			»Feliz, beruhige dich. Das ist doch bloß Keri«, erklärte ich, zog ihn zu mir heran und nahm ihn auf den Arm. 

			»Hunde mögen mich!«, sagte Keri mit ihrem strahlenden Lächeln. »Alles gut, Kumpel.« Sie trat erneut auf uns zu, doch Feliz schoss mir beinahe vom Arm, um sich auf Keri zu stürzen. »Vielleicht braucht er einen Moment, um sich zu akklimatisieren. Ich gehe nach hinten und hole Lucy. Sie kommt mit kleinen Hunden besser zurecht als ich.«

			Ich stimmte ihr zu. Kaum hatte Keri den Raum verlassen, entspannte sich Feliz wieder. Als Lucy kam, hatte sie keinerlei Probleme, ihn mit nach hinten zu nehmen, um ihn dort mit Aufmerksamkeit und Liebe zu überschütten. Während die beiden sich um die Hunde kümmerten, ging ich in mein Büro, um den Papierkram zu erledigen.

			Oh, du beschissener Papierkram, wie ich dich hasse.

			Ich hinkte mit der Buchhaltung hinterher, meine Kundschaft hinkte mit den Rechnungen hinterher, und ich stellte mir vor, wie Mr Parker sich im Grabe umdrehen würde, wenn er wüsste, wie schlecht ich mit diesen Dingen umging. Ich hatte das schreckliche Gefühl, ihn zu enttäuschen, aber keine Ahnung, wie ich es ändern sollte. Ich konnte meinen Mitarbeiterinnen nicht das Gehalt kürzen, denn sie arbeiteten ohnehin schon alle viel härter, als sie es gemusst hätten. Wenn überhaupt, dann verdienten sie eine Lohnerhöhung.

			Gleichzeitig hatte ich meine Ausgaben bereits so weit reduziert, wie es mir möglich war. Und wenn ich mein eigenes Gehalt noch weiter kürzte, würde ich mir meine Miete nicht mehr leisten können. 

			Ich wünschte mir, die schwierigen Aspekte des Lebens einfach ausblenden, sie ganz hinten in die Schublade schieben und vergessen zu können. Doch das Problem war, dass diese Probleme dabei nur immer weiterwuchsen, bis die Schublade überquoll und mich zwang, mich mit dem Chaos auseinanderzusetzen, das ich selbst angerichtet hatte. 

			Und meine Schublade stand kurz vor dem Überquellen.

			Aber eben nur kurz davor.

			Heimlich betete ich, dass beim Fall Into Fall Festival genug Geld für das Pup Around the Corner zusammenkommen würde. Es war meine letzte Hoffnung. Ich wäre für jeden Dollar dankbar. 

			»Wenn du weiter so die Brauen zusammenziehst, bekommst du Falten auf der Stirn«, sagte eine Stimme. Ich blickte auf und sah meinen Vater in der Tür stehen. Er tippte sich an die Stirn. »Ich spreche aus Erfahrung.«

			Ich stopfte den Papierkram in die Schublade. »Keine Sorge, ich benutze eine Anti-Falten-Creme«, scherzte ich und zwang ein Lächeln auf meine Lippen, um meine Sorgenfalten zu bekämpfen. »Was gibt’s, Daddy?«

			Er senkte die Brauen. »Sag du’s mir. Was bedrückt dich?«

			»Nichts. Bloß der Papierkram. Mir geht’s gut.«

			»Du schwindelst.«

			Du schwindelst.

			Ich lächelte noch breiter. »Schon in Ordnung. Es wird schon alles irgendwie gut werden.«

			»Manchmal schadet es nicht, um Hilfe zu bitten, Kleine. Manchmal lösen sich Probleme gerade dadurch, dass man jemanden um Hilfe bittet. Wenn dein Papa dir also einen Scheck ausstellen soll …«

			»Daddy«, unterbrach ich ihn. »Es ist alles in Ordnung. Ehrenwort.«

			Was für eine Lüge. Und mein Vater wusste es, doch er drängte mich nicht weiter. Ich wusste, wie hart mein Vater für jeden Cent arbeitete, den er verdiente. Er hatte seine Firma von Grund auf selbst aufgebaut. Meine Schwestern und ich versuchten immer wieder, ihn davon zu überzeugen, ein wenig kürzerzutreten, doch er sagte immer nur: »Und was ist, wenn meine Mädchen mal etwas brauchen? Ich will nur sichergehen, dass ich es ihnen dann auch geben kann.«

			Ein guter Mann ließ sich eben nicht davon abbringen, für seine Familie zu sorgen. 

			»Was führt dich her?«, fragte ich und zeigte auf den Korb in seiner Hand. 

			»Oh. Ja. Eine Verabredung zum Mittagessen. Vor der jährlichen Picknick-Auktion. Mein Date mit Avery hatte ich gestern. Heute bist du dran. Ich brauche mindestens eine halbe Stunde deiner Zeit, damit du mit dem Mann zu Mittag essen kannst, der dich als Erster geliebt hat.«

			Mir wurde warm ums Herz. Mein Vater war einfach wundervoll. Jedes Jahr machte er mit jeder von uns ein Picknick in Erinnerung an eine der wundervollsten Lieben, die wir je erlebt hatten. 

			Ich wusste, wie glücklich ich mich schätzen konnte, einen Vater zu haben, dem ich so viel bedeutete. Manche Menschen träumten davon – ich hatte einen solchen Vater. 

			»Wie aufregend«, sagte ich und räumte meinen Schreibtisch frei, während er die gleichen Dinge aus seinem Korb hervorzauberte wie jedes Jahr. Die Dinge, die Mama damals, vor vielen Jahren, vorbereitet hatte, als Daddy ihren Korb ersteigert hatte: Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade, Barbecue-Chips, Apfelsaft und Orangenspalten. 

			»Ich hätte auch gern mit Willow gepicknickt, aber wusstest du, dass mein Nesthäkchen mit einem fremden Mann namens Snake in Chile herumläuft?«, fragte Dad, während er sich mir gegenüber niederließ.

			Ich biss mir auf die Unterlippe. »Kann ich die Aussage verweigern?«

			Er brummte etwas und schob sich eine Handvoll Chips in den Mund. »Manchmal kommt es mir so vor, als wolltet ihr euren Vater absichtlich ins Grab bringen. Siehst du das?« Er zeigte auf seine Haare. »Jedes einzelne graue Haar verdanke ich euch Mädchen. Wenn ihr so weitermacht, sehe ich bald aus wie Black Santa.«

			Ich lachte. »Das Grau steht dir.«

			»Nun, da hast du nicht unrecht.« Er öffnete die Dose mit den Sandwiches, die in Sternchenform geschnitten waren, genau wie damals. »Und was höre ich, du hast gemeinsam mit Alex Ramírez das Isla Iberia verlassen?«

			»Die Gerüchteküche brodelt, hm?«

			»Wir sind in Honey Creek, was erwartest du?« Er wies mit dem Kinn auf mich. »Habt ihr beide was miteinander?«

			Mir wurde flau. »Wir sind Freunde, glaube ich.« So was in der Art. Irgendwie. Vielleicht. »Schwer zu erklären. Wir lernen uns gerade erst kennen. Er hat mir an dem Abend geholfen.«

			»Du magst ihn«, sagte Dad und zeigte mit dem Finger auf mich. »Weißt du, woran ich das erkenne? Deine Augen leuchten, wenn du von ihm sprichst.«

			Ich schnaubte und winkte ab. »Nein, das ist bloß das Licht hier drin. Ich mag Alex nicht. Ich meine, ich mag ihn nicht nicht. Ich meine …« Moment. Mochte ich Alex? Was? Nein. Klares Nein. Ich konnte ihn unmöglich mögen, wenn ich ihn vor wenigen Tagen noch gehasst hatte. Wenn überhaupt, dann waren wir gerade mal so was wie Bekannte. Geschäftsnachbarn. Mehr nicht. Abgesehen von der Freundschaft, die wir gerade aufzubauen versuchten, und … du lieber Himmel, warum flatterten plötzlich in meinem Bauch so viele Schmetterlinge? Was war mit den Drachen passiert?

			Geht weg, Schmetterlinge! Ihr gehört hier nicht hin.

			»Es ist eine etwas komplizierte Angelegenheit«, stieß ich hervor.

			»Eine komplizierte Angelegenheit?«, wiederholte er. »Ihr jungen Leute macht euch zu viele Gedanken. Weißt du, damals, als ich noch jung war, war das alles viel einfacher. Da ist man nicht erst mit dem einen und dann mit dem anderen ausgegangen und hat sich mit fünfzig Leuten gleichzeitig getroffen wie ein Jongleur. Nein. Der Mann hat sich in eine Frau verguckt und stolz erklärt, dass er mit ihr ausgeht, und die Frau hat sich von ihm den Hof machen lassen. Machen Männer das gar nicht mehr?«

			Ich lachte. »Wenn es ums Dating geht, gibt es einiges, das Männer und Frauen nicht mehr tun.«

			Er schüttelte den Kopf. »Wie schade. Hör zu, ich habe nichts gegen Veränderung, und wir sollten gemeinsam wachsen, die ganze Welt. Ich bin keiner dieser alten Säcke, die ständig nur erzählen, wie viel besser früher alles war, aber es hat sich gut angefühlt, mit jemandem auszugehen. Und jetzt wirkt es auf mich eher so, als würdet ihr alle nur hektisch auf euren Handys nach links oder rechts wischen, ohne jemandem wirklich eine Chance zu geben, weil hinter der nächsten Ecke ja schon der Nächste wartet. Und wenn dann zwei miteinander ausgehen, zanken sie sich darüber, was der andere tun oder lassen soll. Und dann gibt es noch fünfzig Vorstufen, bevor man wirklich zusammen ist. Wie heißt das noch mal? Ich habe es letztens im Radio gehört.«

			»Eine beziehungsähnliche Situation.«

			»Ja, das war es! Was ist das? Es war so eine Ratgebersendung. Eine Frau hat angerufen und erzählt, sie sei jetzt seit zwei Jahren in einer beziehungsähnlichen Situation. Seit zwei Jahren! Kannst du das glauben? Sie meinte, der Typ hätte zu ihr gesagt, er sei noch nicht so weit, also bereit sich auf eine Beziehung einzulassen. Ich dachte, wir binden uns, wenn wir heiraten. Ich wusste nicht, dass es schon verpflichtend ist, mit jemandem zu gehen.«

			»Ich glaube, die Leute erfinden diese Begriffe und Level, weil sie sich davor schützen wollen, verletzt zu werden.«

			Daddy schnaubte und winkte ab. »Dann machen sie einen Fehler. Die Leute errichten doch bloß Mauern um sich herum und erwarten immer nur das Schlimmste, statt Tore zu bauen, die zwar auch schützen, sich aber öffnen können, um anderen Menschen wenigstens eine Chance zu geben, durch sie einzutreten. Das ist euer Problem. Zu viele Mauern, zu wenig Zäune.«

			»Guter Punkt.«

			»Und versteh mich nicht falsch, manche Menschen sind wirklich gefährlich. Manchen Menschen, wie einem gewissen Ex, den ich hier nicht namentlich erwähnen werde, ist es egal, ob sie anderen wehtun. Da braucht es Urteilsvermögen. Das ist der Moment, in dem du dein Tor zuschlägst und fest verrammelst. Aber ich glaube daran, dass die meisten Menschen einfach nur geliebt werden wollen, in einer Welt, die vergessen hat, was wahre Liebe eigentlich ist.«

			Matthew Kingsley und seine weisen Worte. Willow musste das von ihm haben. 

			»Aber es kann einem schon Angst machen«, sagte ich. »Sein Herz so zu öffnen.«

			»Das tut es. Erst recht, wenn du dich schon einmal verbrannt hast«, stimmte er mir zu. »Aber weißt du, was noch viel angsteinflößender ist?«

			»Was?«

			»Den Trost zu verpassen, den eine neue Liebe mit sich bringen kann. Wenn ich nicht länger an die Liebe geglaubt hätte, nachdem deine Mutter uns verlassen hatte, hätte ich niemals deine Mama kennengelernt. Wir hätten nie Avery und Willow bekommen. Kannst du dir eine Welt ohne sie vorstellen?«

			»Keine Sekunde.«

			»Siehst du. Und deshalb geben wir nicht auf, selbst wenn wir verletzt werden. Denn die Liebe schafft Wunder, die wir uns nicht hätten träumen lassen.«

			Mein Vater. Der hoffnungslose Romantiker. Nach allem, was er durchgemacht hatte. 

			»Weißt du, der, von dem wir nicht sprechen, ist bei mir zu Hause aufgetaucht«, sagte er. 

			»Wirklich? Warum?«

			»Er wollte, dass ich dich überrede, ihm noch eine Chance zu geben. Er weiß, wie nah wir uns stehen, und dachte wohl, wenn er mich um meinen Segen bittet, würdest du es noch einmal mit ihm versuchen. Was schon witzig ist, denn der Typ hat mich nicht mal um meinen Segen gebeten, als ihr geheiratet habt.«

			Ich lachte. Daddy hatte es nie überwunden, dass Cole ihn damals vor unserer Verlobung nicht um meine Hand gebeten hatte. 

			»Und was hast du ihm gesagt?«, fragte ich. 

			»Ich habe ihm gesagt, ich würde mit dir reden. Und da ich zu meinem Wort stehe, tue ich genau das hiermit. Ich rede mit dir. So, und jetzt hör mir zu, Yara, hör mir ganz genau zu.« Er beugte sich vor und sagte: »Kehre niemals zu den Menschen zurück, die dich tief verletzt haben. Sie haben immer noch dieselben Messer im Schrank, mit denen sie dir vorher schon wehgetan haben, selbst wenn sie lächeln und behaupten, es wäre nicht so. Und manchmal haben sie ihre Messer sogar noch zusätzlich geschärft.«

			Ich lächelte. »Wir gehen niemals zurück.«

			»Nur voran.« Er setzte sich wieder aufrecht hin und griff nach den Orangenspalten. »Aber zurück zu der komplizierten Angelegenheit mit dir und Alex.«

			Ich errötete.

			Er fuhr fort: »Er gefällt mir für dich.«

			Ich lachte. »Was? Dir gefällt nie ein Mann für uns.«

			»Stimmt, aber ich mag Alex. Er hat ein gutes Fundament.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich habe monatelang zusammen mit ihm an seinem Restaurant gearbeitet und gesehen, wie Leute ihn beschimpft, bedrängt und zu vertreiben versucht haben. Aber er hat weitergemacht. Er hat sich nicht von seinem Plan abbringen lassen. Wenn das nicht für den Charakter eines Menschen spricht, dann weiß ich es auch nicht. Und genau so einen Mann brauchst du. Jemanden, der nicht einfach abhaut, wenn es mal schwierig wird. Jemanden, der anderen Frauen nicht hinterherschaut, wenn du gerade nicht gut drauf bist. Jemanden, der umso widerstandsfähiger wird, je mehr die Welt von ihm erwartet, dass er zusammenbricht.«

			»Daddy …«

			»Jede Beziehung hat ihre Höhen und Tiefen, Yara. Höhen und Tiefen. Niemand ist immer ganz da oben, in den Flitterwochen im La-La-Land. Manchmal hockt man im Graben. Und deshalb brauchst du jemanden mit einem starken Fundament. Jemanden, der dich genug liebt, um auch morgen noch da zu sein, selbst wenn er dich heute nicht leiden kann.«

			Ich wollte genau dieses Gefühl.

			Ich wollte dieses Ausmaß an Vertrauen in einen anderen Menschen, doch manchmal fragte ich mich, ob die wahre Liebe wirklich existierte. Denn ich hatte Cole durch alle Stürme geliebt, aber sehr lange gebraucht, um zu erkennen, dass diese Liebe nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Und ich hatte erkannt, dass derjenige, der die Stürme heraufbeschworen hatte, derselbe war, den ich vor dem Regen hatte schützen wollen. 

			»Lass mich ganz ehrlich sein. Ich mag ihn, Yara. Wirklich. Aber versteh mich nicht falsch, wenn er nicht der Richtige für dich ist, dann ist er nicht der Richtige. Ich will damit nur sagen, hab keine Angst, es noch einmal zu versuchen. Du weißt nie, wo es dich hinführen kann.«

			»Ich hab dich lieb«, sagte ich.

			»Ich dich auch«, antwortete er.

			Als wir aufgegessen hatten, packte er alles wieder zusammen und verabschiedete sich. Und irgendwie gelang es ihm dabei, ein paar hundert Dollar auf meinen Schreibtisch zu legen, die ich aber erst entdeckte, als er schon weg war. Er hatte sie in eine Serviette geschoben, auf der stand: Für mein Mädchen.

			Ich liebte diesen Mann mehr, als Worte ausdrücken konnten. 

			Der Rest des Tages verlief wirklich gut. Nach der Arbeit kehrten Feliz und ich in Alex’ Wohnung zurück. Ich bestellte Pizza, und Feliz bestellte Hundeleckerchen. Dann suchte er sich eine gemütliche Ecke auf dem Sofa, drehte sich viermal im Kreis und ließ sich fallen, um ein Nickerchen zu machen. Der süße Kerl hatte seine Pause redlich verdient, doch ich freute mich schon darauf, später noch einmal mit ihm rauszugehen. Feliz war eigentlich ein ausgesprochen entspannter Hund, der bloß auf den ersten, zweiten und dritten Blick missverstanden wurde. 

			Ganz ähnlich wie ein gewisser Mann, den ich kürzlich kennengelernt hatte.
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			ALEX

			Nach einem langen Arbeitstag und weiteren Tagebucheinträgen öffnete ich die Tür und betrat eine stille Wohnung, in der es … ziemlich gut roch. Es roch nach Pfirsich und ganz anders als am Morgen. 

			Und keine Spur von einem kläffenden Hund, der mir an die Gurgel springen wollte. 

			Ich zog meine Schuhe aus, krempelte die Ärmel meines weißen Hemds hoch und schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer, von wo ein leises Schnarchen zu hören war. Yara lag ausgestreckt auf dem Sofa, und Feliz auf ihrem Bauch. Sie hatte locker die Arme um ihn gelegt, und er sah aus, als würde er im Traum lächeln. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Hunde lächeln konnten.

			Wie er so dalag, erinnerte er nicht mehr so sehr an Cujo. Eigentlich sah er sogar ganz niedlich aus. 

			Was zum Teufel hast du mit diesem Hund gemacht, Yara Kingsley?

			Als ich mich räusperte, wachte Feliz auf und schüttelte sich. Sobald unsere Blicke sich trafen, bleckte er die Zähne und fing wieder an zu knurren und zu bellen. Oh ja. Da war er wieder, der Giftzwerg, den ich so gut kannte. 

			»Ah! Was ist passiert?!«, rief Yara erschrocken. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und griff instinktiv nach Feliz, bevor der sich auf mich stürzen konnte. 

			»Also, um Einbrecher brauche ich mir jedenfalls keine Sorgen zu machen«, bemerkte ich und wich ein paar Schritte zurück.

			»Eine Sekunde«, sagte Yara, brachte Feliz ins Gästezimmer und schloss die Tür. Dann kehrte sie zu mir zurück und sagte gähnend: »Du kommst spät.«

			»Ich habe nicht gesagt, wann ich zurückkomme.«

			»Trotzdem kommst du spät. Niemand sollte nach Mitternacht noch arbeiten.«

			»Das Schicksal eines Restaurantbesitzers. Ihr scheint einen guten Tag gehabt zu haben.«

			»Feliz ist ein Goldstück. Ich habe den Tag gern mit ihm verbracht.«

			»Wenn ihr beide euch so gut versteht, wäre es vielleicht besser, wenn du ihn nehmen würdest«, sagte ich halb scherzend.

			Sie lachte, und es klang wie Licht. Hell und blendend, obwohl sie gerade erst aufgewacht war. »Meine Cocoa ist nicht bereit für einen neuen Mitbewohner.«

			»Vermutlich nicht.« Ich rieb mir mit dem Daumen über die Nase. 

			»Du solltest ein wenig schlafen – wenigstens so viel, wie Feliz dich lässt«, sagte Yara. »Ich komme morgen früh wieder vorbei und nehme ihn mit zur Arbeit.«

			»Okay. Und, Yara?«

			»Ja?«

			»Danke.«

			»Gern geschehen.«

			»Yara?«

			»Ja?«

			»Danke«, sagte ich noch einmal.

			Sie sah mich fragend an. »Wofür?«

			»Einfach dafür, dass du so bist, wie du bist.«

			Mein Körper und mein Geist wollten nur noch schlafen, doch Feliz hatte andere Pläne. 

			»Bitte, hör auf.« Seufzend saß ich vor der Tür zum Gästezimmer. Ich hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, weil Feliz durchgehend gejault hatte. Eben hatte ich einen Blick ins Zimmer geworfen, um mich zu vergewissern, dass er genug zu fressen hatte, doch er hatte sich sofort auf die Tür gestürzt, und ich hatte sie schnell wieder geschlossen. 

			Wie war es Yara nur gelungen, ihn zu zähmen?

			Wenn man bedachte, dass ich dafür verantwortlich war, ihn am Leben zu halten, war es ziemlich gewagt von diesem Hund, mich so zu behandeln. 

			»Was hast du dir nur dabei gedacht, Teresa?«, murmelte ich und lehnte den Kopf gegen die Wand. In diesem Moment klopfte es an die Wohnungstür. Ich stand auf und öffnete. Vor mir stand Yara. Ausgeschlafen und munter. 

			»Guten Morgen!«, trällerte sie. 

			»Was ist so gut daran?«, murmelte ich.

			»Er hat dich die ganze Nacht wach gehalten, hm?«, fragte sie und betrat die Wohnung. 

			»Die. Ganze. Nacht.«

			»Wie wäre es damit: Du legst dich nochmal hin, und ich nehme Feliz mit zur Arbeit. Ich schicke dir später noch eine Liste mit Dingen, die du für deine Wohnung besorgen solltest. Du brauchst eine Gittertür für das Gästezimmer, dann kannst du die Tür auflassen, damit Feliz dich von dort sehen kann.«

			»Damit er mich die ganze Zeit anbellen kann?«, knurrte ich.

			»Ich weiß, er scheint gar nicht aufzuhören, aber irgendwann wird es nur noch eine Erinnerung sein. Und ihr beide werdet die besten Freunde.«

			»Verlass dich nur nicht zu sehr darauf«, murmelte ich gähnend. »Aber die Idee mit dem Schlafen gefällt mir.« Ich fühlte mich, als hätte ich schon ewig keine wirklich erholsame Nacht mehr gehabt. Als ich Richtung Schlafzimmer schlurfte, rief Yara mir hinterher: »Warte!«

			Ich drehte mich zu ihr um. Feliz kuschelte sich auf ihren Arm und versuchte, ihr das Gesicht abzulecken. Was machte sie bloß mit diesem Hund? Aber ich konnte es ihm nicht verübeln. In den vergangenen Tagen hatte ich auch schon ein paarmal darüber nachgedacht, Yara Kingsley abzulecken.

			»Ja?«, fragte ich. 

			»Komm mal her und streichle ihm über den Kopf.«

			»Was? Nein.«

			Sie nickte und kam langsam auf mich zu. Je näher die beiden kamen, desto mehr versteifte Feliz sich, und desto lauter wurde sein Knurren. Doch Yara ließ sich nicht beirren. »Streichle. Seinen. Kopf, Alex.«

			»Er wird mich beißen.«

			»Er wird dich nicht beißen.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Weil du vorher das Leckerchen aus der hinteren Tasche meiner Jeans ziehen wirst, das ich eben da reingesteckt hab.«

			Ich blieb skeptisch. »Er wird mich trotzdem beißen.«

			»Nein«, widersprach sie. »Wird er nicht.«

			Feliz’ Lefzen sagten etwas anderes. »Aber …«

			»Alejandro«, trällerte sie, und es fühlte sich gut an, meinen vollen Namen aus ihrem Mund zu hören. »Greif hinten in meine Tasche und hol das Leckerchen heraus.«

			Ich murrte noch eine Sekunde, tat dann aber, was sie verlangte. Als meine Hand in die hintere Tasche ihrer engen Jeans griff, musste ich mich zusammenreißen, um nicht zu lange dort zu verweilen und ihr an den Hintern zu fassen, dem mein Blick in letzter Zeit jedes Mal folgte, wenn sie den Raum verließ.

			Mit dem Leckerchen in der Hand wandte ich mich ihr wieder zu. Feliz bellte mittlerweile wie ein Verrückter und sah aus, als wollte er mir das Blut aussaugen.

			»Braver Junge«, sagte Yara, und ich war mir nicht sicher, ob sie mich damit meinte oder den Hund. Doch seltsamerweise machte es mich an. 

			»Und jetzt was?«, fragte ich. 

			»Halte ihm das Leckerchen unter die Nase.«

			Ich zog die Augenbraue hoch. »Du meinst vor die Zähne, die er gerade in meine Richtung fletscht?«

			»Jap.« Sie nickte. »Genau dahin. Lass ihn dran schnüffeln.«

			»Aber …«

			»Vertraust du mir?«, fragte sie. 

			Und seltsamerweise, warum auch immer, tat ich das. 

			Ich wedelte mit dem Leckerchen vor Feliz’ Nase herum. Er verstummte kurz und bellte dann weiter. Dann verstummte er erneut, schnüffelte an dem Leckerchen und schnappte nach mir. Okay, er schnappte nicht direkt nach mir, sondern nach dem Leckerchen, und fraß es auf.

			»Siehst du! Und jetzt streichle ihn am Kopf«, sagte Yara.

			Hastig tätschelte ich den Hundekopf.

			Eins, zwei, drei.

			Feliz war zu sehr mit seinem Leckerchen beschäftigt, um mitzukriegen, was gerade passierte. 

			Also war Futter der Weg zu seinem Herzen?

			Musste ich mir merken.

			»Mir ist gestern aufgefallen, wie verfressen er ist. Solange er ein Leckerchen bekommen hat, konnten wir so ziemlich alles mit ihm machen.«

			»Vielleicht haben wir beide ja doch mehr gemeinsam, als ich dachte«, murmelte ich, und in diesem Augenblick schluckte Feliz den letzten Bissen hinunter und versuchte sofort wieder, nach mir zu schnappen. Ich sprang zurück. »Himmel!«

			Yara kicherte. 

			»Findest du das witzig?«, fragte ich, nachdem Cujo mich beinahe zerfleischt hätte. 

			»Ein bisschen. Du bist so groß, und er so klein, und du hast solche Angst vor ihm.«

			»Ich habe keine Angst«, widersprach ich.

			Yara sah mich aus schmalen Augen an. »Schwörst du es?«

			»Ich schwöre.«

			Sie streckte mir Feliz entgegen, und ich sprang zurück, dass ich dabei fast gegen die Wand prallte. 

			Okay. Vielleicht doch.

			»Ich gehe jetzt schlafen«, brummte ich. Und seltsamerweise begleitete Yara mich sogar bis in meine Träume.

			Die folgenden Tage zeigten keinerlei Veränderung bei Feliz. Der einzige Unterschied war, dass ich eine Gittertür im Türrahmen zum Gästezimmer installierte, sodass ich die Zimmertür offen lassen konnte und die kleine Ratte mich sah. Es mochte ihm nicht gefallen, aber er musste sich nun mal an meine Anwesenheit gewöhnen.

			Und ich ertappte mich dabei, wie ich im Internet nach Rezepten für Hundeleckerchen suchte. Denn die Leckerchen, die ich im Geschäft gefunden hatte, waren voller Mist. Ich würde das Zeug niemals einem Menschen anbieten, warum also sollte ich es meinem Hund vorsetzen? Meinem Hund. Ich besaß einen Hund und machte dem verwöhnten Vieh auch noch Leckerchen. Und Hundefutter. 

			»Hier«, sagte ich. Ich saß vor seiner Gittertür, hinter der er wie ein Pingpongball bellend auf und ab hüpfte. »Hör auf und probier’s einfach, okay?« Ich hielt ihm das Leckerchen hin. In Bratensaft eingelegte Süßkartoffel, eingewickelt in selbstgemachtes Dörrfleisch.

			Feliz kläffte, kam aber vorsichtig näher und näher, bis er mir das Leckerchen aus der Hand riss und sich eilig damit in der hintersten Ecke des Zimmers verkroch.

			»Gern geschehen«, sagte ich. 

			Er bellte mich einmal an und konzentrierte sich dann wieder aufs Fressen. Sein leichtes Schwanzwedeln zeigte mir, dass es ihm schmeckte. Doch dann gewann der Giftzwerg in ihm wieder die Oberhand, der mich böse anbellte und gleichzeitig Nachschub verlangte. Dieser kleine Mistkerl.

			Ich schob ihm ein weiteres Stück Süßkartoffel durch das Gitter. Er riss es mir aus der Hand und rannte davon. 

			»Ein Danke wäre nett.«

			Er jaulte und knurrte. 

			Aber er mochte meine Leckerchen. Ein Punkt für mich.

			Yara kam wie jeden Morgen vorbei, um mit ihm spazieren zu gehen und ihn dann mit zur Arbeit zu nehmen. Als ich ihr die Tür öffnete, begrüßte sie mich mit dem gleichen Lächeln wie immer. Dem Lächeln, das Gefühle in mir weckte, von denen ich mir nicht sicher war, ob ich sie fühlen durfte. 

			»Guten Morgen. Ich habe Kaffee mitgebracht«, sagte sie und streckte ihn mir entgegen. »Ich dachte mir, du magst ihn wahrscheinlich pechschwarz, wie deine Laune.«

			Ich lachte. »Ich würde ja gern widersprechen, aber so trinke ich ihn tatsächlich. Lass mich raten: Du bist der Chai-mit-extra-Schaum-verkehrt-herum-einmal-im-Kreis-mit-Karamellsoße-und-Weißer-Schokolade-Latte-Typ, richtig?«

			Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und schnappte empört nach Luft. »Woher wusstest du das?«

			»Ich lerne schnell.«

			»Gut zu wissen«, sagte sie. »Denn heute ist der große Tag.«

			»Für …?«

			»Unseren ersten Besuch mit Feliz im Hundepark.«

			»Heute?«

			»Genau jetzt. Auf, auf, Mr Black«, sagte sie. »Los geht’s.«

			Yara hatte nicht übertrieben, als sie sich als Hundeflüsterin bezeichnet hatte. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geglaubt, jemand würde Feliz jedes Mal gegen einen anderen Hund austauschen, wenn sie in seiner Nähe war. 

			Als wir im Hundepark ankamen, rannte Yara sofort mit Feliz los. Sie war fest davon überzeugt, dass er die Nacht durchschlafen würde, wenn sie ihn vorher richtig auspowerte. Er wachte nach Mitternacht immer noch mehrfach auf und musste dann nach draußen gebracht werden, was Gift für meinen Schlafrhythmus war. 

			Mit meinem Kaffeebecher in der Hand sah ich den beiden zu, wie sie mit den anderen Hunden und Menschen im Park herumtollten. Alles schien gut zu laufen, bis plötzlich jemand hinter mir sagte: »Alex?«

			Beim Klang dieser Stimme stellten sich augenblicklich meine Nackenhaare auf. Im ersten Moment dachte ich daran, die Flucht zu ergreifen, doch dann erinnerte ich mich wieder, dass ganz in der Nähe Feliz mit einer Frau wie ein Golden Retriever spielte.

			Seufzend drehte ich mich zu der Person um, die meinen Namen gesagt hatte. Und sofort erfasste mich die altbekannte Wut. 

			Catie.

			Ich musterte sie mit hochgezogener Braue. Sie sah gut aus. Und ich hasste es, dass sie so gut aussah. Sie trug leuchtend roten Lippenstift und Silberschmuck. Ihre Kleidung war komplett schwarz, wie ihre Seele, und sie wagte es tatsächlich, mich anzulächeln.

			»Catie«, erwiderte ich knapp. »Was machst du hier?«

			»Ich wollte mit dir reden, und man hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde. Aber die eigentliche Frage lautet: Was machst du in einem Hundepark? Du hasst Hunde.«

			»Das habe ich nie behauptet.«

			»Nun, du hast auch nie gesagt, du würdest Hunde mögen. Wir haben nicht mal über Haustiere gesprochen, als wir zusammen waren.«

			»Was vermutlich daran lag, dass unsere gesamte Beziehung auf Lügen basierte.« Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Was willst du von mir?«

			»Ich bin hier, weil Mandy und Noah heiraten werden. Und ich dachte, ich schaue mal, wie wir nach der Geschichte letztes Jahr zueinander stehen. Außerdem habe ich gehört, dass Teresa gestorben ist. Es tut mir leid, das zu hören.«

			Wie sie über Teresa sprach, ärgerte mich mehr, als es hätte tun sollen. Vielleicht, weil meine Großtante Catie nie hatte leiden können. Sie war immer der Ansicht gewesen, dass Catie nicht die Richtige für mich war. Und sie hatte recht behalten. 

			»Du verschwendest deine Zeit. Es gibt nichts zu bereden. Ich habe kein Problem damit, zur Hochzeit zu kommen, wenn du da bist. Ich bin schließlich kein kleines Kind mehr.«

			»Ich werde Henry mitbringen«, sagte sie, und es fühlte sich an, als hätte sie mir gerade ein Messer in die Brust gestoßen.

			»Noah hat gesagt, du würdest ohne ihn kommen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das hatte ich auch vor. Aber wir sind jetzt schon eine Weile zusammen, und wenn ich mir später einmal die Bilder von der Hochzeit meiner Schwester ansehe, möchte ich ihn mit auf den Fotos haben. Ich wollte es dir nur sagen, damit du Bescheid weißt.«

			»Du hast deine Affäre mit ihm die ganze Zeit geheim gehalten, da musst du jetzt nicht mehr damit anfangen, ehrlich zu mir zu sein«, erwiderte ich bitter.

			»Ich verstehe, dass du wegen dem, was zwischen Henry und mir passiert ist, verletzt bist, aber …«

			»Du hast mich mit ihm betrogen. Das ist passiert. Damit hat es geendet, und dabei werden wir es belassen.«

			»Du bist offensichtlich noch immer nicht darüber hinweg.«

			Wut und Verärgerung ballten sich in mir zusammen, doch das würde ich ihr nicht zeigen. Catie brauchte nicht zu wissen, dass sie mir nach wie vor unter die Haut ging. 

			»Hör zu, Alex. Ich verstehe, dass du immer noch verletzt bist, und du hast offenbar immer noch Gefühle für mich, während du versuchst, das alles zu verarbeiten, aber …«

			»Ich habe keine Gefühle mehr für dich«, erklärte ich. Und ich meinte es auch so. »Das Ganze ist über ein Jahr her. Ich bin fertig damit.«

			Ihr herablassender Gesichtsausdruck sorgte dafür, dass sich die Haare auf meiner Haut sträubten. »Ich weiß, dass das nicht stimmt.«

			»Wieso solltest du über uns hinweg sein, ich aber nicht? Sicher, du hattest einen ziemlichen Vorsprung, weil du ihn gevögelt hast, während wir noch zusammen waren, aber auch ich bin weitergezogen.«

			»Ach komm schon, Alex. Meine Schwester hat mir erzählt, dass du seitdem noch kein einziges Mal mit einer Frau ausgegangen bist. Ich weiß also, dass das …«

			Bevor sie den Satz beenden konnte, kamen Feliz und Yara angelaufen, und Feliz ließ sich erschöpft vor meine Füße sinken. Er war so fertig, dass er nicht einmal merkte, an wessen Schuh er sich anlehnte.

			Yara lächelte und lachte, so wie sie es immer tat. Wenn ich ihr Lachen aufnehmen und auf meinem Wecker hätte speichern können, wäre ich morgens ganz sicher weitaus besser gelaunt aufgewacht. Sofern Feliz mich überhaupt hätte schlafen lassen.

			Yara kam atemlos neben mir zum Stehen. »Ich sage dir, wenn dieser Hund heute Nacht nicht durchschläft, dann weiß ich auch nicht weiter.«

			Catie zog eine Augenbraue hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und Sie sind …?«, fragte sie. 

			»Das ist Yara«, erklärte ich, legte den Arm um Yaras Taille und zog sie an mich. »Meine Freundin.« Yara sah mich an, als wären mir gerade drei Köpfe gewachsen. Ich räusperte mich. »Yara, das ist meine Ex, Catie.«

			Sie verstand sofort, was hier lief, und zu meiner Überraschung drückte sie sich ein wenig enger an mich, als wären unsere Körper schon immer dazu bestimmt gewesen, sich miteinander zu verbinden. Es war beinah albern, wie perfekt sie zu mir passte. 

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Catie. Ich bin Yara. Alex’ Freundin«, wiederholte sie und streckte Catie ihre Hand entgegen.

			»Freundin«, wiederholte nun Catie, bevor sie ihr widerstrebend die Hand schüttelte. »Freut mich.« Sie meinte es nicht ehrlich. Ihr Gesicht zeigte deutlich, wie sehr Yaras Anwesenheit sie ärgerte. 

			Gut so.

			»Du wirst also auch in Begleitung zur Hochzeit kommen?«, fragte sie vorsichtig. 

			»Ja, das werde ich. Wir freuen uns schon darauf«, erklärte ich und grub mir damit eine immer tiefere Grube. 

			»Ich freue mich schon sehr«, erklärte Yara, die mein verrücktes Spiel bereitwillig mitspielte. »Es wird sicher wunderbar.«

			»Wir müssen los.« Ich sah Yara an, und einen kurzen Moment lang verstand ich nicht, warum ich das Glück hatte, sie an meiner Seite zu haben. Sicher, die Situation mochte vorgetäuscht sein, doch ihre Berührung, ihre Wärme, die Tatsache, dass sie bei meiner Lüge mitspielte … all das fühlte sich sehr real an. 

			Als wir davongingen, Yara auf der einen, Feliz auf der anderen Seite, zog mich nichts mehr zu Catie zurück. Seltsamerweise fühlte es sich an, als wäre das Thema für mich abgeschlossen. Ich schlug ein neues Kapitel auf.

			»Ihr habt euch nicht einvernehmlich getrennt, oder?«, fragte Yara.

			»Nein. Sie hat mich mit einem Bekannten betrogen.«

			»Ich hasse sie«, erklärte sie bestimmt.

			Ich lachte. »Du weißt gar nicht, wie Hassen geht, Goldie.«

			»Ich lerne es von dir. Außerdem können Golden Retriever auch beißen«, wiederholte sie meine eigenen Worte. 

			»Touché.« Ich rieb mir den Nacken. »Aber du weißt schon, was das bedeutet, oder?«

			»Was?«

			»Wenn du dich als meine Freundin ausgibst, ist es nur fair, wenn ich mich hier in der Stadt als dein Freund ausgebe.«

			Ihre Augen leuchteten auf, als hätte ich ihr gerade die Gewinnzahlen der nächsten Lottoziehung verraten. »Meinst du das ernst?«

			»Das bin ich dir schuldig.«

			Sie schmiegte sich noch ein wenig enger an mich. »Ich fürchte, ich gehöre jetzt dir«, erklärte sie mit ihrem Lächeln, das allmählich mein Herz zum Schmelzen brachte, nachdem Catie es vor über einem Jahr in Eis verwandelt hatte. 

			»Ja«, sagte ich. »Du gehörst mir.«
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			ALEX

			Ein Jahr zuvor

			Auf meinem Nachttisch stand eine kleine Schachtel aus weichem schwarzen Leder. Es war das erste Mal, dass sie oben auf dem Nachttisch stand und nicht in einer der Schubladen. Die Ecken waren gerundet und die Schachtel von innen mit Stoff bezogen. In ihr befand sich ein Diamantring im Smaragd-Schliff, von dem ich vor fünfzehn Jahren niemals geglaubt hätte, dass ich ihn mir einmal würde leisten können. In wenigen Augenblicken würde dieser Ring die Schachtel verlassen, die ihn in den vergangenen sechs Monaten beherbergt hatte, und an den Finger der Frau umziehen, die mein Herz bewahrte. 

			Ich war kein sonderlich emotionaler Mensch. Die einzige Person, die mich je hatte weinen sehen, war vermutlich meine Mutter am Tag meiner Geburt gewesen. Was nicht hieß, dass ich keine Gefühle hatte. Ich war einfach nur mehr der analytische statt der emotionale Typ. Manche fanden mich ein wenig schroff. Andere bezeichneten mich als Einzelgänger. Und ein paar wenige nannten mich einen Mistkerl – zu Recht. Um ehrlich zu sein, hatte ich diese Personen auch nicht unbedingt mit Kosenamen überhäuft. Doch trotz all meiner Fehler war es einer Frau gelungen, mein grimmiges Herz zu erobern.

			Ich wusste nicht viel, aber ich wusste, dass ich sie liebte.

			Was mir genügte, um unsere Beziehung auf das nächste Level zu heben. Catie und ich waren jetzt seit fünf Jahren zusammen, und in dieser Zeit hatte sie mich durch alle Höhen und Tiefen meines Lebens begleitet. 

			Kennengelernt hatten wir uns in einem meiner Restaurants. Sie war mit ihren vier Freundinnen dort gewesen, um ihren Master-Abschluss zu feiern, und ich war hinten in der Küche und überwachte ihre Bestellungen. Ich würde niemals vergessen, wie sie mich irgendwann an ihren Tisch rufen ließ, weil sie mit dem Besitzer des Restaurants sprechen wollte. 

			Das Erste, das mir auffiel, war ihr Lächeln. Es war so groß und breit. Sie hatte volle Lippen, und alles an ihr wirkte zart. Als sie mich mit ihren grünen Augen ansah, wusste ich, dass diese Frau mein Leben verändern würde. Ich erinnerte mich an jedes Detail dieses Abends. Sie hatte den hawaiianisch glasierten Lachs, einen Caesar Salad und Pommes frites bestellt, trank einen Cosmopolitan und trug ein enges weißes Kleid mit einem schmalen goldenen Gürtel und großen goldenen Ohrringen. Ihre Nägel waren grau-blau lackiert, und sie tippte immer wieder damit auf die Tischdecke. 

			»Sind Sie hier der Küchenchef?«, fragte sie.

			»Der bin ich.«

			Sie beugte sich vor und schüttelte den Kopf. »Ich muss mich bei Ihnen beschweren.«

			Ich zog die Augenbraue hoch und verschränkte die Arme. »Das wäre eine Premiere.«

			»Nun, vielleicht sind die anderen Gäste zu nett, um sich zu beschweren, aber ich nicht. Also …« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und warf resigniert die Hände in die Luft. »Sie haben mir gerade den perfektesten Lachs der Welt serviert, das ist das Problem.«

			»Inwiefern ist das ein Problem?«

			»Weil ich von nun an jeden Lachs, den ich esse, mit Ihrem vergleichen werde.«

			Mir entwich die Andeutung eines Lächelns, was äußerst selten vorkam. »Es freut mich, dass er Ihnen geschmeckt hat, aber es tut mir nicht leid, dass ich Ihnen alle weiteren Lachsgerichte verdorben habe. Sie müssen wohl einfach wiederkommen und sich Ihren Lieblingslachs bestellen.«

			Und das tat sie.

			Jeden Freitag. Manchmal setzte sie sich alleine an die Bar, manchmal kam sie mit Freunden, und bald wurde es zu einer Tradition. Jede Woche fragte ich sie, ob sie schon einen besseren Lachs gefunden hatte, und jede Woche antwortete sie, nein, noch nicht. 

			Dann gab sie mir ihre Nummer. Und ich rief sie an. Und danach immer wieder. 

			Der Timer am Ofen klingelte und riss mich aus meinen Erinnerungen, während ich dastand und auf die Schachtel auf meinem Nachttisch blickte. Ich nahm sie und schob sie in die Innentasche meines Sakkos, bevor ich in die Küche eilte, Handschuhe überzog und den Lachs aus dem Ofen holte. 

			Er war perfekt. Natürlich.

			Rasch warf ich Pommes frites in die Fritteuse, rührte den Salat zusammen und deckte den Esszimmertisch mit Blumen und Kerzen. Dann goss ich zwei Gläser Weißwein ein, sah auf die Uhr und dimmte das Licht. 

			Ich hatte das gleiche Essen vorbereitet wie an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, und wartete jetzt nervös auf ihre Ankunft. Immer wieder schaute ich auf mein Handy, um nachzusehen, wie spät es war und ob sie meine Nachrichten gelesen hatte, die jedoch nach wie vor als ungelesen markiert waren. Als ich ihr gerade noch einmal schreiben wollte, hörte ich den Schlüssel in der Tür, und Catie kam herein.

			Ich kniete mich vor sie und öffnete die Schachtel.

			Sie schnappte leise nach Luft. »Was soll das werden, Alex?«

			Ich lächelte schwach und hielt ihr den Ring entgegen. »Ich frage dich, ob du meine Frau werden möchtest.«

			Tränen traten ihr in die Augen, und sie begann, am ganzen Körper zu zittern. Zuerst dachte ich, sie zittere vor Aufregung, doch dann wurde ihr Schluchzen immer lauter und qualvoller. 

			»Steh auf, Alex«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. 

			Ich lachte leise. »Ich glaube, du musst mir zuerst antworten.«

			Sie lief zu mir und fasste mich am Arm. »Nein, steh auf. Steh auf. Du kannst das nicht machen.«

			»Hab ich was verpasst? Was …«

			»Ich liebe Henry«, platzte sie heraus und schlug die Hände vor den Mund. Dabei weinte sie, als wäre sie es, der gerade das Herz gebrochen wurde. Als würde ihr Herz in Millionen Scherben zerspringen.

			»Welchen Henry?«, keuchte ich.

			Schluchzend schüttelte sie den Kopf. »Henry. Deinen Henry.«

			»Meinen Henry?«, wiederholte ich verwirrt, denn das konnte unmöglich … Sie konnte nicht ernsthaft den Mann lieben, der mir vor Jahren hinterhältig das Messer in den Rücken gerammt hatte. Sie liebte den Mann, der versucht hatte, mich zu ruinieren? 

			»Ich wollte dir heute Abend sagen, dass ich ausziehe, Alex … Ich verlasse dich.«

			Mein Herz zerbrach nicht. Nein, es gefror zu Eis.

			Sie redete weiter, doch ihre Worte waren nur hohl. Dann packte sie ihre Sachen. Ich stand reglos im Flur. Sie schob sich an mir vorbei aus der Wohnung und nahm alles Licht mit, das noch in mir gewesen war.
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			YARA

			Gegenwart

			»Henry hat mich damals ausgebildet, nachdem ich mit meiner Tante in die Staaten zurückgekehrt war. Ich hatte keine Ahnung von nichts, kam gerade erst von der Kochschule, aber irgendwie habe ich einen Job in seinem Restaurant ergattert. Ich habe jahrelang unter ihm gelernt, und er war für mich eine Art Vaterfigur, nachdem meiner mich damals im Stich gelassen hatte«, erklärte Alex auf dem Rückweg vom Hundepark. »Er war ein arroganter alter Besserwisser, aber ein verdammt guter Koch, und er hat so viele Auszeichnungen bekommen, dass er sich auch etwas darauf einbilden konnte. Alle wussten, dass er ein Frauenheld war und sein Leben voll auskostete, aber ich hätte nie gedacht, dass er sich gegen mich wenden könnte. Er hatte mich immer gut behandelt. Bis er es sich irgendwann anders überlegte.«

			»Warum hat er sich so verändert?«

			»Als meine Karriere irgendwann Fahrt aufnahm, hat Henry angefangen, sich auffallend für meine weiteren Ziele zu interessieren. Ich war damals noch ein halbes Kind und habe ihm offen von meinen Träumen erzählt. Ich habe meine geheimen Rezepte mit ihm geteilt und ihm von meinem Restaurant erzählt. Ja, ich habe ihm mehr oder weniger mein Herz ausgeschüttet, und dann hat er mir alles geklaut. Kurz darauf hat er ein neues Restaurant eröffnet, mit meiner Speisekarte, ohne es mir zu sagen.«

			Ich schlug die Hand vor den Mund und schnappte unwillkürlich nach Luft. »Er hat deine Speisekarte geklaut?«

			»Schlimmer. Er hat sogar den Namen des Restaurants übernommen.«

			»Das ist ein Scherz.«

			Sein stummes Lächeln zeigte mir, wie sehr er seine damaligen Entscheidungen bereute. »Ich wünschte, es wäre so. In dem Jahr wurde es zu einem der fünf besten Restaurants des Landes gewählt, und die Karte kam unter die ersten drei.«

			»Aber es war deine Idee! Hat er Ärger deshalb bekommen?«

			»Nein. Ich konnte schließlich nicht beweisen, dass er alles von mir gestohlen hatte. Nach dieser Geschichte haben wir nicht mehr miteinander geredet, aber leider sind wir uns immer wieder auf diversen Veranstaltungen über den Weg gelaufen. So hat Catie ihn kennengelernt. Als ich irgendwann mehr Auszeichnungen hatte als er, wurde seine Abneigung gegen mich immer größer, obwohl es eigentlich andersherum hätte sein müssen. Er konnte einfach nicht damit umgehen, dass ich besser war als er. Und dass ich ihn nicht länger brauchte.«

			»Also hat er mit deiner Freundin geschlafen.«

			»Ja. Und weißt du, was? Als ich ihn zur Rede stellte, hat er behauptet, sie hätte sich ihm buchstäblich an den Hals geworfen und er hätte gar keine andere Wahl gehabt. Stell dir das mal vor. Dieser fünfzigjährige arrogante Wichser wurde praktisch gezwungen, mit der Frau zu schlafen, mit der ich zusammen war.«

			»Was für ein Monster.«

			»Du hast ja keine Ahnung.«

			»Hat das Wissen, mit wem Catie geschlafen hat, es dir erleichtert, über sie hinwegzukommen? Denkst du, es wäre schwieriger für dich gewesen, wenn du es nicht gewusst hättest?«

			»Nein. Wenn überhaupt, dann hat es noch mehr wehgetan. Vor allem, weil es jemand war, den ich ehrlich gehasst habe.«

			Ich sah auf den Bürgersteig, wo Feliz neben mir hertrottete. »Eine Zeitlang habe ich mir gewünscht, es zu wissen, um mit der Sache abschließen zu können, aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, dann glaube ich, es hätte mir keinen Abschluss ermöglicht, sondern nur noch mehr wehgetan.«

			»Ja, so ist es. Mit einer Sache abzuschließen heißt manchmal auch, dass es dir einfach gleichgültig ist.« Er kaute auf seiner Unterlippe. »Im Nachhinein war es vielleicht sogar das Beste, was mir passieren konnte. Catie war nicht die Richtige für mich. Ich habe mir nur eingeredet, dass sie es war, weil sie nicht sofort wieder abgehauen ist. Nachdem meine Eltern mich verlassen hatten, war ich fast wie besessen mit jedem, der nicht sofort wieder ging. Was ist mit dir?«, fragte er und stupste mich in die Seite. »Wie bist du ausgerechnet bei einem Typen wie Cole gelandet?«

			Ich schnaubte. »Ganz ehrlich? Ich glaube, ich hab einfach meine Mom vermisst.«

			»Was hatte das mit Cole zu tun?«

			»Cole hat direkt gegenüber von uns gewohnt. Nachdem meine Mutter gestorben war, habe ich immer von meinem Fenster aus zugeschaut, wie er mit seiner Mom Lindsay vor dem Haus gespielt hat. Sie war immer wahnsinnig aktiv, vom Schneemannbauen im Winter bis zum Feuerwerk am vierten Juli. Nach und nach bin ich immer öfter zu ihnen rübergegangen, um mitzumachen, und dann, eines Tages, waren Cole und ich ein Paar. Ich glaube nicht, dass ich wirklich nach ihm gesucht habe, sondern nach einer Mom, die mir das Gefühl gab, dazuzugehören, so wie meine Mutter es immer getan hatte.«

			»Ergibt irgendwie Sinn.«

			»Ja. Als Cole und ich auf die Highschool kamen, wusste ich, dass er nicht mein Typ ist. Ich sah, wie er sich von dem süßen Jungen in einen vollkommen anderen Menschen verwandelte. Er wurde immer beliebter und genauso arrogant und überheblich wie sein Vater. Und er fing an, alles mies zu machen, was ich liebte, bloß um die anderen zum Lachen zu bringen.«

			»Warum bist du dann bei ihm geblieben?«

			Ich lachte wehmütig. »Weil ich mit ihm auch Lindsay verloren hätte. Es klingt albern, aber ich habe mich jahrelang misshandeln lassen, bis ich endlich erkannt habe, dass ich mich auch von ihr trennen musste. Jedes Mal, wenn Cole und ich uns gestritten hatten und ich kurz davorstand, ihn zu verlassen, hat sie mich wieder zurückgeholt und davon überzeugt, dass er mich liebte. Aber im Grunde hat sie natürlich immer nur ihn unterstützt, nicht mich, denn sie war seine Mutter, nicht meine. Sie hat immer hinter ihrem Sohn gestanden. Nach der Trennung habe ich versucht, Kontakt zu ihr zu halten, aber das hat nicht funktioniert. Sie will unbedingt, dass Cole und ich wieder zusammenkommen. Ich habe schon eine ganze Weile nicht mehr mit ihr gesprochen.«

			»Bist du traurig darüber?« 

			Ein schwaches Lächeln glitt über meine Lippen, verschwand aber gleich wieder, als der eisige Wind über mein Gesicht strich. »Ja, das bin ich.«

			»Mir ist es auch schwergefallen, Caties Familie loszulassen. Ihre Eltern waren einfach großartig, und ich bin mir sicher, sie sind es noch immer. Und Mandy ist fantastisch. Den Kontakt zu Caties Eltern abzubrechen kam mir grausam vor, denn sie waren mir gegenüber immer so freundlich gewesen. Im Grunde haben sie mir mehr gefehlt als Catie.«

			»Ja, das Gefühl kenne ich.«

			»Goldie, weißt du, was du mir gerade bewusst gemacht hast?«

			»Was?«

			»Manchmal ist es genauso schwer, einen Menschen zu verlassen, wie selbst verlassen zu werden.«

			Als wir unter einem Ahornbaum hindurchgingen, schüttelte eine Windböe die Zweige und ließ eine Handvoll Blätter auf uns hinabschweben. Lächelnd blickte ich zum Himmel hinauf und spürte, wie die Blätter auf meine Haut fielen.

			»Oh Gott, ich liebe den Herbst«, seufzte ich wohlig. »Als ich noch klein war, hat meine Mom immer einen riesigen Laubhaufen im Vorgarten gesammelt, während ich in der Schule war. Und wenn der Schulbus dann vor unserem Haus gehalten hat, bin ich losgerannt und in diesen Berg aus Laub hineingesprungen. Sie hat mitgemacht, und das jeden Tag, bis alle Blätter weg waren.«

			»Sie klingt, als wäre sie eine wundervolle Mutter gewesen.«

			»Du machst dir keine Vorstellung. Ich hatte sie nur wenige Jahre, aber ich würde mein Leben dafür geben, noch ein paar Jahre mehr mit ihr verbringen zu können.«

			»Darf ich fragen, was mit ihr passiert ist?«

			Mein Mund wurde trocken, und ich rieb mir den Nacken. »Bei der Geburt meiner kleinen Schwester Willow gab es Komplikationen. Sie hat es nicht überlebt.«

			Alex sah mich voller Trauer an. »Das tut mir sehr leid.«

			»Ja. Mir auch. Sie war einfach unglaublich. Ich wäre froh, wenn ich eines Tages als Mutter auch nur halb so gut sein könnte, wie sie es war.«

			»Möchtest du mal Kinder haben?«

			»Ja.« Ich nickte. »Eine ganze Fußballmannschaft«, erklärte ich halb im Scherz.

			Er lächelte ein wenig. »Du wirst eine großartige Mutter sein.«

			»Meinst du?«

			»Absolut. Du hast unendlich viel Geduld. Immerhin hast du es nicht nur mit Feliz aufgenommen, sondern auch mit mir.«

			»Du hast recht, ich bin eine wahre Heilige«, lachte ich. »Möchtest du mal Kinder haben?«

			Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ja. Aber manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt dazu bestimmt bin, Vater zu sein. Bloß weil man etwas möchte, bedeutet es schließlich nicht, dass es auch so kommen wird.«

			»Stimmt.« Ich stieß ihm gegen den Arm. »Aber wir sollten immer mit dem Unvorhersehbaren rechnen. Du musst nur daran glauben, dass nach dunklen Tagen hinter der nächsten Ecke auch wieder ein Licht auf dich wartet.«

			Er lachte. »Du klingst genau wie meine Großtante Teresa. Immer die Optimistin.«

			»Wenn ich in meinem Leben eins gelernt habe, dann, dass es nie schadet, auf bessere Tage zu hoffen. Es tröstet mich ein wenig, zu wissen, dass meine besten Tage erst noch kommen. Die Vorstellung, dass das Beste noch kommt, motiviert mich, weiterzumachen.«

			»Yara?«

			»Ja?«

			»Ich hoffe sehr, dass ich sie eines Tages genauso sehen kann wie du.«

			»Wen?«

			»Die Welt.«
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			ALEX

			Nachdem Yara und ich beschlossen hatten, so zu tun, als wären wir ein Paar, machten wir uns auch gleich daran, zu überlegen, wie wir die Neuigkeit in Honey Creek verbreiten konnten. Sie stand mit einem Glas Wasser in der Hand in meiner Küche und sagte: »Unseren ersten offiziellen Auftritt haben wir dann nächste Woche beim Fall Into Fall Festival.«

			»Sollte ich das kennen?«

			»Ja, das solltest du. Das Festival markiert den Herbstanfang für die Stadt. An dem Tag findet auch die große Picknickkorb-Versteigerung statt, um Geld für eins der Geschäfte hier zu sammeln. Und dieses Jahr bekommen wir das Geld, The Pup Around the Corner. Das Picknick heißt Snack on Hillstack. Ein paar Frauen bereiten Picknickkörbe vor, und die Männer ersteigern dann ein Picknick mit ihr und ihrem Korb oben auf dem Hügel. Es macht wirklich Spaß. Du musst kommen und meinen Korb ersteigern.«

			»Wie viel kostet er denn?«

			»Ähm, so viel, wie es braucht, um Cole zu überbieten, denn der wird garantiert auftauchen und nerven. Wenn du ihn überbietest, können wir zusammen picknicken, und die ganze Stadt wird uns dabei sehen. Das wäre dann unser erster öffentlicher Auftritt. Und keine Sorge, Cole ist ein absoluter Geizkragen. In den letzten Jahren hat er nie mehr als fünfzig Dollar für meinen Korb geboten. Und das auch nur, weil ich sie ihm vorher gegeben hatte.«

			»Du hast deinen Korb selbst bezahlt?«

			»Wenn du es so sagst, klingt es furchtbar deprimierend.«

			»Es ist deprimierend.«

			Ihr Lächeln erlosch, und in ihren Augen flackerte Kummer auf. Ich hatte einen wunden Punkt getroffen. 

			Ich räusperte mich. »So habe ich es …«

			»Nein«, unterbrach sie mich. »Du hast recht. Es ist deprimierend. Ich habe eine Menge deprimierende Dinge getan, als ich mit ihm zusammen war. Alle Geburtstagsgeschenke, Weihnachtsgeschenke, Urlaube – ich habe alles selbst gekauft und geplant. Cole brauchte bloß da zu sein, und wenn er da war, hat er immer nur alles schlechtgemacht.«

			»Ich habe gehört, wie die Leute in der Stadt über euch beide gesprochen haben und darüber, wie gemein es von dir sei, ihm nicht noch eine Chance zu geben.«

			»Ja, weil die Leute keine Ahnung haben, wie er wirklich ist. Für sie ist er bloß der nette Mann, der von seiner Frau verlassen wurde.«

			»Warum sagst du ihnen nicht, was wirklich passiert ist?«

			Sie runzelte die Stirn und überlegte, bevor sie schließlich mit den Schultern zuckte. »Wahrscheinlich, weil ich tatsächlich dachte, er würde mich verteidigen, wenn die Leute so über mich reden, und ihnen die Wahrheit sagen, nämlich dass er mich verlassen hatte, lange bevor ich das Thema Scheidung auf den Tisch gebracht habe. Vielleicht nicht physisch, aber Cole hat sich schon viel früher aus unserer Ehe verabschiedet als ich.«

			»Es tut mir leid, dass du so etwas durchmachen musstest, Goldie.«

			Sie lächelte, doch ich sah, dass es kein echtes Lächeln war. Es war das, mit dem sie ihren Schmerz überspielte. Bevor ich sie darauf ansprechen konnte, wechselte sie das Thema. »Wir können unsere Fake-Beziehung aber heute schon mal während des Gassigehens andeuten. Als Soft-Launch sozusagen«, erklärte sie. »Wenn die Leute uns zusammen sehen, werden sie sofort anfangen zu reden. Besonders Milly und Mary West.«

			»Die bösen Zwillinge«, brummte ich.

			»Genau. Milly müsste sich jeden Moment auf ihre tägliche Walking-Runde machen. Wir laufen ihr ganz zufällig über den Weg, und heute Mittag weiß die ganze Stadt von uns.«

			»Honey Creeks Gossip Girl.«

			Yara schlug die Hand vor die Brust. »Du kennst Gossip Girl?«

			Ich lachte. »Ich bin nicht stolz darauf. Teresa war schier besessen davon, und irgendwann habe ich angefangen, mitzugucken.«

			»Je mehr du von Teresa erzählst, desto besser gefällt sie mir.«

			»Du hättest sie geliebt. Und sie dich auch.«

			Yaras Lächeln begann in ihren Augen und streckte sich dann bis zu ihren Lippen. »Meinst du?«

			»Ich weiß es. Lass uns losgehen. Aber wundere dich nicht, wenn ich ein Stück hinter dir gehe. Ich habe so das Gefühl, dass Feliz mir sonst in die Knöchel beißt.«

			»Okay. Aber das Wichtigste ist, die Zwillinge auf unsere Seite zu ziehen, damit sie die gute Nachricht verbreiten, dass sie uns zusammen gesehen haben«, erklärte Yara.

			»Und wie soll ich das anstellen?«

			»Ganz einfach. Du machst den beiden ein paar Komplimente, dann schmelzen sie dahin.«

			»Aber wie können wir sicher sein, dass es funktioniert? Die beiden haben es mir in den vergangenen Monaten nicht gerade leichtgemacht.«

			»Glaub mir«, versprach Yara. »Es funktioniert. Wenn es um Komplimente geht, sind die beiden wie Motten im Licht. Du brauchst ihnen nur ein wenig zu schmeicheln, und schon hast du sie in der Hand.«

			Wir gingen los, wobei ich sorgfältig darauf achtete, Abstand zu Yara und Feliz zu halten. Doch je näher wir der Main Street kamen, desto müder wurde Feliz, sodass ich es irgendwann wagte, ein wenig dichter neben Yara zu gehen. Und als wir am Pup Around the Corner vorbeigingen, kam, pünktlich wie ein Uhrwerk, Milly über den Bürgersteig gewalkt. 

			Als sie Yara und mich zusammen sah, blieb sie stehen.

			Sie zog ihre Kopfhörer ab und sah uns irritiert an. »Hallo, hallo«, sagte sie.

			»Hallo, Milly. Guten Morgen.« Yara grinste. »Schönes Wetter heute, nicht wahr? Ich kann den Herbst schon in den …«

			»Was ist das denn?«, unterbrach Milly sie und zeigte auf Yara und mich. »Was geht hier vor?«

			»Oh.« Yara legte eine Hand auf meine Brust und lächelte Milly an. Mit dieser Berührung trug sie ganz schön dick auf; es wirkte beinahe übermütig. Und es sorgte dafür, dass es in meiner Hose zuckte. »Kennen Sie Alex schon? Ihm gehört das neue Restaurant. Alex, das ist Milly West.«

			Ich nickte und reichte Milly die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			Sie musterte zuerst mich von oben bis unten, und dann meine Hand, wobei sie ihre eng an ihrer Brust hielt und keinerlei Anstalten machte, meine zu ergreifen. Dann wandte sie sich wieder an Yara. »Du hilfst ihm mit seinem Hund?«, fragte sie. 

			»Ja, und …« Yara kicherte wie ein Schulmädchen, und es gelang ihr, sogar ein wenig schüchtern zu wirken, als sie mit den Schultern zuckte und sagte: »Alex und ich sind schon ziemlich gute Freunde geworden.«

			»Vielleicht sogar mehr als das, wenn ich meine Karten richtig ausspiele«, fügte ich augenzwinkernd hinzu.

			Milly schnappte nach Luft. »Du?«, fragte sie und zeigte auf mich: »Und Sie?« Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ein Paar?«

			Yara grinste und zuckte erneut mit den Schultern. »Vielleicht. Wie er schon sagte, er muss nur noch seine Karten richtig ausspielen.« Sie lehnte sich ein wenig vor und flüsterte: »Aber er hat echt was in der Hand, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			»Nein, ich verstehe nicht, was du meinst, Yara Kingsley!«, schnaubte Milly überrascht. »Ich bin eine Lady und würde niemals verstehen, was du mit so etwas meinst!«

			Ich hob die Nase in die Luft und schnüffelte, bevor ich Milly ansah und fragte: »Sind Sie das?«

			»Was?«

			»Dieser außergewöhnliche Duft.« Ich trat näher und wedelte mit der Hand von ihr in Richtung meiner Nase. »Du meine Güte, Sie duften ja herrlich. Ist das Parfüm?«

			Millys Körperhaltung veränderte sich. Ihre Wangen röteten sich, und sie plusterte sich ein wenig auf. »Oh, nein. Ich rieche immer so.«

			»So etwas Wundervolles habe ich in meinem Leben noch nicht gerochen. Ihr Duft passt ganz perfekt zu Ihrem atemberaubenden Lächeln.«

			Sie blinzelte hastig. Ganz offensichtlich hatte ich sie mit meinem Kompliment überrumpelt. Ihre Finger nestelten am Halsbündchen ihres Oberteils, und ich konnte sehen, wie ihre Knie weich wurden. 

			Echt jetzt? War sie wirklich so leicht um den Finger zu wickeln?

			»Oh, Alex.« Sie errötete noch ein wenig mehr und winkte ab. »Hören Sie doch auf.« Und dann wandte sie sich, noch immer ganz durcheinander, an Yara: »Weißt du, ich habe schon viel Gutes über das Restaurant gehört.«

			»Ja, es ist wirklich toll. Tatsächlich war ich erst kürzlich dort essen«, antwortete Yara.

			»Oh, Liebes, das weiß ich doch. Als du von einem Herrn versetzt worden bist. Wie peinlich muss das gewesen sein«, sagte Milly. 

			Mein Brustkorb zog sich zusammen, und ich spürte, wie ich automatisch in den Beschützermodus schaltete. »Hören Sie mal, Sie …«, setzte ich mit tiefer, drohender Stimme an. Doch Yara stieß mich sofort in die Seite. Unsere Blicke trafen sich, und ich seufzte, denn ich wusste genau, was sie mir sagen wollte. Sei nett, Alex. »… wunderschöne Frau. Warum kommen Sie nicht mal im Isla Iberia vorbei? Das Essen geht aufs Haus. Ich reserviere Ihnen den besten Tisch.«

			»Nun, das Angebot nehme ich gerne an. Aber ich will meine Schwester Mary mitbringen. Wissen Sie, dass wir Zwillinge sind?«

			»Ja, das weiß ich«, antwortete ich und wollte mir die Augen ausstechen, weil ich freundlich zu den beiden alten Hexen sein musste. »Ich werde dafür sorgen, dass sie ebenfalls einen Platz bekommt.«

			»Nun, ist er nicht süß? Er ist wirklich süß, Yara«, trällerte Milly. 

			»Wie eine frische Zimtschnecke am Sonntagmorgen«, stimmte Yara ihr zu.

			Milly musterte uns beide noch einmal streng, als wüsste sie noch nicht so recht, was sie von der Sache halten sollte, und wedelte uns dann weg. »Ich muss jetzt weiter, sonst fällt meine Herzfrequenz zu weit ab. Ich möchte schließlich meine Figur behalten.«

			»Und was für eine Figur«, sagte ich und pfiff leise durch die Zähne. 

			Sie kicherte wie ein kleines Mädchen, und ihre Gesichtsfarbe näherte sich der einer Tomate. »Oh, Alex, Sie Charmeur. Habt noch einen schönen Tag, Kinder. Und danke noch mal für das Kompliment, Alex. Ihre Mutter hat Sie offensichtlich gut erzogen.«

			Wenn sie nur wüsste, wie sehr sie sich da irrte. 

			Wir sahen zu, wie sie davonwalkte und dabei ihr Handy aus der Tasche zog. »Hey, Mary, hier ist Milly. Du wirst nicht glauben, wen ich gerade getroffen habe. Yara Kingsley mit Alex Ramírez. Du weißt schon, der Mann, den du ein Stück Scheiße genannt hast? Ja, genau der! Und sie sind ein Paar! Ich konnte es auch kaum glauben. Also, jedenfalls gehen wir demnächst mal in seinem Restaurant essen. Er ist eigentlich ganz nett. Du solltest dich bei ihm entschuldigen, dass du ihn ein Stück Scheiße genannt hast. Schäm dich, Mary. Und dabei sieht er auch noch so gut aus.«

			»Und so lassen wir Gossip Girl auf die Stadt los«, jubelte Yara.

			»… direkt vor dem Pup Around the Corner. Können Gegensätze sich wirklich so anziehen? Aber ihr wisst ja, was man sagt: Jede schwarze Katze braucht einen Golden Retriever. Werden die beiden zu etwas Wunderschönem erblühen, oder werden ihre Blätter welken und davontreiben? Die Zeit wird es zeigen. XoXo.«

			Yara sah mich mit offenem Mund an. »Hast du unsere Fake-Beziehung gerade dem Gossip Girl ausgeliefert?«

			»Möglich.«

			»Oh mein Gott!« Sie stieß mir gegen den Arm. »Die ganze Zeit dachte ich, du bist düster und cool und geheimnisvoll, dabei bist du total kitschig!«

			»Ich bin nicht kitschig«, murrte ich und zog eine Grimasse. »Ich bin gemein und knallhart und total tough.«

			»Du bist so was von kitschig.«

			»Wie du meinst. Ich muss zur Arbeit. Wir sehen uns später zum Spaziergang zurück nach Hause.«

			»Okay, mein kitschiger schwarzer Kater.«

			Sie sagte mein, als würde ich ihr gehören.

			Und es machte mir gar nichts aus. Warum machte es mir nichts aus?

			»Hör auf damit, Yara«, schnaubte ich übertrieben erbost.

			»Auf keinen Fall.« Sie lächelte weiter, und ich verfiel ihr noch ein bisschen mehr. Irgendwann musste sie aufhören, so … perfekt zu sein. »Was genau wolltest du eigentlich zu Milly sagen? Als sie meinte, ich sei versetzt worden? Eine alte Bratkartoffel?«

			»Ehrlich gesagt, hatte ich eher an ein stärkeres Wort mit B gedacht.«
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			YARA

			Das Gerücht von mir und Alex verbreitete sich so schnell, wie ich gehofft hatte. 

			Leider erfuhren auch ein paar Individuen aus meiner Vergangenheit davon, was bedeutete, dass ich mich den dunklen Seiten meines alten Lebens stellen musste. 

			Das Schwierigste daran, es immer allen recht machen zu wollen, war die ständige Gefahr, sich darüber selbst zu vergessen. Du stellst die Bedürfnisse anderer Menschen immer über deine eigenen. Wenn jemand mit einem vollen Einkaufswagen ankommt, lässt du ihn an der Kasse vor, auch wenn du selbst nur eine Banane in der Hand hast. Du kauerst dich zu einem winzigen Ball zusammen, um möglichst wenig Raum einzunehmen und niemandem das Gefühl zu geben, du seist zu präsent. 

			Du machst dich so dünn, um allen anderen um dich herum Raum zu geben und ihren Geist zu nähren, dass du darüber deinen eigenen vergisst. Und wenn du mal was für dich selbst tust und nicht für jemand anderen, verfolgt dich das schlechte Gewissen und lässt dich nicht mehr los. 

			Dieses andauernde schlechte Gewissen war ein seltsames Gefühl. Und es tauchte immer genau dann auf, wenn du es am wenigsten erwartet hattest. Am Nachmittag beim Einkaufen zum Beispiel hörte ich jemanden meinen Namen rufen, und als ich mich umdrehte, sah ich Lindsay Parker mit einer Tüte voller Lebensmittel vor mir stehen. 

			Ich zwang mich zu einem Lächeln, ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »Hallo, Lindsay. Wie geht es dir?«

			Sie erwiderte meine Umarmung mit feucht glänzenden Augen. »Oh, Liebes. Ich habe dich schon so lange nicht mehr gesehen.«

			Da waren sie, der Stich in mein Herz. Und das schlechte Gewissen.

			Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß. Ich hatte furchtbar viel zu tun. Ich wollte dich anrufen, aber …«

			Sie löste sich aus meinen Armen, wischte sich die Tränen von den Wangen und sagte stirnrunzelnd: »Aber nachdem du dich von meinem Sohn hast scheiden lassen, gab es einfach keine Notwendigkeit mehr dafür. Ich verstehe schon.«

			»So ist es nicht, Lindsay«, widersprach ich. 

			»Weißt du, es hat mir wahrlich das Herz gebrochen, als ich erfahren habe, dass ihr beide euch scheiden lasst. Ich war um Coles willen traurig, aber ich hatte schon befürchtet, dass es so weit kommen würde – dass ich auch meine Tochter verlieren würde. Wir kennen uns schon so lange, Yara, und jetzt schaffst du es nicht einmal, anzurufen?«

			»Lindsay, ich …«

			»Keine Ausreden«, unterbrach sie mich. »Ich möchte einfach, dass du weißt, wie sehr es mich verletzt hat. Ich habe dich immer als Teil unserer Familie betrachtet und dachte, dir würde es ebenso gehen. Doch ganz offensichtlich hast du nie das Gleiche für mich empfunden. Oder für Cole. Es war alles nicht echt.«

			Mein Herz schlug so heftig gegen meine Rippen, dass ich das Gefühl hatte, mein Brustkorb würde explodieren. »Das ist nicht fair, Lindsay.«

			»Vielleicht nicht, aber ist es denn fair, dass du ihm nicht mal mehr eine Chance gibst?«

			»Ich habe diesem Mann mehr Chancen gegeben, als ich ihm hätte geben sollen.«

			Sie nickte. »Ja, das hast du. Ich weiß. Ich kenne meinen Sohn, Yara. Ich weiß, wie er sein kann. Er ist genau wie sein Vater. Hart und kompliziert. Aber ich weiß, dass er dir nie körperlich wehtun würde. Zählt das denn gar nichts?«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Das sollte niemals ein Grund für mich sein, bei ihm zu bleiben, Lindsay, nur weil er mich nicht körperlich angegriffen hat. Er hat mir auf jede andere Art wehgetan.« Lindsay starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden. Und ich wusste auch, warum. Denn sie hatte recht: Cole war genau wie ihr Mann. Kaltherzig. Abweisend. Gemein. Doch im Unterschied zu mir war Lindsay immer noch bei ihm.

			Im Laufe der Jahre hatte sie sich mehr als einmal bei mir darüber ausgeweint, wie schwierig die Situation bei ihr zu Hause sei. Ich hatte gesehen, wie sie unter dem Mann litt, der sie nie richtig geliebt hatte, und wie ihr Licht immer schwächer wurde, weil er wieder und wieder auf ihr herumtrampelte. Sie war nur noch die Hülle der lebensbejahenden Frau, die sie einmal gewesen war. 

			Lindsay wusste es nicht, aber sie war einer der Gründe, warum ich den Mut gefunden hatte, Cole zu verlassen. Er war seinem Vater immer ähnlicher geworden, und das war mir eine Warnung gewesen, denn ich wollte nicht so enden wie Lindsay Parker. Ich wollte nicht, dass die nächsten dreißig Jahre für mich so verliefen wie ihre. Ich wollte niemals an den Punkt kommen, an dem ich glaubte, ein Mann sei gut für mich, solange er mich nicht verprügelte.

			Nein.

			Ich wollte Liebe.

			Ich wollte Wärme.

			Ich wollte nicht ständig wie auf rohen Eiern laufen, wenn ich zu Hause war, weil ich nie wusste, welche Version meines Mannes am Abend durch die Tür kommen würde. 

			Ich wollte mich von den Fesseln befreien, die sich irgendwie um meine Fersen geschlungen hatten, ohne dass ich es bemerkt hatte. Ich wollte wieder atmen können. 

			Doch bis heute versuchte Cole, mich zu ersticken. Allein mit Lindsay zu sprechen fühlte sich an, als würde mir jemand ein Kissen aufs Gesicht drücken und mir befehlen, wieder an den Ort zurückzukehren, an dem ich gelitten hatte. 

			»Er macht eine Therapie«, sagte Lindsay. »Er arbeitet an sich, Yara.«

			»Das ist gut, Lindsay. Das freut mich.«

			»Denkst du, es gibt eine Chance, dass …«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Die gibt es nicht. Dieses Kapitel ist beendet.«

			Ihr zierlicher, erschöpfter Körper zitterte. »Ja, das verstehe ich. Du hast nicht nur seine Tür zugestoßen, sondern auch meine. Trotzdem kümmere ich mich nach wie vor für dich um Cocoa, denn so ist das in einer Familie. Wir helfen einander.«

			Ich sah sie an. »Wie meinst du das, du kümmerst dich um Cocoa? Cole ist für sie verantwortlich, nicht du.«

			»Du weißt doch, dass er bei seinen Arbeitszeiten vergessen würde, sie zu füttern oder mit ihr spazieren zu gehen. Also lässt er sie bei mir. Aber das stört mich nicht. Schließlich ist es meine Aufgabe, mich um ihn zu kümmern, und das schließt Cocoa mit ein.«

			»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Aufgabe. Mir wäre es sogar lieber, wenn Cocoa komplett bei mir bleiben würde. Ich habe mich nur auf dieses Hin und Her eingelassen, weil ich dachte, Cole würde sie vermissen.«

			»Versuche jetzt nicht, mir auch das noch wegzunehmen, Yara«, sagte Lindsay warnend. »Der Hund ist das einzige Enkelkind, das ich bekommen werde, da du ja zu beschäftigt warst, um mir eines zu schenken.«

			Noch mehr Schuldgefühle. Massen und Massen an Schuld, die ich mit mir herumschleppte.

			Ich biss mir auf die Zunge, um nichts Grausames zu erwidern, auch wenn so einiges in dieser Richtung durch meinen Kopf geisterte. 

			Lindsay veränderte ihren Griff um die Tüte, die sie auf dem Arm trug, und richtete sich kerzengerade auf. »Ich hoffe, du kannst mit den Entscheidungen leben, die du getroffen hast, Yara. Ich hoffe, du kannst damit leben, dass du nicht nur meinem Sohn das Herz gebrochen hast, sondern auch mir.«

			Der Schlag traf mich mitten in Herz und Seele. Wie viele Menschen trugen wohl noch solche Wunden mit sich herum, ohne sich dagegen schützen zu können?

			Es war nicht fair, dass ich mich wegen der Taten eines anderen Menschen schuldig fühlte. Es war nicht richtig, dass ich es war, die jetzt nach Atem rang, wenn Cole es gewesen war, der mich fast erstickt hatte. 

			»Du und Alex Ramírez?«, fragte Cole, als wir uns am Abend nach Alex’ und meinem Soft-Launch zur Hundeübergabe im Park trafen. »Willst du mich verarschen, Yara?«

			»Das geht dich überhaupt nichts an«, erwiderte ich und freute mich innerlich, dass er es schon erfahren hatte. Er sollte endlich begreifen, dass ich über ihn hinweg war, und mich in Ruhe lassen. Ihm musste endlich klarwerden, dass wir nicht wieder zusammenkommen würden. Nach meiner Begegnung mit Lindsay war mir noch einmal bewusst geworden, wie wichtig es war, ganz klar zu zeigen, dass mein Kapitel mit den Parkers beendet war. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass ich Cocoa von nun an nicht mehr abgeben würde, aber dann wäre Cole ausgerastet, und damit wollte ich mich heute, nach diesem anstrengenden Nachmittag, nicht auch noch herumschlagen. 

			»War das seine Jogginghose, die du letztens anhattest?«, fragte er. 

			»Cole …«

			»Ich habe keine Angst vor ihm, Yar. Wenn du das nur machst, um dich an mir zu …«

			»Nein«, erklärte ich und nahm ihm die Leine aus der Hand. »Was zwischen Alex und mir läuft, ist allein unsere Sache, und ich werde dich nicht einladen, an unserem Leben teilzuhaben.«

			»Unserem Leben? Ihr beide seid also schon ein Wir? Seit wann?«

			»Lange genug.«

			»Wie kommt’s? Neulich wolltest du noch mit Josh ausgehen. Wie kann das mit Alex plötzlich so ernst sein?«

			Mir war bewusst, dass es dafür tatsächlich keine gute Erklärung gab, und so tat ich das Einzige, das mir in diesem Moment einfiel. Ich log und log und log. »Die Sache mit Alex und mir war anfangs eher so eine Art Freundschaft mit besonderen Vorzügen, aber dann ist mehr daraus geworden, okay? Ist es das, was du hören wolltest? Wir haben Gefühle füreinander entwickelt, aber das ist uns erst bei der Sache mit Josh wirklich bewusst geworden.« Ich lächelte ihn an. »Eigentlich sollte ich mich also bei dir bedanken. Wenn du Josh nicht vergrault hättest, wäre ich mir meiner Gefühle für Alex vielleicht nie bewusst geworden.«

			Cole war jetzt knallrot vor Wut. Seine Nasenlöcher bebten, und er ballte die Fäuste. »Von allen Männern suchst du dir ausgerechnet ihn aus? Dieses arrogante Arschloch denkt wohl, er kann sich alles erlauben.«

			»Du kennst ihn überhaupt nicht. Außerdem war ich in meinem Leben nur mit einem Arschloch zusammen, und dieses Kapitel ist endgültig abgeschlossen. Wenn du mich also entschuldigen würdest, ich bin noch verabredet.«

			»Verabredet? Du lässt Cocoa also einfach allein in deiner Wohnung? Eine schöne Mutter bist du.«

			Seine Worte waren wie Nadelstiche auf meiner Haut. »Sagt der Mann, der sie jedes Mal zu seiner Mutter bringt, wenn er sie hat.«

			Überrascht sah er mich an. Ich hatte ihn erwischt. »Hör zu …«

			»Ich will es nicht hören. Du kannst deine Ausreden und Lügen für dich behalten. Bis dann, Cole.«

			Und damit ging ich davon, bevor er noch etwas sagen konnte, doch ich spürte seine Wut bei jedem Schritt. Dennoch hob sich auf dem Heimweg ein wenig der Last von meinen Schultern.
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			YARA

			Also, ich fand, dass unsere Fake-Beziehung ganz wunderbar funktionierte. Auf unseren Spaziergängen mit Feliz wurde ich immer wieder von Leuten aus der Stadt angesprochen, die nach Alex und mir fragten, und ich plauderte munter drauflos. Meist war es bloß Small Talk, nichts Ernstes, bloß oberflächliches Geplänkel.

			Doch ich spürte, wie Alex sich veränderte, wenn wir angesprochen wurden. Jedes Mal, wenn jemand ihn fragte, wie es ihm gehe, oder über das Wetter oder Sport plaudern wollte, wurden die Furchen auf seiner Stirn tiefer und tiefer und sein Blick immer wütender. 

			Als Tim aus der Bank ihn fragte, ob er ein Konto eröffnen wolle, und ihm ein paar gute Angebote machte, sah Alex ihm unverwandt in die Augen und sagte: »Ich kann das nicht.« Und dann stapfte er wütend davon, während Tim und ich ein wenig überrumpelt dastanden. 

			»Er ist ziemlich launisch, hm?«, fragte Tim irritiert.

			Ich zwang mich, zu lächeln. »Tut mir leid, Tim. Wir reden später, okay?«

			Gemeinsam mit Feliz lief ich eilig weiter und um die Ecke, wo ein ziemlich übellauniger Alex sich mit den Händen durchs Haar fuhr. 

			»Was war das denn gerade?«, fragte ich ihn. 

			Er drehte sich um und sah mich resigniert an. »Ich kann das nicht.« 

			»Was kannst du nicht?«

			»Dieses ganze Fake-Dating. Ich bin für so was nicht geschaffen, Yara.«

			Ich sah ihn verwirrt an. »Entschuldige, aber habe ich irgendwas verpasst? Gibt es ein Problem?«

			»Ja!«, rief er und warf wütend die Hände in die Luft. »Es gibt ein riesiges Problem!«

			»Und das wäre?«

			»Du!«, rief er.

			Mir wurde es eng ums Herz. Ich richtete mich auf. »Es gibt ein Problem mit mir?«

			»Nein«, antwortete er seufzend und schüttelte den Kopf. Er wies auf mich. »An dir ist nichts falsch.«

			»Oh. Okay. Cool.« Ich seufzte erleichtert. 

			Bis er fortfuhr: »Aber mit unserer Beziehung.«

			»Ähm, ich weiß grad nicht, ob ich mich angegriffen fühlen soll oder …«

			»Nein, bitte nicht. Ich habe es nicht richtig ausgedrückt.« Er brummte etwas und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken, während er offenbar überlegte, wie er weitermachen sollte. »Das Problem an unserer Beziehung bist du.«

			»Okay, jetzt fühle ich mich auf jeden Fall angegriffen.«

			»Nein.« Er trat näher und verschränkte die Arme. »Das Problem ist, dass du angeblich mit mir zusammen bist.«

			»Falls du versuchst, mich zu verwirren, Alex, dann ist dir das ohne Zweifel gelungen.«

			»Du verstehst es einfach nicht. Du bist ein großartiger Mensch, Yara.«

			Das tröstete mich ein wenig. »Okay?«, fragte ich, immer noch verwirrt.

			»Du bist so gut, dass du Dinge mit anderen Menschen tun kannst, die ich einfach nicht hinkriege.«

			»Als da wären?«

			»Small Talk«, stöhnte er. »Ich hasse Small Talk, aber die Leute hier lieben es, mit dir Small Talk zu machen. Und jetzt erwarten sie das Gleiche auch von mir! Selbst wenn ich gar nicht mit dir unterwegs bin!«

			Ich lachte leise, und meine Anspannung verflog. Mein schwarzer Kater war eben einfach nur … ein schwarzer Kater. »Du magst keinen Small Talk«, sagte ich und verstand langsam ein wenig besser.

			»Ich hasse Small Talk. Ich konnte Small Talk noch nie ausstehen. Und jetzt sehen die Leute mich auf der Straße an und lächeln. Sie erzählen mir von ihrem Leben. Aber ihr Leben interessiert mich nicht, Yara! Wusstest du, dass Harrison aus der Bäckerei gerade seinem Sohn mit der Zange einen Zahn gezogen hat? Nun, ich weiß es! Weil er mich auf der Straße abgefangen und mir die Geschichte vom kleinen Ryan und seinem verdammten Zahn erzählt hat! Ich scheiß auf den kleinen Ryan und seinen verdammten Zahn!«

			Ich konnte mir das Lachen nicht länger verkneifen, während Alex weiterwütete.

			»Hör auf zu lachen«, murmelte er. »Das ist nicht witzig.«

			»Ein bisschen schon.«

			»Yara«, flehte er. »Ich kann nicht dein Fake-Freund sein, wenn ich dafür so werden muss wie du.«

			»Okay«, sagte ich. »Dann lass es.«

			Er sah mich an. »Was?«

			»Sei nicht so wie ich. Sei einfach du selbst. Lass den Small Talk. Geh einfach weiter, wenn dich jemand nervt. Lass dich gar nicht erst auf ein Gespräch ein. Knurr die Leute an, wenn du willst.«

			»Aber dann werden sie denken, dass du mit einem Arschloch zusammen bist.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Sie reden sowieso über mich. Geben wir ihnen also einfach ein bisschen Futter für ihren Tratsch. Außerdem ging es doch vor allem darum, Cole loszuwerden. Meinetwegen musst du dich nicht mit den Leuten anfreunden.«

			»Nein?«, brummte er.

			»Nein, du Dummkopf. Sei einfach so süß und muffelig wie immer. Für dich funktioniert’s. Und wenn du ein bisschen unfreundlicher bist, hören die Leute vielleicht auch auf, mir ständig ein Ohr abzukauen.«

			Er kniff die Augen zusammen und flüsterte: »Hasst du etwa auch Small Talk?«

			»Und wie. Ich kann es nicht ertragen«, flüsterte ich zurück und trat näher. »Also sei einfach so, wie du bist, Alex. Ich mag dich so.«

			Er grummelte und murrte noch ein wenig vor sich hin, doch sein Gesichtsausdruck entspannte sich allmählich. »Gut. Solange wir beide uns einig sind. Und jetzt lass uns nach Hause gehen, bevor uns noch jemand sieht.«

			Am Abend vor dem Fall Into Fall Festival wollte ich Cocoa und Feliz miteinander bekanntmachen. Es würde das erste Mal sein, dass die beiden Hunde sich begegneten. Ich war wirklich ganz furchtbar nervös, doch im Gegensatz zu Alex’ und meiner ersten Begegnung tobten Cocoa und Feliz sofort durch die Wohnung, als wären sie immer schon die besten Freunde gewesen. 

			Gerührt beobachtete ich, wie Feliz sich vor meinen Augen in einen ganz neuen Hund verwandelte. Als ich ihn am ersten Tag mit in die HuTa genommen hatte, hatte er sich von den anderen Hunden ferngehalten. Doch Schritt für Schritt war er immer zutraulicher geworden.

			Um Mitternacht lagen die beiden eng beieinander wie Geschwister und schliefen. 

			Gegen ein Uhr klopfte es an meiner Tür, und als ich sie öffnete, stand ein erschöpfter Alex vor mir mit diversen Plastikdosen in der Hand. »Hi, Goldie.«

			»Hi, du.« Ich trat zur Seite, um ihn reinzulassen.

			Er blickte auf die beiden schlafenden Hunde. »Hat mein Cujo etwa eine Freundin gefunden?«

			»Mehr als das. Sie ist die Erdnussbutter zu seiner Marmelade, wie mir scheint.«

			»Tut mir leid, dass ich so spät bin. Irgendwie bin ich in der Küche hängen geblieben, nachdem wir geschlossen hatten.« Er ging zum Esstisch und stellte seine Dosen ab. »Ich habe dir Abendessen mitgebracht. Deiner Vorliebe für Kräcker mit Frischkäse nach zu urteilen, dachte ich mir, dass du wahrscheinlich bloß ein paar Makkaroni mit Käse oder Ramen-Nudeln gegessen hast.«

			»Du hast mir Abendessen gekocht?«

			»Ja. Und sag jetzt nicht, du hast keinen Hunger, denn wenn du um diese Zeit noch wach bist, hast du dir ein zweites Abendessen verdient.«

			»Ich habe Cole gesagt, du würdest mir Abendessen kochen. Also, ich habe gelogen, um ihn loszuwerden, aber ich hätte nicht gedacht, dass du …« Mein Herz schlug immer schneller. Mein Cujo hatte mir Abendessen gekocht. »Das ist wirklich lieb von dir, Alex.«

			»Nicht weinen, Goldie. Hol uns lieber zwei Teller, okay?«

			Mittlerweile kannte er mich so gut, dass er genau wusste, wann ich kurz davorstand, loszuheulen. Ich gehorchte und holte die Teller. »Wein?«, fragte ich. »Ich habe noch ein paar günstige Flaschen im Schrank.«

			»Ich habe von der Arbeit auch eine Flasche mitgebracht. Setz dich. Ich bediene dich.«

			Ich bediene dich.

			Ich glaubte nicht, dass er es bewusst gesagt hatte, um mich anzumachen, aber, voilà, so war es.

			Ich setzte mich, und mein Magen meldete sich prompt, sobald er die Deckel von den Dosen nahm. Wenn Alex kochte, war ein zweites Abendessen definitiv angesagt. Am liebsten hätte ich es gleich hier und jetzt zur Tradition gemacht.

			Er richtete mir einen Teller an und stellte ihn vor mich. »Hühnchen mit Honigglasur und Grünkohl-Rosenkohl-Salat. Und zum Dessert gibt es Geburtstagskuchen«, erklärte er. 

			Ich kicherte. »Geburtstagskuchen? Wie ungewöhnlich.«

			»Nicht unbedingt, denn heute ist mein Geburtstag. Beziehungsweise war es – bis vor einer Stunde.«

			Ich schlug die Hände auf die Tischplatte. »Augenblick. Was?! Du hast Geburtstag?!«

			»Hatte«, korrigierte er. »Bis vor einer Stunde.«

			»Alex! Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte dir einen Kuchen gebacken und Ballons besorgt und …«

			»Es übertrieben, ja. Genau deshalb habe ich nichts gesagt, denn ich habe mir schon gedacht, dass du ein Geburtstagsfan bist.«

			»Ähm, ja. Weil es Geburtstage sind. Und Geburtstage sind wichtig.«

			»Es sind bloß Tage.«

			»Aber wichtige Tage.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Nicht für mich. Meine Großtante hat auch immer einen Riesenzinnober daraus gemacht und jedes Mal total übertrieben.«

			»Wie alt bist du geworden?«

			»Fünfunddreißig.«

			»Fünfunddreißig?«, rief ich und warf schockiert die Hände in die Luft. Die Hunde rührten sich, schliefen jedoch gleich wieder ein. Ihre Kuschelparty musste ziemlich gut sein. »Du bist heute fünfunddreißig geworden und hast mir nichts davon gesagt?!«

			»Gestern, um genau zu sein.«

			»Ich will aber nicht genau sein. Du meine Güte, du hast Geburtstag und hast mir Abendessen gekocht. Das ist doch alles vollkommen verkehrt herum. Ich sollte dir Makkaroni mit Käse und Ramen-Nudeln kochen.«

			Er lächelte, richtete sich seinen eigenen Teller an und setzte sich neben mich. »Ich würde deine Fertignudeln sowieso nicht essen, Yara.«

			»Wetten doch? Der Trick ist nämlich, das Wasser langsam abzuschütten und eine Scheibe Käse … Oh mein Gott, du bist fünfunddreißig! Der fünfunddreißigste Geburtstag ist ein wichtiger Geburtstag, Alex.«

			Er lachte. »Für wen?«

			»Für mich! Jeder Geburtstag ist wichtig. Für mich sind sogar halbe Geburtstage wichtig.«

			»Iss«, sagte er, doch ich tat es nicht. Er nahm meine Gabel, schnitt ein Stück von meinem Hühnchen ab und schob es mir in den Mund. »Iss«, befahl er.

			Ich kaute. Und seufzte. Und schluckte.

			»Das ist …«, stöhnte ich lustvoll und schob gleich die nächste Gabel hinterher. »Ich möchte mit diesem Essen Liebe machen«, erklärte ich mit vollem Mund. Wie machte er das? Wie konnte er nur so gut kochen?

			Alex lehnte sich befriedigt in seinem Stuhl zurück. »Das ist das beste Geburtstagsgeschenk, das du mir machen konntest.«

			Ich zog eine Schnute. »Es macht mich traurig, dass ich kein Geschenk für dich habe.«

			»Und mich macht es traurig, wenn dich so etwas traurig macht. Das ist doch keine große Sache.«

			Die folgenden Stunden verbrachten wir damit, unser Fake-Dating zu diskutieren, Wein zu trinken und Kuchen zu essen – übrigens den besten Kuchen, den ich in meinem Leben gegessen hatte.

			»Im Vergleich zu diesem Mahl hier wirkt mein Picknickkorb morgen ganz schön mager«, gestand ich und erhob mich, um den Tisch abzuräumen. Doch Alex legte eine Hand auf meine und hielt mich zurück.

			»Ich räume gleich ab. Du entspannst dich einfach.« Ich wollte widersprechen, doch er unterbrach mich. »Ich wünsche es mir zum Geburtstag.«

			Ich lachte. »Hinter mir aufräumen zu dürfen?«

			»Mich um dich kümmern zu dürfen.«

			Seine Hand lag noch immer auf meiner, und das Flattern in meinem Bauch wurde stärker. »Alex?«

			»Ja?«

			»Du bist ein besserer Fake-Freund als die meisten echten.«

			»Ich gebe mir alle Mühe«, scherzte er und griff nach meinem Teller. Dabei beugte er sich vor und strich ganz leicht mit seiner Wange über meine, während er flüsterte: »Und nur damit du es weißt, ich kann es kaum erwarten, deinen Picknickkorb leerzuessen.«

			Und da wusste ich, dass es stimmte. 

			Ich hatte mich in Alex Ramírez verknallt. 

			Mist.
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			YARA

			Am nächsten Nachmittag war auf der Main Street der Teufel los, weil alles für das Festival vorbereitet wurde. Der Duft von gegrillten Maiskolben lag in der Luft, und überall wurden die Zelte für die unterschiedlichen Händler der Stadt aufgebaut.

			Keri und ich machten schon früh Feierabend, damit wir alle den Herbstanfang feiern konnten. Ich konnte den Wechsel der Jahreszeiten förmlich riechen und hatte das seltsame Gefühl, als würde auch ich ein neues Kapitel in meinem Leben beginnen.

			»Sag mal, stimmt es, was sich die Leute über Alex und dich erzählen?«, fragte Keri, als ich mit meinem Picknickkorb auf die Straße hinaustrat. Sie selbst trug ebenfalls einen kleinen Korb für die Versteigerung. 

			»Ja, wir beide sind … etwas«, antwortete ich. Das war nicht gelogen, oder? Immerhin fühlte ich mich zu Alex hingezogen. Irgendetwas an ihm weckte zunehmend den Wunsch in mir, ihn besser kennenzulernen. Welchen Feiertag mochte er am liebsten? Stand er auf Ausflüge? Wenn er an jeden Ort dieser Welt reisen könnte, welchen würde er wählen? Empfand er die gleichen Gefühle, wie ich sie in letzter Zeit empfand?

			Die letzte dieser Fragen war gleichzeitig die, deren Antwort mich am meisten interessierte. 

			»Ich finde das großartig, Yara! Ich weiß, deine letzte Beziehung war nicht leicht, und du verdienst es, glücklich zu sein. Dein Verhältnis zu Cole war ja nicht unbedingt ideal, nicht wahr?«

			»Nein, war es nicht«, stimmte ich ihr zu. »Ich bin einfach nur froh, dass ich es hinter mir habe.«

			»Ja. Er selbst scheint es auch hinter sich gelassen zu haben, oder?«, fragte sie. 

			Ich lachte schnaubend. »Cole? Wie man’s nimmt. Aus irgendeinem Grund ist er immer noch davon überzeugt, dass wir wieder zusammenkommen.«

			»Wirklich? Ich habe gehört, er hätte jemand Neues …« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Aber das ist nur ein Gerücht. Du weißt ja, wie es in dieser Stadt zugeht. Alles nur Klatsch und Tratsch.«

			»Ja, ich weiß. Aber wenn er eine neue Frau hat, dann kann ich nur für sie beten, denn noch vor ein paar Stunden hat er versucht, wieder mit mir zusammenzukommen, und war eindeutig eifersüchtig auf Alex.«

			»Männer.« Keri verdrehte die Augen. »Mit ihnen kannst du nicht leben, aber ohne auch nicht.«

			»Ich glaube fest daran, dass nicht alle so schlimm sind wie Cole. Manche scheinen sogar richtig …« Ich sah über die Straße zu Alex hinüber, der gerade aus seinem Restaurant trat. »… süß zu sein.«

			Keri stieß mich in die Seite. »Du lieber Himmel, du bist echt in ihn verknallt, oder?«

			»Was? Nein. Ich bin nur … Er ist nur …« Ich lächelte und seufzte. »Viel Spaß bei der Versteigerung, hm?«

			Sie hielt ihren Korb hoch. »Mein erster Snack on Hillstack. Hoffentlich kann ich mit selbstgekauftem Nudelsalat und Schinkensandwiches ein bisschen Geld für die HuTa einspielen«, scherzte sie.

			»Machst du Witze? Die Männer werden sich darum prügeln, deinen Korb zu ersteigern.« Und das meinte ich ernst. Keri war jung und hübsch. Sie hatte kürzlich ihren dreiundzwanzigsten Geburtstag gefeiert, und es war kein Geheimnis, dass die Männer auf sie standen. Ständig kam einer ohne Hund zu uns in den Laden, um mit ihr zu plaudern. Auch schadete es nicht, dass sie zudem eine der nettesten und hilfsbereitesten Frauen in der Stadt war. 

			»Hoffen wir’s«, sagte sie. »Und damit verabschiede ich mich und lass dich endlich zu deinem Mann.«

			Sie winkte und ging zu den anderen, die gerade dabei waren, die Versteigerung vorzubereiten. Doch noch bevor ich zu Alex hinübergehen konnte, hakte sich erneut jemand bei mir ein und zog mich in die entgegengesetzte Richtung. 

			»Was zum Halleluja geht hier eigentlich vor?«, schrie Avery mich an und riss mir fast den Arm ab. »Wieso erzählen sich die Leute auf der Straße, dass du angeblich mit Alex zusammen bist?«

			Oh, oh.

			Ich hatte vergessen, meine Schwestern einzuweihen.

			Wenn Willow nicht gerade mit Snake Bite, oder wie auch immer der Typ hieß, unterwegs gewesen wäre, hätte ich garantiert auch von ihr was zu hören bekommen. 

			»Ich hab ganz vergessen …«, begann ich, doch sie schnitt mir das Wort ab.

			»Yara Zuri Kingsley, sag mir nicht, du hast vergessen, uns zu sagen, dass du mit diesem Mann zusammen bist! Denn wenn du das jetzt sagst, bist du nicht länger meine Schwester.«

			»Okay, okay, ich sag’s nicht. Aber es ging alles so schnell. Ich bin gar nicht dazu gekommen, euch zu erzählen, dass Alex und ich zusammen sind.«

			»Unsinn. Du bist nicht mit ihm zusammen.«

			»Doch, bin ich. Wir sind so was von zusammen.«

			Sie sah mich aus schmalen Augen an und zeigte mit dem Finger auf mich. »Du lügst!«

			»Was?« Lachend schüttelte ich den Kopf. »Nein, tu ich nicht.«

			»Doch. Du ziehst immer die Nase kraus, wenn du lügst.«

			»Nein, tu ich nicht«, entgegnete ich und gab mir alle Mühe, meine Nase nicht krauszuziehen.

			»Da! Du hast es wieder gemacht! Raus damit. Ich will die Wahrheit wissen.«

			Ich stöhnte. Avery ließ sich von mir nicht hinters Licht führen. Alle anderen in der Stadt? Sicher. Meine große Schwester? Keine Chance. »Cole hat mich einfach nicht in Ruhe gelassen, also habe ich Alex davon überzeugt, im Gegenzug für meine Dienste so zu tun, als sei er mein neuer Freund.«

			»Du lieber Himmel!« Avery starrte mich entgeistert an. »Meine Schwester ist eine Hure.«

			»Was? Nein, bin ich nicht!«

			»Du hast gerade gesagt, dass du ihm deine Dienste angeboten hast! Wenn das keine Komm-zu-Mama-ich-mach-die-Beine-breit-Geschichte ist, dann weiß ich nicht, was es sonst sein sollte.«

			»Meine Hunde-Dienste, Dummkopf.«

			Avery sah mich misstrauisch an. »Ist das irgendein abgefahrener Fetisch? Doggy-Style oder so was?«

			»Nein! Ich meine, ich helfe ihm dabei, Feliz zu trainieren …«

			»Ist das der Name von seinem Schwanz?«

			»Avery!«

			»Okay, okay, du bist keine Hure. Sprich weiter.«

			»Ich arbeite mit seinem Hund, den er gerade erst adoptiert hat. Feliz. Und im Gegenzug tut er so, als wäre er mit mir zusammen.«

			Averys Augenbrauen senkten sich. »Es stimmt also?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Unsere Beziehung ist so falsch, wie sie nur sein kann.« Glaube ich. Vielleicht.

			Sie seufzte. »Na gut. Denn wenn ihr wirklich zusammen gewesen wärt und ich es ausgerechnet von Mary West erfahren hätte, hätten wir beide ein ernstes Problem miteinander bekommen, Schwesterherz. Und ich bin auch immer noch ein bisschen sauer, dass du mir die Sache mit der Fake-Beziehung nicht selbst gesagt hast.«

			»Keine Angst, beim nächsten Mal bist du die Erste, die es erfährt.« Ich zeigte auf ihren Korb. »Du machst dieses Jahr auch mit? Du machst sonst nie bei der Versteigerung mit.«

			»Ja, weil es würdelos ist, Frauen auf eine Bühne zu stellen und von Männern ersteigern zu lassen.«

			»Vorsicht, du klingst schon fast wie Willow«, neckte ich sie. 

			»Manchmal hat sie nun mal recht. Seltsam, aber wahr. Jedenfalls, aus irgendeinem Grund wollte Wesley unbedingt, dass ich dieses Jahr mitmache. Also tue ich es. Außerdem erinnert es mich an Mama, und irgendwie fehlt sie mir in letzter Zeit, dank dieser Verlobungsgeschichte, wieder mehr. Mit Wesley auf dem Hügel zu sitzen und zu picknicken ist doch eigentlich ganz süß – so wie Mama und Daddy damals.«

			»Das ist wirklich süß.«

			Sie verdrehte die Augen. »Nein, eigentlich ist es ziemlich albern.«

			»Es ist nicht albern. Ich finde es süß. Und der Ring ist wunderschön. Mama hätte ihn geliebt.«

			»Hör zu, ich heule nicht gern, deshalb werde ich jetzt gehen. Außerdem ist dein Fake-Freund auf dem Weg hierher, und so, wie er dich ansieht, solltest du ihn vielleicht daran erinnern, dass es nur eine Fake-Beziehung ist.«

			Ich warf einen Blick über die Schulter und sah Alex auf uns zukommen. Er trug ein schlichtes weißes T-Shirt und blaue Jeans und sah wie immer umwerfend aus. Und je näher er kam, desto deutlicher wurde der Duft nach Honig, Kakaobutter und Eichenholz. Oh mein Gott, ich liebte diesen Duft.

			»Stell uns vor«, flüsterte Avery.

			»Was?«, fragte ich ein wenig begriffsstutzig, weil Alex’ Anblick mich so gefangen nahm.

			Avery brummte etwas, schob sich vor mich und bedachte Alex mit einem eisigen Blick. »Ich bin Avery, Yaras ältere Schwester.«

			Alex lächelte ein wenig und reichte ihr die Hand. »Ich bin Alex, der …«

			»Fake-Freund, ja, ich weiß.« Sie schüttelte ihm die Hand und drückte sie dabei ein wenig zu fest. »Aber du solltest mir jetzt trotzdem genau zuhören: Wenn du meiner Schwester das Herz brichst, ob echt oder falsch, breche ich dir die Rippen.« 

			Alex fing an zu lachen. Bis er ihren Blick sah. Er schaute mich an. »Sie meint das nicht ernst, oder?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Sie kann ziemlich gut mit einem Baseballschläger umgehen.«

			Alex schluckte und wandte sich wieder an Avery. »Ich verspreche dir, dass ich gut auf sie aufpassen werde.«

			Avery ließ seine Hand los und schnaubte: »Das nehme ich dir sogar beinahe ab.« Sie betrachtete seine muskulösen Oberarme und legte die Hand darum. »Nicht schlecht. Was stemmst du so?«

			»Avery«, rief ich tadelnd.

			»Was? Ich will nur wissen, ob ich stärker bin als er.« Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, damit sie sich benahm, und sie ließ Alex’ Arm los. »Schon gut, schon gut. Ich gehe ja schon. Aber nicht vergessen, ich hab dich im Blick.«

			»Hab ich mir schon gedacht«, erwiderte er. 

			Sie wandte sich zum Gehen und zeigte noch einmal auf uns beide. »Ich muss schon zugeben, dafür, dass ihr nur so tut, seht ihr zusammen echt gut aus.«

			»Das liegt allein an ihr«, erwiderte Alex. »Das gute Aussehen muss in der Familie liegen.«

			»Schleimen funktioniert nur bei den West-Zwillingen, Ramírez«, sagte Avery. »Wenn du mich beeindrucken willst, sag mir, wie viel du bei der Brustpresse schaffst.«

			»Tschüss, Avery!«, rief ich und lachte in mich hinein, denn es stimmte. Eine von Averys Lieblingsbeschäftigungen bestand darin, Männer im Bankdrücken zu schlagen.

			Kaum war sie außer Sichtweite, schüttelte Alex sich wie ein Hund. »Deine Schwester weiß, wie sie einen Mann nervös machen kann.«

			»Sie würde sich freuen, das zu hören.«

			»Ist deine andere Schwester auch so furchteinflößend?«, fragte er. 

			»Oh, nein. Aber sie wird dich womöglich dazu bringen wollen, Insekten zu essen oder so was. Oder einem Kult beizutreten. Bei ihr weiß man nie so genau.«

			»Wieso habe ich das Gefühl, dass die Kingsley-Schwestern nicht ganz einfach sind?«

			»Auf jeden Fall sind wir alle sehr komplexe Persönlichkeiten.« Ich hielt meinen Picknickkorb hoch. »Bist du bereit, mich zu erwählen?«

			»Dazu wurde ich geboren. Wollen wir?« Er reichte mir seine Hand. »Ich dachte mir, wenn wir Hand in Hand dort auftauchen, gibt das dem Ganzen ein wenig Würze.«

			Ich nahm seine Hand, und plötzlich wurde mir schwindelig. Die Berührung schien meinen Körper von innen heraus zu wärmen, während die kalte Septemberluft über meine Haut strich. Wie sehr hatte ich das vermisst. Händchenhalten. Ich konnte mich gar nicht mehr erinnern, wann ich es zum letzten Mal getan hatte. Cole hatte nie gern Händchen gehalten oder irgendeine andere Form von Zuneigung gezeigt. Und ich hatte es akzeptiert, einfach weil ich alles akzeptiert hatte, was er tat. Es ging ohnehin immer nur entweder nach seinem Kopf oder gar nicht. Und dabei hatte ich so vieles verloren, das ich eigentlich mochte. 

			Wie Händchenhalten. 

			Ich mochte dieses Gefühl.

			Nein.

			Ich liebte es.

			Ich liebte das Gefühl, mit jemandem verbunden zu sein und nicht zu wissen, wo ich anfing und er aufhörte. Als wären wir eine Einheit und bewegten uns synchron.

			Alex löste seine Hand noch einmal aus meiner, trat an meine andere Seite, nahm mir den Korb ab und griff dann nach meiner anderen Hand, sodass ich nun auf der Häuserseite des Bürgersteigs ging. 

			Und in diesem Augenblick, bevor der Lärm des Festivals in meine Ohren drang, begann ich mich leise, sanft, und ohne es zu bereuen, in den Mann zu verlieben, der eigentlich nur so tun sollte, als gehörte er mir.

			Moment.

			Was, wenn er tatsächlich nur so tat? Was, wenn er all das nicht aus sich selbst heraus machte, sondern bloß einem Drehbuch folgte, das er sich im Kopf zurechtgelegt hatte, damit unser Arrangement möglichst echt wirkte?

			Verlieb dich nicht, mein Herz, befahl ich. Es ist nicht echt.

			Der Märchenprinz, zu dem ich Alex erkoren hatte, war genau das – ein Märchenprinz. Eine erfundene Figur. Und dennoch fragte sich ein Teil von mir, wie es wohl wäre, wenn wir nicht nur so tun würden, als ob. Würde seine Berührung mich trotzdem so von innen heraus wärmen? Würde er immer noch meine Hand halten wollen? Würde er für meinen Picknickkorb bieten, auch wenn ich ihn nicht darum gebeten hätte?

			Ja, würde er, sagte mein Herz. 

			Dummes Herz und deine Gefühle.

			Schönes Herz und deine Gefühle.

			»Goldie«, flüsterte Alex und rückte noch enger an mich heran, je näher wir der Menge kamen. So eng, dass unsere Oberkörper sich beinahe berührten. Seine Nähe fühlte sich falsch an, und zugleich absolut richtig.

			»Ja?«, hauchte ich und vergaß beinahe, dass wir nicht allein waren. 

			Sein Mund strich über meine Wange. Er küsste mich ganz leicht und seine Lippen verweilten einen Augenblick auf meiner Haut, und diese Berührung ließ meine gesamte Welt in ein Gefühlschaos hinabtaumeln. Sein Kuss war so sanft, so intim, dass ich meinen Kopf beinahe ein wenig gedreht hätte, um meinen Mund auf seinen zu drücken. 

			»Das wird der reinste Spaziergang«, sagte er leise und wanderte mit dem Mund zu meinem Ohr weiter. Seine Stimme klang tief und bestimmt. »Wenn er es jetzt schon bereut, dich verloren zu haben, dann garantiere ich dir, wird er es für den Rest seines Lebens bereuen, wenn er mitbekommt, wie ich dich auf Händen trage.« Seine Lippen berührten jetzt mein Ohrläppchen, an dem er zärtlich saugte und das er küsste, bevor er sich wieder aufrichtete. 

			Ich stand da wie erstarrt, und mir schwirrte der Kopf, während ich die Worte, die gerade über Alex’ Lippen gekommen waren, zu verstehen versuchte. Und wie er an meinem Ohrläppchen saugte.

			Wir waren in Wahrheit kein Paar. Daran bestand kein Zweifel. Aber die Zärtlichkeit, die er für mich hatte? Die hatte sich ganz schön echt angefühlt. Sie musste echt sein. Sie musste einfach …

			Ich hörte ein Räuspern.

			Als ich aufblickte, stand Cole vor uns.

			Und mir sank ein wenig der Mut, als ich mit voller Wucht in die Wirklichkeit zurückkatapultiert wurde. 

			Die Küsse, die Intimität, die Nähe – das alles war nicht echt gewesen, sondern nur Show, inszeniert für Cole, den Alex auf uns hatte zukommen sehen. Und das war okay, denn genau das wollte ich ja von ihm – dass er so tat, als wären wir ein Paar. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass er so ein verflixt guter Schauspieler sein würde. Der Kerl hat einen Oscar verdient. 

			Dummes Herz und deine Gefühle.

			Sensibles Herz und deine Gefühle.

			Cole blickte an Alex vorbei auf mich und plusterte sich auf. Dann trat er vor und packte meinen Arm. »Wir müssen reden, Yara«, kommandierte er. 

			Ich riss meinen Arm zurück. »Nein, müssen wir nicht. Ich bin schon spät dran. Ich muss zur Versteigerung.« Ich streckte die Hand aus, um Alex den Korb abzunehmen, und zwang mich, zu lächeln, obwohl mir immer noch ein wenig schwindelig war. »Danke, dass du mich herbegleitet hast. Wir treffen uns dann bei den Zuschauern.«

			Alex nickte und sah mich an, als wollte er mich fragen, ob alles in Ordnung sei. 

			Ich nickte. 

			Es geht mir gut, Alex. Mir ist nur noch ein bisschen schwindelig von dir und deinen Lippen.

			»Ich habe gesagt, wir müssen reden. Und zwar jetzt«, befahl Cole und packte erneut meinen Arm, fester diesmal.

			»Au!«, rief ich. 

			Das genügte Alex, um sich zwischen uns zu schieben. Er stieß Cole zurück, sodass dieser beinahe stolperte. 

			»Vorsichtig«, knurrte Alex, und seine Stimme grollte durch seine zusammengebissenen Zähne. 

			»Für wen hältst du dich eigentlich, hm?« Cole ließ sich nicht unterkriegen, auch wenn er ein ganzes Stück kleiner war als Alex. Und wie bereits erwähnt, konnten vier Zentimeter einen ziemlich großen Unterschied machen. 

			»Ich bin der, der dir sagt, dass du dich zurückhalten sollst«, erklärte Alex bestimmt. »Fass noch einmal mein Mädchen an, und ich breche dir den Kiefer.«

			Mein Mädchen.

			Oh je. Ich war so was von geliefert.

			»Du wagst es ernsthaft, einen Polizeibeamten zu bedrohen?« Mit wütend geblähten Nasenflügeln trat Cole wieder einen Schritt auf Alex zu. Die beiden sahen aus wie zwei Gorillas, die jede Sekunde anfangen würden, sich auf die Brust zu trommeln. 

			»Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen«, erwiderte Alex.

			»Okay, ich glaube, das ist genug Testosteron für eine Unterhaltung. Alex, es ist okay. Danke, aber es ist okay.« Ich griff nach seinem Arm, um ihn zurückzuziehen, doch er bewegte sich keinen Zentimeter, sondern starrte Cole weiterhin voller Hass an. War das auch gespielt? Erneut zupfte ich an seinem Arm. »Du kannst jetzt gehen«, sagte ich. Er rührte sich immer noch nicht. Cole ebenso wenig. 

			»Alex«, flehte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen. Ich strich mit den Lippen über sein Ohr und flüsterte: »Bitte.« Bei der Berührung meiner Lippen schloss er die Augen, und ich spürte, wie sein Körper sich entspannte. Als er die Augen wieder öffnete, war sein Blick weicher, und die Aggression, mit der er Cole bedacht hatte, verflog, als er mich ansah.

			Ich legte eine Hand an seine Wange und lächelte. »Da ist er wieder«, flüsterte ich.

			Alex wirkte beinahe ein wenig orientierungslos. Mit den Fingerknöcheln rieb er sich über den Kiefer.

			»Wir sehen uns bei der Versteigerung«, sagte ich.

			»Klingt gut«, erwiderte er. 

			Als er gehen wollte, rief Cole: »Ja, sei ein braver Hund und zieh Leine.«

			Alex drehte sich nicht noch einmal zu Cole um. Stattdessen legte er einen Arm um meine Taille und zog mich an sich. Seine Brust presste sich an meine, und er legte die freie Hand unter mein Kinn und hob es an. Er sah mir tief in die Augen, und sein Blick war voller Vorfreude und Sehnsucht und Verlangen, als er … mich küsste. 

			Ich schloss die Augen. Seine Lippen fanden meine, und ich drückte mein Kinn in seine Handfläche, die mich stützte, denn ich wusste, wenn er sie wegnahm, würde ich zu einer Pfütze dahinschmelzen. Er küsste mich mit allem, was er hatte. Jede Faser seines Seins fand ihren Weg in diesen Kuss. Ich war wie betrunken, von ihm, von seinem Kuss, seiner Berührung, von allem, was er war. Er mochte Gift für diese Stadt sein, für mich war er Medizin. Mein schwarzer Lieblingskater.

			Ich erwiderte seinen Kuss, und als ich behutsam seinen Mund mit meiner Zunge öffnete, wurde er noch leidenschaftlicher. Mein Körper glühte, während Alex meinen unteren Rücken massierte. Ich wollte ihn. Ich wollte ihn den ganzen Tag lang küssen, bis tief in die Nacht. Alex knabberte zärtlich an meiner Unterlippe und ließ mich dann los, nachdem er mir noch einen letzten Kuss auf die Lippen gedrückt hatte. 

			Wow.

			So also ging Küssen?

			Du lieber Himmel.

			Es war ziemlich demütigend, im reifen Alter von dreißig Jahren zu erfahren, dass ich noch nie wirklich geküsst worden war. Das gerade war nicht bloß Alex’ Mund gewesen, der meinen berührt hatte. Nein. In meinem Körper war ein wahres Feuerwerk explodiert. Sein Kuss vibrierte noch immer bis hinunter in meine Zehen. 

			»Bis gleich«, sagte er, gab mir einen Klaps auf den Po und ging an Cole vorbei. Was für ein Abgang.
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			ALEX

			Yara Kingsley und ihre Lippen. 

			Ich hätte gelogen, wenn ich behauptet hätte, dass ich nicht schon eine ganze Weile davon träumte, wie diese Frau wohl schmecken würde. Und Cole hatte mir die perfekte Gelegenheit geliefert, es herauszufinden. In Gedanken noch immer bei diesem Kuss, mischte ich mich unter die Leute, die sich auf der Main Street unter dem Uhrenturm versammelt hatten, wo die Versteigerung stattfinden sollte. 

			Ich war bereit, so viel Geld einzusetzen wie nötig, um Yaras Korb zu bekommen, und verfolgte aufmerksam die Versteigerung der Körbe, die vor Yaras an der Reihe waren. Tatiana übernahm (natürlich) die Rolle der Moderatorin und versteigerte einen Korb nach dem anderen.

			Die Frauen posierten mit ihrem Korb auf der Bühne, und die Zuschauer begannen zu bieten, wobei selten hohe Beträge genannt wurden. Meist waren es fünfzig Dollar hier oder hundert Dollar dort. Nach etwa fünfzehn versteigerten Körben war Avery an der Reihe. Ehrlich gesagt, hätte mich die Aussicht auf ein Picknick mit ihr eher verschreckt, denn die Chancen auf ein blaues Auge standen dabei nicht schlecht. Im Unterschied zu Yara war an Avery Kingsley nichts weich. Sie war hart, streng und launisch. Vermutlich ein bisschen so wie ich. Sie musste die schwarze Katze der Kingsley-Familie sein.

			Avery setzte sich auf den Barhocker in der Mitte der Bühne und nahm ihren Picknickkorb auf den Schoß. Als Tatiana sie vorstellte, griff Avery nach dem Mikrofon und erklärte: »Nur damit ihr es wisst, ich halte diese ganze Aktion für antiquiert und würdelos, trotzdem fröhlichen Herbstanfang. Unterstützt das Wellnesszentrum für Hunde in unserer Stadt, und zahlt endlich eure Schulden bei meiner Schwester, ihr …«

			»Oh-kay, danke, Avery.« Lächelnd riss Tatiana ihr das Mikro aus der Hand und zeigte auf Avery. »Lasst mich Zahlen hören! Wer bietet für Avery und ihren wunderschönen Korb mit der gelben Schleife? Sie wartet nur noch auf ihre perfekte Begleitung, um ihn heute Abend auf dem Hügel zu öffnen und das Feuerwerk zu genießen! Beginnen wir bei fünfzig Dollar.« 

			»Fünfhundert«, rief ein Gentleman und bekam leisen Applaus von der Menge. Er zwinkerte Avery zu, die ein wenig verlegen wurde, was ziemlich untypisch für sie wirkte. Das musste der Typ sein, der ihr den fetten Ring an den Finger gesteckt hatte. 

			Selbstbewusst ging er nach vorne zur Bühne, um seinen Korb abzuholen, als plötzlich eine weitere Stimme aus der Menge hallte: »Eintausend.«

			Ich drehte mich um und sah Nathan Pierce, die Arme vor der Brust verschränkt. Er trug ein Basecap mit nach hinten gedrehtem Schirm und ein Grinsen im Gesicht, das Avery überrascht die Augen aufreißen ließ.

			Der erste Bieter räusperte sich und richtete sich ein wenig mehr auf. »Eintausendfünfhundert.«

			»Eintausendsiebenhundert«, sagte Nathan.

			Dem anderen trat der Schweiß auf die Stirn, und er rieb sich den Nacken. Dann hob er die Hand. »Zweitausend.«

			Bevor Nathan ihn überbieten konnte, was er eindeutig vorhatte, riss Avery Tatiana das Mikro aus der Hand und rief: »Ersteigert von Wesley für zweitausend Dollar!« Und damit marschierte sie von der Bühne und in die Arme ihres Verlobten. 

			Nathan wirkte niedergeschlagen. Offenbar bestand zwischen ihm und Avery eine Verbindung, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was für eine. Ich musste Yara fragen – nachdem ich ihren Korb ersteigert hatte. 

			Sie trat auf die Bühne. Ihr Korb war der letzte, der an diesem Nachmittag versteigert wurde. Tatiana stellte sie vor und sprach über das Pup Around the Corner. Sie erzählte dessen Geschichte und wie Yara den Laden übernommen hatte, nachdem der vorherige Besitzer gestorben war. Ich sah, wie Yara nervös an ihren Nägeln knibbelte, während Tatiana ihr Loblied sang; es war ihr eindeutig unangenehm, die Aufmerksamkeit aller zu spüren.

			Aus dem Augenwinkel sah ich Cole neben mich treten, fest entschlossen, mich zu überbieten. Er starrte mich aus kalten Augen an, doch ich ignorierte ihn und konzentrierte mich allein auf das, was wirklich zählte. Sie.

			Ihr Blick wanderte über die Menge und fand meinen. Ich lächelte. Das machte sie in letzter Zeit häufig – mich zum Lächeln bringen.

			»Ich finde, bei so einer wundervollen Lady und einem so wunderschönen Korb sollten wir mit zweihundert Dollar anfangen, was meint ihr?«, fragte Tatiana.

			Coles Hand schoss nach oben, doch bevor er etwas sagen konnte, erklärte ich laut und deutlich: »Zweitausend Dollar.«

			Alle schnappten überrascht nach Luft, und ich war mir fast sicher, Yara ihr erstes schlimmes Wort murmeln zu hören. 

			Sie schnappte sich das Mikro von Tatiana und erklärte: »Er meint es nicht ernst, Leute, keine Sorge.« 

			»Ich meine es vollkommen ernst«, korrigierte ich sie. Coles Hand sank rasch wieder nach unten, ein klares Zeichen, dass er nicht vorhatte, mich zu überbieten. »Zweitausend Dollar.«

			Bevor Yara noch etwas sagen konnte, griff Tatiana nach dem Mikrofon und erklärte: »Verkauft an den gutaussehenden Gentleman mit den besten Empanadas der Stadt.«

			»Du meine Güte, was ist los mit dir?«, rief Yara, der fast die Augen aus dem Kopf sprangen. Allein ihr Entsetzen war schon jeden Dollar wert. Sie hatte ja keine Ahnung, dass ich bereit gewesen wäre, auch fünfzigtausend Dollar zu bieten. Ich spendete jedes Jahr für einen guten Zweck und konnte mir keinen besseren vorstellen als Yaras Hundetagesstätte. Zumal Coles Blick einfach unbezahlbar war.

			»Du hast gerade dein Geld verschwendet«, knurrte er und ging an mir vorbei. »In den letzten Jahren habe immer ich ihren Korb gekauft. Er ist es nicht wert.«

			»Ich fürchte, ab jetzt übersteigt sie deine Mittel«, erwiderte ich. 

			Mit knallrotem Gesicht stapfte er davon.

			»Danke an alle für eure Spenden! Und, bitte, feiert weiter. Alle Verkäufer des Festivals spenden zehn Prozent ihrer Einnahmen für das Pup Around the Corner, also los, spendet euer Geld für einen guten Zweck«, sagte Tatiana. »Und unsere reizenden Picknick-Ladys, sucht euch ein schönes Plätzchen für das Feuerwerk und euer Stelldichein unter den Sternen. Der Hillstack ist ab sofort offiziell für alle Picknickdecken geöffnet.«

			Yara verließ die Bühne, lief eilig zu mir und boxte mich gegen die Schulter. »Bist du verrückt geworden?«

			»Eigentlich geht es mir hervorragend, danke der Nachfrage.«

			»Ich meine es ernst, Alex. Das ist viel zu viel Geld.«

			»Du verdienst es. Es ist gut so, wie es ist.«

			»Nein, ist es nicht. Ich kann das nicht zulassen.«

			Ich schob die Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. »Tja, das ist schade, Goldie, denn es ist bereits geschehen.«

			Ihre Augen glänzten feucht, und sie biss sich auf die Unterlippe. »Du hast keine Ahnung, wie sehr mir das im Augenblick hilft. Ich kann gar nicht ausdrücken, wie, aber …«

			»Nicht weinen«, flüsterte ich und trat näher. »Ich hasse es, wenn du weinst.«

			»Tja, schade, Kumpel. Ich heule ständig. Vor Kurzem erst hab ich eine Werbung gesehen, in der ein Vogel gestorben ist, und ich habe die ganze Zeit geflennt. Dann habe ich mir Lewis Capaldis Video zu ›Wish You the Best‹ angeschaut und so heftig geschluchzt, dass ich Angst hatte, meine Lunge würde explodieren. Und dann habe ich mir das Video noch mal angeschaut, damit ich wieder etwas empfinden konnte. Ich. Bin. Eine. Heulsuse«, seufzte sie, und Tränen liefen über ihr Gesicht.

			»Okay. Aber wenn du weinst«, sagte ich und strich mit dem Daumen über ihre Wange, »musst du mir erlauben, dir die Tränen fortzuwischen.«

			»Einverstanden.«

			Ich wollte sie noch einmal küssen. Ich hatte nicht aufgehört, sie küssen zu wollen. Ich wollte, dass ihr Mund meinen fand, und ihre Zunge meine. Ich wollte sie schmecken und halten und …

			»Okay, also, ich muss los und unser Picknick vorbereiten«, erklärte sie und unterbrach damit meine Gedanken, die ich nicht hätte denken sollen. »Wir treffen uns um sieben oben auf dem Hillstack.«

			»Wie finde ich dich dort?«

			»Vertrau mir.« Sie grinste und schwang ausgelassen die Hüften. »Du wirst mich schon finden. Bis später.« Sie ging davon, und mein Blick wanderte ohne Umschweife zu ihrer unteren Körperhälfte. »Ach, und, Alex?« Sie wirbelte herum. Erwischt. 

			Ich räusperte mich und zwang meinen Blick zu ihren Augen. »Ja.«

			»Dieser Kuss.« Ihre Grübchen vertieften sich. Sie formte mit den Lippen ein stummes Oh mein Gott, schlug die Hände vor die Brust und ging davon. »Und hör auf, mir auf den Hintern zu glotzen.«

			Ich würde nicht damit aufhören.

			Ich konnte es nicht.

			Aber sie hatte recht.

			Dieser Kuss …

			Als Yara gesagt hatte, dass ich sie ohne Probleme finden würde, hatte sie es ernst gemeint. Als ich den Hügel hinaufstieg, sah ich ein Bündel von Ballons, auf denen Alles Gute zum 35. Geburtstag stand. Vor den Ballons lagen ein paar Geschenke, und auf dem Picknickkorb saß Yara, strahlend und in einem hellrosa Kleid.

			»Alles Gute zum Geburtstag!«, rief sie, warf die Arme in die Luft und sprang auf. Sie lief zu mir und umarmte mich. »Nachträglich.«

			Ihr Körper fühlte sich so vertraut an, als hätte ich sie schon mein ganzes Leben lang in den Armen gehalten, und als sie sich von mir lösen wollte, zog ich sie noch enger an mich. Ich musste sie einfach noch ein paar Sekunden länger in meinen Armen halten. Sie duftete nach Rosen – ihr Haar, ihr Hals, alles –, und ich wollte ihren Duft so lange wie möglich einatmen.

			»Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, flüsterte ich mit dem Kinn auf ihrem Scheitel. »Aber danke.«

			»Geburtstage sind wichtig. Wir müssen jeden einzelnen feiern. Aber komm jetzt, setz dich. Ich habe dir ein Zweitausend-Dollar-Picknick vorbereitet, wenn ich so sagen darf.«

			Ich krempelte die Ärmel auf und setzte mich auf die Decke. 

			Sie ließ sich neben mir nieder und klatschte in die Hände. »Wobei, lass uns mit den Geschenken anfangen.«

			»Du hättest mir wirklich nichts besorgen müssen.«

			»Kein Geburtstag ohne Geschenke, Alex.« Sie griff nach dem ersten Päckchen und reichte es mir. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte sie noch einmal. 

			Ich grinste. »Du bist so albern.«

			»Und ich habe den Verdacht, es gefällt dir ein bisschen.«

			Ein bisschen.

			Vielleicht.

			Ich öffnete das Geschenk und lächelte, als ich sah, was sich darin befand. »Air Force Ones, hm?«

			»Ich dachte mir, ich sollte dir die Schuhe von unserer ersten Begegnung ersetzen. Die Größe hab ich beim Hundesitten in deiner Wohnung rausgefunden.«

			»Raffiniert, Goldie.«

			»Ja, ja, wenn es ans Schenken geht, bin ich unschlagbar – was mich zu deinem nächsten Geschenk bringt.« Sie reichte mir ein kleineres Päckchen.

			Ich nahm es und fand darin eine goldene Kette mit einem winzigen Anhänger, der sich öffnen ließ.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was ist das?«, fragte ich, als ich sah, was sich darin befand.

			»Salz«, antwortete sie. »In Erinnerung an deine Großtante Teresa. Du hast gesagt, sie war das Salz deines Lebens, also dachte ich mir, du solltest dieses Salz immer bei dir tragen.«

			Ich sagte nichts. Mein Verstand hatte sich abgeschaltet, während ich auf die kleine Kapsel in meinen Händen blickte. 

			Yara legte mir eine Hand auf den Unterarm. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Wenn du es nicht magst, musst du es nicht …«

			»Danke«, brachte ich mühsam hervor und kämpfte mit den Tränen. »Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.«

			»Ich fand es auch sehr hübsch.«

			»Es ist weit mehr als hübsch. Es ist alles. Danke, Yara.«

			»Jederzeit.«

			Ich wollte sie noch einmal küssen.

			Und noch einmal.

			Und noch mal.

			Doch wir wurden unterbrochen, als ein Fotograf zu uns trat und seine Kamera hob. »Hey, tut mir leid! Ich hatte gehofft, für den Zeitungsartikel über das Festival ein Foto von dem glücklichen Paar zu bekommen.«

			»Natürlich«, sagte Yara.

			Und ohne nachzudenken, zog ich sie auf meinen Schoß und schlang die Arme um sie. Sie wirkte ein wenig überrascht, doch ich flüsterte ihr ins Ohr: »Für die Fake-Beziehung.«

			»Oh.« Sie nickte langsam und machte es sich auf meinen Oberschenkeln gemütlich.

			Doch ich hatte vergessen, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. Nämlich, dass ich mir heimlich wünschte, sie in meinen Armen zu halten. Wie sehr ich mich danach sehnte. Dass ich sie an mir spüren wollte, bis die Sonne versank und wieder aufging.

			Wir posierten für die Kamera, und als der Blitz aufflackerte, küsste ich sie auf die Wange. 

			Der Fotograf lächelte. »Es ist schön, so ein glückliches Paar zu sehen. Ihr beide seht toll zusammen aus. Danke!«

			Er lief weiter, und Yara drehte den Kopf und sah mich an. »Hast du das gehört? Wir sehen toll zusammen aus.«

			Ich rieb meine Nase sanft an ihrer und flüsterte: »Das liegt nur an dir.«

			Sie krauste die Nase und lächelte, ihre Lippen ganz nah an meinen. »Das liegt nur an dir«, antwortete sie.

			Uns.

			Selbst wenn es nur vorgespielt war, lag es an uns beiden.

			Einen kurzen Moment lang berührte ihr Mund meinen, doch dann schüttelte sie plötzlich den Kopf und kletterte von meinem Schoß. »Tut mir leid. Alles nur Show.« Sie lachte nervös. »Hätte ich fast vergessen.«

			Oh, wie sehr wünschte ich, sie hätte es wirklich vergessen.

			Sie ging zu ihrem Picknickkorb und packte die Köstlichkeiten aus, die sie vorbereitet hatte. »Es gibt Delikatessen à la Yara.«

			Lachend betrachtete ich die Auslage. Ritz-Kräcker und Frischkäse. Das war’s. Mehr gab’s nicht.

			Locker zwanzigtausend Dollar wert.

			Erst recht in Verbindung mit ihrem süßen, freudestrahlenden Lächeln.

			Dafür hätte ich auch das Doppelte gezahlt.

			Den restlichen Abend verbrachten wir unter den Sternen. Yara erzählte mir Geschichten aus ihrem Leben, und ich ihr ein paar aus meinem.

			»Meine Mom hat damit angefangen, jedem kleinen Geschäft in der Stadt einen Hundenapf zu töpfern«, erklärte sie. Sie lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und blickte in die Sterne. »Sie hat sie immer in Pats Töpferei gemacht. Als sie starb, war ich erst acht, aber ich habe die Tradition weitergeführt und jedes Mal, wenn ein neues Geschäft in der Stadt eröffnet hat, einen Napf getöpfert.«

			Ich setzte mich auf. »Der Napf, den ich zerbrochen habe, entstammte einer Tradition, die deine Mutter initiiert hat?«

			Sie nickte. »Ja. Deshalb meinte ich ja, es ist nicht bloß ein Wassernapf.« 

			Ich setzte mich so, dass ich sie ansehen konnte. »Yara, es …«

			»Bitte, entschuldige dich nicht«, sagte sie. »Das hast du doch schon getan.«

			»Das war, bevor ich die ganze Geschichte kannte. Die Geste war wichtig, und ich habe alles zerstört. Es tut mir wirklich leid.«

			»Alex, ich sage es jetzt ein allerletztes Mal, damit du es mir tief in deinem Innern glaubst: Ich vergebe dir. Für alle Missgeschicke, die zwischen uns passiert sind. Wir sind quitt.« Sie erhob sich. »Oh je, fast hätte ich das Dessert vergessen. Bleib, wo du bist. Ich habe gesehen, dass es unten Hadleys Pfirsichkuchen gibt, und ich finde, dass du ihn unbedingt probieren musst, um den besten Pfirsichkuchen deines Lebens zu kosten. Bin gleich wieder da.«

			Sie lief davon, und ich sah zu, wie sie zwischen den Lichtern verschwand.
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			YARA

			Ich bezahlte den Pfirsichkuchen, schnappte mir noch zwei Plastikgabeln und machte mich zufrieden auf den Weg zurück zu Alex. Seit wir zusammen auf der Picknickdecke gesessen hatten, schlug mein Herz ein wenig schneller. Alles, was ich über ihn erfahren hatte, fühlte sich an wie ein ganz besonderes Geschenk. Der Mann, der sich anfangs so unnahbar gegeben hatte, öffnete sich mir gegenüber allmählich. Stück für Stück gewährte er mir Einblick in seine Seele, und mir gefiel alles, was er mir zeigte. 

			»Yara.« Ich drehte mich um und sah Cole hinter mir stehen.

			Und damit verschwand mein gutes Gefühl, und Cole betrat die Bühne. Spielverderber. 

			»Ich habe jetzt keine Zeit für dich, Cole«, sagte ich und ging weiter. 

			Doch er lief mir nach und schüttelte den Kopf. »Nein, warte … ich muss mit dir reden.«

			Seufzend drehte ich mich zu ihm um. »Bist du es nicht langsam selbst leid, Cole? Ständig hinter mir herzurennen? Ich will nicht mehr mit dir zusammen sein. Ich empfinde nichts mehr für dich, und …«

			»Beim ersten Mal war es eine Fremde. Sie ist spätabends durch die Stadt gefahren, und ich habe sie angehalten. Sie wollte kein Knöllchen, also … um es kurz zu machen, wir hatten Sex auf der Rückbank ihres Wagens.«

			Ich starrte ihn ungläubig an. »Was soll das werden?«

			»Das zweite Mal war mit Lori, aber das war ein Unfall. Wir waren betrunken. Es war ein einmaliger Ausrutscher.«

			»Cole. Hör auf«, drängte ich, und mir wurde speiübel bei seinen Worten. »Ich will es nicht …«

			»Aber hauptsächlich war es Keri«, platzte es aus ihm heraus, und ich verstummte. 

			Verwirrt neigte ich den Kopf zur Seite. »Keri?«

			Er nickte. »Wir hatten eine Affäre. Über viele Jahre. Und die ganze Zeit dachte ich, es würde dich verletzen, wenn du es erfährst, aber dann ist mir klargeworden, dass du mich damals immer wieder gefragt hast, wer die Frau ist, und ich habe dich angelogen. Ich wollte dich nicht verletzen. Aber dich so mit Alex zu sehen, nur um meine Aufmerksamkeit zu erregen und mich zu ärgern, zeigt mir, dass ich dir immer noch etwas bedeute. Da dachte ich mir, ich sage es dir. Es war Keri.«

			»Nein«, keuchte ich, und in meinen Augen brannten Tränen. »War es nicht.«

			»Doch.« Er nickte. »Ich meine, sie will immer noch was von mir, aber ich habe ihr gesagt, dass ich nicht interessiert bin. Ich will nur dich. Und …«

			Wie in Trance ging ich weiter. Verwirrt. Verletzt. Wütend. Verraten. Ich fühlte mich schmutzig, als hätte Cole mir gerade seine sämtlichen Sünden unter die Nase gerieben, nur um noch ein wenig mehr Schmerz aus meinem Herzen zu pressen und genau die Messer hineinzustechen, die er monatelang geschärft hatte. Und ich hasste es, wie sehr es schmerzte. Ich hasste es, dass er mich so tief verletzte. Ich hasste es, dass mein Verstand durchdrehte und immer wieder daran dachte, dass Keri jahrelang um mich gewesen war und Freundschaft geheuchelt hatte. So getan hatte, als würde ich ihr etwas bedeuten. Als wäre sie nicht die grausame Betrügerin, die ich auch noch für ihre Arbeit bezahlte. 

			»Yar«, sagte Cole und griff nach meiner Schulter. 

			»Wage es nicht«, fuhr ich ihn mit zusammengebissenen Zähnen an und riss meine Schulter weg. Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wage es nicht, mich noch einziges Mal anzufassen, Cole. Ich meine es ernst. Ich will kein Wort mehr hören.«

			Tränen rannen über meine Wangen, und ich hasste es, dass er es sah, denn es fühlte sich an, als würde ich ihm mit meinem Schmerz zusätzliche Genugtuung bereiten. Wahrscheinlich erregte es ihn, zu wissen, dass er immer noch in der Lage war, mir wehzutun, auch wenn ich ihn verlassen hatte. Dass er sein Messer noch immer tief in mein Herz rammen und genüsslich drehen konnte. 

			Doch nicht er war der Grund, dass es so wehtat.

			Sondern sie. 

			Noch immer weinend kehrte ich auf den Hügel zurück, doch bevor ich bei Alex ankam, blieb ich vor Keri und ihrem Date stehen. Sie lachte sorglos und warf, so wunderschön wie immer, den Kopf in den Nacken. 

			Als sie den Blick hob, hatte sie ein Lächeln im Gesicht. Bis sie mein Gesicht sah. Sofort veränderte sich auch ihr Gesichtsausdruck, und sie erhob sich. »Yara, ich … ich kann es erklären«, begann sie.

			»Du bist gefeuert!«, rief ich unter Tränen. Mein Herz fühlte sich an, als hätte es mir jemand aus der Brust gerissen, während ich in die Augen sah, die ich einmal für die einer Freundin gehalten hatte. »Aus meinem Laden und aus meinem Leben.«

			Sie fing an zu weinen, und ich wollte sie in ihren eigenen Tränen ertränken, denn wie selbstsüchtig konnte man sein? Wie teuflisch war es, in meiner Gegenwart so lange so zu tun, als würde sie mir nicht gerade das Schlimmstmögliche antun?

			»Es tut mir so leid«, schluchzte sie. »Es tut mir so schrecklich leid.«

			Doch ich wusste, es war eine leere Entschuldigung, denn sie kam erst jetzt, nachdem sie erwischt worden war. 

			Als ich schließlich bei Alex und unserer Picknickdecke ankam, versagte mein Körper mir den Dienst, und die Welt vor meinen Augen verschwamm. Mit weichen Knien stand ich vor ihm. Als er mich sah, sprang er auf.

			»Yara, was ist?«, fragte er besorgt.

			Mir wurde schwindelig. Mir wurde schlecht. Ich fühlte mich, als würde ich jeden Augenblick ohnmächtig werden.

			Alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich konnte sie spüren. Alle starrten mich an und bildeten sich ein Urteil über mich. Ich konnte ihnen nicht entkommen. Ich konnte mich nicht bewegen.

			»I-i-ich glaube, i-i-i-ich ha-habe ein …«, versuchte ich hervorzupressen, während mir der Kuchen aus den zitternden Händen fiel. Meine Worte kamen nur noch abgehackt und so gebrochen wie mein Herz. 

			»Eine Panikattacke«, sagte Alex und nahm meine Hände. »Du hast eine Panikattacke.«

			Ja, dachte ich. Ja.

			Als meine Beine nachgaben, fing Alex mich auf. Entschlossen führte er mich den Hügel hinunter und zwischen den Ständen hindurch. Die Leute starrten mich an. Urteilten über mich. Und tuschelten über das, was passiert war. 

			Er führte mich in sein Restaurant und bis in die Küche. Dort zog er die Tür zum Kühlraum auf und schob mich hinein. 

			»I-ich kann nicht atmen«, flüsterte ich immer noch zitternd. Immer noch kraftlos zusammensackend. 

			»Doch, kannst du, und das wirst du auch. Mach einfach langsam, Goldie. Ich halte dich«, entgegnete er und legte die Arme um mich. »Langsam.«

			Ich ließ mich gegen ihn sinken, und er zog mich an sich.

			Die Kälte im Kühlraum entspannte meinen überhitzten Körper allmählich, und Alex hielt mich so fest, dass ich selbst dann nicht hätte fallen können, wenn ich es gewollt hätte. Ich fühlte mich gedemütigt und beschämt, dass er mich in einem solchen Zustand erlebte. 

			Normalerweise behielt ich meine Zusammenbrüche für mich.

			Der Welt draußen zeigte ich immer nur mein fröhliches Gesicht. Die Panikattacken bekam ich in meinem Büro oder zu Hause hinter verschlossenen Türen. Niemals vor anderen. Ich war so lange mit meinen Panikattacken allein gewesen, dass ich nicht einmal wusste, dass es auch außerhalb von mir selbst einen sicheren Ort geben könnte, an dem ich sie durchleben konnte. Ich hatte nicht gewusst, dass ich auch in den Armen eines anderen Menschen zusammenbrechen konnte, dass andere Menschen mich auffangen konnten, wenn ich fiel. 

			Ich wollte mich bei Alex entschuldigen, wollte ihm sagen, dass das nicht ich war, dass ich keine gebrochene Frau war, die zusammenklappte, doch stattdessen weinte ich an seiner Schulter. 

			»Tu-tut m-mir leid«, schluchzte ich.

			»Ruhig, alles gut. Mach einfach langsam«, sagte er noch einmal. »Es ist okay. Hier kannst du loslassen. Ich fang dich auf.«

			Das gab mir den Rest. 

			Als er mir sagte, ich solle loslassen, ließ ich alles raus.

			Und er hielt mich fest.

			Mit jeder Träne, jedem Schluchzen, jedem Knacks im Herzen – hielt er mich fester.

			Als ich mich ein wenig beruhigt hatte, setzten wir uns auf den Boden. Noch immer ein wenig verlegen, rang ich meine Hände und erzählte ihm, was zwischen Cole und Keri gewesen war.

			»Ich kann die meisten Menschen ohnehin nicht ausstehen«, sagte Alex. »Aber die beiden stehen von jetzt an ganz oben auf meiner Liste.«

			»Ja«, stimmte ich ihm zu. »Auf meiner auch. Ich meine, Cole habe ich sowieso gehasst, aber Keri … sie hat mir während der ganzen Zeit und auch danach ins Gesicht gelächelt. Ich habe mich bei ihr ausgeheult, weil Cole mich betrogen hat, und sie hat mich getröstet. Es fühlt sich so grausam an.« Die ganze Zeit hatte ich mir eingeredet, dass Cole etwas mit Lori gehabt hatte. Ich war davon überzeugt gewesen, dass er mich mit ihr betrogen hatte. Es ergab einfach Sinn. Aber Keri?

			»Ich werde solche Menschen niemals verstehen.«

			»Ich auch nicht.« Ich wischte mir die Augen und lachte leise. »Ich habe noch nie so vor einem anderen Menschen geweint. Normalerweise zeige ich meinen Schmerz nicht.«

			»Ehrlich gesagt, dachte ich eine Zeitlang, du wärst gar nicht in der Lage, so traurig zu sein. Du hast es dir nie anmerken lassen.«

			»Nun, Menschen wie ich, die immer allen gefallen wollen, zeigen es nicht, wenn sie einen schlechten Tag haben, aus Angst, jemanden zu verschrecken. Jetzt habe ich zum Beispiel Angst, du könntest zu viel gesehen haben und dich abwenden.«

			Er griff nach meiner Hand. »Ich bin hier, Goldie. Du verschreckst mich nicht.«

			Ich versuchte zu lächeln, doch er sagte, ich müsste mich nicht dazu zwingen. Ich brauchte keine Maske aufzusetzen. Ich könnte alles sein, was in mir steckte – gut, schlecht und traurig. 

			Ich blickte mich in der Kühlkammer um. »Ich muss zugeben, der Raum ist schon praktisch, wenn man eine Panikattacke hat. Mein überhitzter Körper hat sich sofort abgekühlt.«

			»Ja, das geht schnell.«

			Ich sah ihn an. »Wie viele Panikattacken hattest du schon hier drin?«

			Alex legte die Stirn in Falten und zuckte mit den Schultern. »Genug, um zu wissen, dass die kalte Luft hilft.«

			Mein armer schwarzer Kater.

			Ich rieb mir die Hände. »Sieh uns an. Zwei seelische Wracks im Kühlschrank.«

			Er lachte. »Wer hätte gedacht, dass wir hier landen würden? Aber ich muss zugeben, mir gefällt diese Seite an dir.«

			Lachend verdrehte ich die Augen. »Was? Meine kaputte Seite?«

			»Nein«, stellte er klar. »Deine echte Seite.«
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			ALEX

			Das Foto von Yara und mir landete auf der ersten Seite der Tageszeitung von Honey Creek, und seit dem Snack on Hillstack waren wir unzertrennlich. Zu erleben, wie sie sich mir gegenüber öffnete und mir genug vertraute, um mich Zeuge ihrer Panikattacke werden zu lassen, weckte in mir den Wunsch, das Gleiche zu tun. Ich wollte meine guten und meine schlechten Tage mit ihr teilen, wollte ihr Dinge erzählen, die ich sonst niemandem erzählte, wollte ihr mehr von mir zeigen, so wie sie mir mehr von sich gezeigt hatte. 

			Ihre Nähe machte mich zu einem besseren Menschen. Ihre Nähe machte mich wieder zu einem vollständigen Menschen. 

			Dank Feliz’ Trainingsstunden, der Spaziergänge in den Hundepark und unserer Fake-Dating-Aktivitäten verbrachten wir sehr viel Zeit miteinander. Und das störte mich nicht im Geringsten. In ihrer Nähe waren die langen Tage lange nicht mehr so hart. 

			Doch das Hundetraining war nicht unser einziges Training. An einem Morgen, als wir Äpfel pflücken wollten, musste ich sie auf einen Heuanhänger setzen und ein ernstes Wörtchen mit ihr reden.

			»Ich habe Avery getroffen, und sie hat mir erzählt, dass du dich von anderen Leuten ausnehmen lässt«, sagte ich. 

			»Seit wann unterhältst du dich mit Avery?«

			»Seit sie mir gesagt hat, ich sollte ein ernstes Wörtchen mit dir reden, weil du zulässt, dass deine Kundschaft die Rechnungen nicht bezahlt, aber du hörst nicht auf Avery und weigerst dich, diese Leute mit dem Baseballschläger zu vermöbeln.«

			Sie lachte, und ich hätte am liebsten jedes einzelne ihrer Grübchen geküsst. »Das ist schon in Ordnung. Das Festival hat mir wirklich geholfen.«

			»Und wie soll es danach weitergehen?«, fragte ich. »Wenn das Geld aufgebraucht ist? Yara, du kannst so nicht weitermachen. Und deshalb werde ich jetzt dich trainieren.« Ich legte beide Hände auf ihre Schultern und sah ihr in die Augen. »Wir werden jetzt gemeinsam üben, wie du diesen Leuten klarmachst, dass sie nicht so mit dir umspringen können. Ich bin der Kunde, und du bist du, allerdings die Alex-Version von dir.«

			Sie sah mich fragend an. »Ich soll eine schwarze Katze sein?«

			»Genau!«

			Sie straffte die Schultern und lockerte sich ein wenig. »Okay. Kapiert. Das krieg ich hin. Fangen wir an.«

			Ich rieb mir die Hände und senkte die Brauen. »Hi, Yara. Ich weiß, ich schulde dir noch fast tausend Dollar, aber schau mal, Lloyd, der heimliche Geliebte der besten Freundin meiner Großmutter, braucht eine neue Hüfte, und …«

			»Du meine Güte, hoffentlich kommt Lloyd danach wieder auf die Beine«, unterbrach sie mich.

			Ich wedelte streng mit dem Zeigefinger. »Nein, Yara.«

			Sie zog einen Schmollmund. »Oh. Ja. Richtig.« Sie räusperte sich und schob den Busen raus. »Tut mir leid, das zu hören, ich wünsche ihm alles Gute.«

			Ich tätschelte ihr das Knie. »Nun, Liebes, von Gedanken und Wünschen wird er sich leider keine neue Hüfte kaufen können. Stell dir vor, es ist schon die fünfzehnte Operation in fünf Wochen. Der arme Kerl. Aber das ist jetzt die letzte, die macht ihn wieder komplett gesund, vom Scheitel bis zur Sohle.«

			Ihre Augen glänzten voller Mitgefühl für meine Erfindung. »Armer Lloyd!«

			»Goldie!«

			»Was? Entschuldige bitte, aber das sind ganz schön viele OPs, und …«

			»Goldie.«

			Sie seufzte. »Es tut mir leid, dass Sie das durchmachen müssen, aber wenn ich die Hundetagesstätte weiterführen möchte, müssen wir für unsere Dienstleistungen bezahlt werden.«

			Ich beugte mich vor und flüsterte: »Und ich, Yara, weiß, dass meine Arbeit ihren Preis wert ist.«

			Sie nickte und wiederholte, was ich gesagt hatte. »Und ich, Yara, weiß, dass meine Arbeit ihren Preis wert ist.« 

			Ich flüsterte weiter: »Und jetzt raus mit der Kohle, du alter Geizkragen, sonst jage ich dir meine Schwester auf den Hals.« 

			Sie lachte. »Das sag ich nicht.«

			»Solltest du aber.«

			»Ich denk drüber nach.« 

			Ich lehnte mich zurück. »Ernsthaft, Yara. Hör auf, die Leute auf dir herumtrampeln zu lassen. Sei streng. Sei direkt. Sei mutig. Und wenn sie versuchen, dich aus dem Gleichgewicht zu bringen, bleib stark. Gib nicht nach.«

			»Nicht nachgeben.« Sie nickte und nahm meine Hände. »Damit haben wir dieses Thema abgeschlossen. Darf ich dich jetzt etwas sehr Wichtiges und sehr Ernstes fragen, Mr Black?«

			»Was immer du willst.«

			Sie rutschte ein wenig näher und sah mir fest in die Augen. »Können wir ein paar Kürbisse besorgen, wenn wir hier fertig sind, und sie zu Hause schnitzen? Und kannst du mit den Äpfeln hier einen leckeren Apfelnachtisch machen? Und können wir danach die Kürbiskerne rösten?«

			Ich lachte. »Das war deine ernste Frage?«

			»Ja. Furchtbar ernst. Und ich weiß, dass unsere Fake-Beziehung vor allem für Verabredungen in der Öffentlichkeit gedacht ist, aber ich dachte mir … selbst wenn wir nur Freunde sind, vielleicht könnten wir uns ja auch mal drinnen verabreden.«

			Freunde. 

			Warum nur fühlte sich dieses Wort so schmerzhaft an? Wann hatte auch mein Herz begonnen, sie anders zu betrachten? Es hatte eine Zeit gegeben, als allein der Gedanke an sie mir albern vorgekommen war. Und jetzt konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, nicht morgens an ihre Tür zu klopfen und sie zum Morgenspaziergang abzuholen. Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, sie nicht lächeln zu sehen, ihr Lachen zu hören und ihre Hand zu halten – fake oder nicht.

			Ich mochte sie. 

			Ich mochte sie so sehr, dass mir übel wurde bei dem Gedanken daran, dass alles, was uns verband, bloß dafür gedacht war, Cole von ihr abzubringen. Ab irgendeinem Punkt hatte die Fälschung sich ein wenig zu echt angefühlt.

			Wobei ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt jemals etwas gefälscht hatte.

			Ich mochte Yara Kingsley, und hier saß sie und nannte mich einen Freund. 

			Warum stichst du mir nicht einfach ins Herz? 

			So wie ich mich fühlte, hätte sie mich ebenso gut als ihren Erzfeind bezeichnen können. Ich war in die Freundschaftszone verbannt worden, obwohl ich doch nichts anderes wollte, als sie mit nach Hause zu nehmen und mich bis zum Morgen mit ihr in den Laken zu wälzen.

			Später am Abend kratzten wir den Kürbissen die Eingeweide aus und klatschten sie auf das Zeitungspapier, mit dem wir Yaras Wohnzimmertisch ausgelegt hatten. Im Ofen garte bereits der Apple Crisp. Mein Kürbis sollte aussehen wie ein Golden Retriever, ihrer wie eine schwarze Katze.

			Yara hatte eindeutig die leichtere Aufgabe erwischt. Mein Hund würde furchtbar albern aussehen. 

			»Nächstes Wochenende ist Noahs Hochzeit«, sagte Yara und arbeitete weiter an ihrem Kürbis. 

			»Ja.«

			»Ich bin ein bisschen nervös«, gestand sie.

			»Nervös?«

			»Ja. Je mehr du mir darüber erzählst, desto schicker und teurer hört es sich an.«

			»Ich will ehrlich sein, Mandy und Noah stehen auf schick und teuer. Es werden etwa vierhundert Gäste da sein, was ich vollkommen verrückt finde. Auf meiner Hochzeit wären … genau zwei Menschen. Aber mein bester Freund ist ein echter Social Butterfly. Ein Golden Retriever.«

			Sie lächelte. »Ihr schwarzen Katzen seid doch immer heimlich auf der Suche nach uns.«

			»Nein. Ihr trottet hechelnd herum und rennt dabei ständig in uns rein.«

			»Das … stimmt.«

			»Aber du brauchst nicht nervös zu sein. Es wird einfach eine gigantische Party werden.«

			»Das bezweifle ich nicht. Eine schicke Hochzeit in einer schicken Chicagoer Villa für einen Promi-Koch? Ich träume von solchen Erfahrungen, und ich kann mir schon ungefähr vorstellen, wie grandios das Essen sein wird.«

			Ich lachte. »Es wird ein Traum sein, so viel steht fest. Am Freitagabend ist das Probeessen, und am Samstag ist dann die Hochzeit. Da ich am Freitag schon da sein muss, schicke ich dir einen Wagen und lasse dich abholen.«

			»Oh nein, das brauchst du nicht. Ich kann selbst fahren. Außerdem kann ich ein bisschen früher kommen und helfen, falls ihr Hilfe braucht.«

			»Bist du sicher?«

			»Natürlich. Es gibt immer tausend Dinge, die in letzter Sekunde noch organisiert werden müssen, und da ist es immer gut, einen Springer zu haben. Ein Wochenende der Extravaganzen.« Sie legte theatralisch den Handrücken an die Stirn und tat so, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Ich hoffe nur, dass ich in meinem Kleid angemessen genug gekleidet bin, wenn ich an deinem Arm hänge. Ich mache mir ein wenig Sorgen, was ich anziehen und wie ich mich in Gesellschaft dieser Leute benehmen soll.«

			»Sei einfach so, wie du bist. Die Leute können dich gar nicht nicht mögen. Und alles, was du anziehst, wird einfach perfekt aussehen«, erklärte ich. »Es ist mir eine Ehre, dich an meinem Arm hängen zu haben.«

			Yara entfuhr ein nervöses Kichern, und sie sah zu Boden. »Ist das der Fake-Boyfriend Alex oder der echte Freund Alex, der das sagt?«

			Ich lächelte. »Beide.«

			Sie hob den Blick wieder und sah mich nun ernst an. »Schon irgendwie traurig, oder?«, fragte sie, während sie den Kürbismatsch unter ihren Nägeln herauskratzte.

			»Was?«

			»Wir haben abgemacht, zwei Monate lang zum Schein miteinander zu gehen, und der Oktober ist fast vorbei. Die Hochzeit ist unsere letzte gemeinsame Veranstaltung, und die ist schon nächste Woche. Unsere Fake-Beziehung nähert sich also dem Ende. Die Hochzeit ist unser letztes Hurra auf diesen albernen Deal.« Sie lachte, aber ich hörte die Traurigkeit, die dahinterlag.

			War sie traurig, weil unsere Fake-Beziehung bald vorbei war?

			Ich war es jedenfalls.

			Mir grauste vor dem Tag, an dem sie nicht mehr zu mir gehören würde – selbst wenn es nur vorgespielt war. Selbst wenn sie nie wirklich mir gehört hatte. Die Vorstellung, sie nicht länger in den Arm nehmen zu können, wenn ich wollte, und sie zu küssen, wenn andere zusahen, quälte mich zunehmend. Ich brauchte noch ein wenig mehr.

			Mehr Zeit mit ihr. Mehr Zeit mit uns. Mehr Yara Kingsley.

			Und ich wollte sie nicht nur in der Öffentlichkeit. Nein. Ich wollte sie im Dunkeln küssen, wenn niemand dabei war. Ich wollte ihr ins Ohr flüstern, wenn niemand uns sah. Ich wollte an den schlechten Tagen zu ihr gehen können, denn sie machte sie wieder gut. Ich wollte sie nicht nur in der Öffentlichkeit haben, sondern auch im Privaten.

			Doch wenn wir das taten, wenn wir aus einer vorgespielten Beziehung eine echte machten, begaben wir uns auf vollkommen neues Terrain.

			Wenn das mit uns echt würde, würden irgendwann Herzen brechen.

			Wenn das mit uns echt würde, könnte sie mich verlassen. Und ich war es so verdammt leid, verlassen zu werden.

			Allein diese Angst ließ mich förmlich erstarren.
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			YARA

			Selbst wenn ich es gewollt hätte, bezweifle ich, dass ich die Kraft gehabt hätte, mich nicht immer mehr in Alex zu verlieben, denn er weckte so viele Gefühle in mir.

			So viele Gefühle.

			Gefühle und Alejandro Ramírez.

			»Ich sage nur, Fertiggerichte haben nichts mit Kochen zu tun, Yara«, erklärte Alex, während wir, wie immer am Sonntagmorgen, über den Bauernmarkt schlenderten. Er hatte Feliz an der Leine, und ich Cocoa. Ich hatte Cole gesagt, dass sie fürs Erste bei mir bleiben würde, weil mir die Vorstellung, sie bei ihm – oder vielmehr seiner Mutter – zu lassen, nach seinem Benehmen auf dem Festival nicht sonderlich gefiel. Cole hatte nicht allzu viel Widerstand geleistet. Er hatte Cocoa offensichtlich nur genommen, um mich zu ärgern, nicht weil sie ihm etwas bedeutete.

			»Also, für mich ist es sehr wohl Kochen. Ich würde sogar so weit gehen, es als Haute Cuisine zu bezeichnen«, sagte ich, während Alex nach einem Karton mit Eiern griff, um sie sich genauer anzusehen. 

			»Ich hatte überlegt, uns heute zum Abendessen Frühstück zu machen. Vielleicht eine spanische Tortilla mit Rührei und Bacon«, schlug er vor.

			Wenn du willst, kannst du meine Eier rühren, Alex Ramírez.

			Ich räusperte mich und versuchte, meine Gedanken wieder einzufangen. »Sicher. Wenn du partout keine Fertignudeln mit Hackfleisch willst.«

			»Will ich nicht.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich finde, Fertiggerichte schmecken genau wie alles im Isla Iberia.«

			Er blickte mich finster an. »Nimm das sofort zurück.«

			»Niemals.«

			Er murmelte leise: »Lass uns die Aufgaben aufteilen. Die ersten Stände schließen schon, aber wir brauchen noch ein paar Sachen. Außerdem brauche ich ein wenig Abstand von dir und diesem grässlichen Vergleich, den du gerade angestellt hast. Du besorgst die Kartoffeln für heute Abend. Ich hole die Kräuter. Wir treffen uns bei den Tomaten, und dann können wir gehen.«

			»Einverstanden. Und wenn du zufällig irgendwo Candy Corn siehst, bring mir was mit!«

			»So was essen nur Verrückte.«

			Ich warf die Hände in die Luft. »Nenn mich Annie Wilkes, Baby.«

			Er lachte und ging. Jedes Mal, wenn ich ihn zum Lachen brachte, fühlte es sich an, als hätte ich sein Herz ein wenig weiter aufgeschlossen. 

			Während ich die letzten Dinge besorgte, sah ich die drei Sip-&-Dish-Mädels auf mich zukommen, die furchtbar enttäuscht aussahen, als sie mich erblickten. Ich gab mir alle Mühe, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. 

			Rory lächelte mir zu, während die anderen beiden das Gegenteil taten. Und als Rory den Mund öffnete, um etwas zu sagen, kam Lori ihr zuvor und fuhr mich an: »Wie kannst du es wagen, Cole den Hund vorzuenthalten? Das ist so was von kindisch, Yara.«

			»Seltsam. Ich hatte dich gar nicht nach deiner Meinung gefragt, Lori«, erwiderte ich, nahm meine Kartoffeln und wandte mich zum Gehen. 

			»Cole hatte recht. Du bist verzweifelt«, sagte Lori. Ich blieb stehen. »Ich meine, mit dem Restaurantchef zu vögeln, weil kein anderer dich haben will, ist doch wohl mehr als verzweifelt.«

			»Lori, hör auf«, sagte Rory. »Lass uns einfach weitergehen.«

			»Nein. Ich bin es leid, dass alle so tun, als wäre das, was hier passiert, völlig in Ordnung. Wie sie mit diesem Kerl vor Coles Nase herumstolziert, ist einfach widerwärtig. Der arme Cole«, fuhr Lori fort. 

			»Der arme Cole?«, zischte ich und spürte, wie Wut in mir aufstieg. Ich war Lori und ihre anmaßenden Urteile so was von satt. Ihr ständiges Bedürfnis, Cole zu verteidigen, ging mir allmählich gehörig auf die Nerven. »Er hat mich betrogen, Lori, und du weißt auch genau, mit wem. Also entschuldige bitte, wenn ich keinerlei Mitleid mit ihm habe oder mich einen Dreck für deine Meinung interessiere.«

			Lori verdrehte die Augen. »Das hat er doch nur getan, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen, aber du warst ja viel zu sehr damit beschäftigt, die Geschäftsfrau zu spielen, und jetzt bist du zu sehr damit beschäftigt, eine Hure zu sein.«

			»Was haben Sie gerade zu ihr gesagt?«

			Ich drehte mich um und sah Alex hinter mir stehen, der Lori mit einem messerscharfen Blick taxierte. Ein Wunder, dass sie nicht augenblicklich tot umfiel. 

			Ich stellte mich vor meinen Dobermann und versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei. 

			»Nein, ist es nicht. Niemand redet so mit dir. Nicht, wenn ich dabei bin.«

			»Ja, ich weiß. Aber ich mach das schon«, flüsterte ich und drehte mich wieder zu Lori um. Das war der Moment. Ich stemmte die Hände in die Hüften, nahm allen Mut, zu dem ich fähig war, zusammen und biss zu. »Was hast du gerade zu mir gesagt?«, fuhr ich sie an und trat einen Schritt auf sie zu. »Ich habe dich und deine Angewohnheit, beschissene Menschen in Schutz zu nehmen, so was von satt. Ich kapier schon – Scheiße verteidigt Scheiße –, doch langsam wird es wirklich anstrengend. Cole ist ein Arschloch, und ich bin froh, ihn los zu sein. Aber wenn dir sein Wohlergehen so sehr am Herzen liegt, warum vögelst du ihn dann nicht noch mal?«

			Rory schnappte nach Luft. »Du hast mit Cole geschlafen, Lori?«

			Lori wurde leichenblass. Offenbar hatte sie nicht gewusst, dass Cole es mir erzählt hatte. »Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. Sie fantasiert.«

			»Natürlich. Tu, was du am besten kannst – lügen. Glaub mir, Cole gehört dir. Du kannst ihn haben. Aber, um Himmels willen, lass mich in Ruhe, du verdammte Psychopathin!«, schrie ich, und meine Brust brannte vor all der Wut, die sich offenbar schon viel länger darin aufgestaut hatte, als ich gedacht hatte.

			Die drei Frauen keuchten entsetzt und ergriffen dann eilig die Flucht, während ich schweratmend dastand und ihnen nachsah.

			Alex trat zu mir. Er wirkte nicht minder überrascht als die drei Frauen.

			»Verdammte Hacke«, murmelte er, zog mich an sich und küsste mich auf die Schläfe. »Good Girl.«
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			ALEX

			Todd: Hey, Alex! Einen wunderschönen Oktober wünsche ich Ihnen! Ein Kunde von mir ist auf der Suche nach einem ganz besonderen Objekt, und ich glaube, Ihres könnte perfekt passen. Haben Sie sich schon entschieden, ob Sie verkaufen möchten?

			Noahs und Mandys Hochzeit stand vor der Tür, und ich war alles andere als bereit dafür. 

			Seltsam nervös näherte ich mich dem Haus, in dem die Generalprobe der Trauung stattfinden sollte. Ich würde mich nicht nur Catie stellen müssen, sondern auch ihrer gesamten Familie. Einer Familie, von der ich einmal geglaubt hatte, eines Tages zu ihr zu gehören. 

			Ich hegte keinerlei Groll gegen Caties Angehörige, im Gegenteil, ich mochte sie sogar. Die meisten von ihnen waren wie Mandy – gute Menschen. Sie hatten mich immer in ihrem Kreis willkommen geheißen, und als ich ihren Vater James um Caties Hand gebeten hatte, hatte er mir mit einem sehr deutlichen Ja geantwortet. Wir hatten zusammen Zigarre geraucht und mit Whiskey darauf angestoßen.

			Seit der Trennung von Catie hatte ich James nicht mehr gesehen, und am liebsten wäre ich ihm auch weiterhin aus dem Weg gegangen. Aber an diesem Wochenende ging es nicht um mich, sondern um Noah und Mandy. Also würde ich meine Befindlichkeiten hinunterschlucken und in die Rolle des Trauzeugen schlüpfen, denn Noah hatte es verdient, dass ich mein Bestes für ihn gab.

			Zum Glück war Caties Mutter Sarah die Einzige, die mich mit einem herzzerreißenden Blick bedachte, als ich eintrat. Aber Sarah sah immer so aus, als würde sie jede Sekunde anfangen zu weinen, weshalb es mich nicht allzu sehr traf.

			Als Noah mich erblickte, kam er zu mir und zog mich in seine Arme. »Du bist da.«

			»Ich würde es um nichts in der Welt verpassen wollen«, antwortete ich und erwiderte seine Umarmung. 

			»Erste Frage.« Er trat einen Schritt zurück und klopfte mir auf die Schultern. »Wo ist das Mädchen?«

			»Sie kommt morgen zur Hochzeit.«

			»Großartig. Nächste Frage: Wer ist das Mädchen?«

			Ich lachte. Bisher hatte ich ihm nur gesagt, dass ich in Begleitung kommen würde, und er hatte mir das Versprechen abgenommen, ihm alles zu erzählen, sobald wir uns sahen.

			»Erinnerst du dich noch an Yara? Die Frau gegenüber vom Isla Iberia?«

			»Ah!« Seine Augen weiteten sich, und ein spitzbübisches Grinsen flog über sein Gesicht. Er stupste mich gegen die Brust. »Sie war nett!«

			»Ja. Sie ist nett.«

			»Ich hab doch gesagt, du magst sie«, erklärte er selbstzufrieden. »Freut mich für dich, Mann. Du hast was Gutes verdient.«

			Yara Kingsley war tatsächlich etwas Gutes. Auch wenn ich immer noch nicht ganz sicher war, ob ich sie wirklich verdiente. Eigentlich war ich mir nicht mal sicher, ob überhaupt ein Mann diese Frau verdiente.

			Außerdem …

			… gehörte sie nicht zu mir. 

			Jedenfalls nicht wirklich.

			»Komm, Kumpel.« Ich drückte Noahs Schulter und wies mit dem Kinn auf die anderen, die bereits auf uns warteten. »Lass uns deine Fake-Hochzeit feiern, damit wir dich morgen richtig verheiraten können.«

			Als wir in Zweiergruppen eingeteilt wurden, musste ich zu meinem Unmut feststellen, dass ich mit Catie den Gang würde hinabschreiten müssen. Aber die beiden Trauzeugen gehörten nun einmal zusammen.

			Catie hakte sich bei mir ein, und wir schritten den schier endlosen Gang hinunter. Bei vierhundert Gästen und der entsprechenden Anzahl an Sitzbänken war der Weg zum Altar leider entsprechend lang.

			»Du siehst großartig aus, Alex«, sagte Catie.

			Ich verzog das Gesicht und konzentrierte mich auf meine Schritte. »Sprich nicht mit mir.«

			»Ernsthaft? Willst du dich wirklich so kindisch aufführen?«

			»Glaub mir, Catie, wenn Noah mir nicht so viel bedeuten würde, würde ich garantiert niemals wieder Hand an dich legen.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich ihren verletzten Gesichtsausdruck. Meine Worte hatten sie tief getroffen. Eine Sekunde lang spielte ich mit dem Gedanken, sie wieder zurückzunehmen, doch dann erinnerte ich mich daran, wer die Frau neben mir war und was sie getan hatte. Ich schuldete ihr keinerlei Freundlichkeit. Ich schuldete ihr gar nichts. Und ich konnte, während wir den Gang hinunterschritten, nur an eines denken. 

			Ich fragte mich, was Yara gerade in Honey Creek machte. 

			Ich zählte die Stunden, bis sie am nächsten Morgen zu mir stoßen würde. 

			Nach der Probe gingen wir alle zu einem der besten Italiener der Stadt. Das Restaurant besaß auch eine Zigarren-Lounge, und nach dem Essen tippte James mir auf die Schulter und fragte mich, ob ich ihm, Noah und den anderen Trauzeugen Gesellschaft leisten würde, während die Frauen noch ein Gläschen Wein tranken und plauderten.

			Ich nickte und nahm meinen Whiskey mit in die Lounge. 

			»Wie geht es dir?«, fragte James, als einer der Mitarbeiter ein Tablett mit Zigarren brachte. Wir saßen nebeneinander in zwei großen thronähnlichen Ledersesseln. Das Licht war gedämpft, und dicke Rauchwolken hingen in der Luft. »Wir haben uns eine ganze Weile nicht mehr gesehen, und nach unserem letzten Gespräch hatte ich fest damit gerechnet, mich auf deiner Hochzeit mit meiner Tochter wiederzufinden«, sagte er.

			»Schon komisch, wie die Dinge sich verändern.«

			»Komisch, ja, aber nicht im Sinne von witzig, sondern eher im Sinne von: ›Was zum Teufel sollte das denn, Catie?‹«, erwiderte er. Wir wählten unsere Zigarren, und James zündete sie uns an. »So ist meine Tochter nun mal – unberechenbar. Aber meine bedingungslose Vaterliebe bindet mir die Hände.«

			»Und das ist auch gut so. Ich wünschte, meine Eltern hätten diese Fähigkeit.«

			James antwortete mir mit einem traurigen Lächeln und paffte an seiner Zigarre. Er wusste, dass meine Eltern mich schon früh verlassen hatten. Verdammt, wie oft hatten wir darüber gesprochen, dass ich mich nicht davon definieren lassen sollte und es absolut wert war, dass man bei mir blieb. Wie gern hätte ich diesen Mann als Schwiegervater gehabt. Noah hatte mit der Familie seiner zukünftigen Frau einen echten Glückstreffer gelandet. 

			»Wie geht es dir? Noah redet ständig davon, wie gut dein neues Restaurant angelaufen ist. Ich wollte eigentlich mal vorbeikommen und es mir ansehen, aber …« Er verstummte, und ich verstand. Damit hätte er eine Grenze überschritten. »Jedenfalls, was ich eigentlich sagen wollte, ich bin stolz auf dich, Alex. Du trägst einen starken Kopf auf deinen Schultern. Ich wünschte, ich hätte diesen Drive gehabt, als ich in deinem Alter war.«

			»Danke, James. Das weiß ich ehrlich zu schätzen.«

			»Also, ich weiß, dass ich das eigentlich nicht sagen sollte, aber ich bin ein alter Mann und darf sagen, was ich will.« Er lehnte sich zu mir herüber und stupste mich gegen das Knie. »Henry ist ein Dreckskerl, und ich bin der Ansicht, dass meine Tochter verrückt war, dich gehen zu lassen.«

			Ich lachte. »Jetzt spricht der Whiskey aus dir.«

			»Nein, nein. Ich meine es ernst. Sarah und ich sprechen oft darüber. Dieser Mistkerl ist nichts im Vergleich zu dir.«

			»Nun, er besitzt dreizehn erfolgreiche Restaurants auf der ganzen Welt und einen Haufen mehr Geld als ich.«

			James winkte ab. »Wen interessiert’s? Das bedeutet gar nichts. Meinetwegen kann er das Zeug mit ins Grab nehmen. Außerdem fehlt ihm, was du tonnenweise besitzt.«

			»Und das wäre?«

			»Ehrgefühl. Du bist ein ehrbarer Mann, Alex, und das habe ich an dir immer geschätzt.« Ich lachte und wusste nicht recht, wie ich mit diesem Kompliment umgehen sollte. James musste mein Unbehagen gespürt haben, denn er stand auf. »Ich werde dich jetzt nicht länger belästigen. Ich wollte dir nur sagen, dass Sarah und ich immer noch sehr oft an dich denken. Sie schließt dich abends immer noch in ihr Gebet ein.«

			»Danke, James.«

			Er rieb sich den Kopf und zerzauste dabei seine ohnehin wirren weißen Haare. »Gern geschehen. Und nur fürs Protokoll: Es wäre mir eine Ehre gewesen, dich meinen Sohn zu nennen.«

			Ich verzog einen Mundwinkel zu einem halben Grinsen und nickte ihm zum Abschied zu.

			Und dann konnte ich nur noch daran denken, wie gern ich Yara von dieser seltsamen Unterredung erzählen wollte. Verflixt, ich wollte einfach alles mit dieser Frau teilen.

			Ich zog mein Handy aus der Tasche und schrieb ihr rasch eine Nachricht.

			Alex: Wie geht es meinem Feliz?

			Yara: Solltest du dich nicht unter die Leute mischen, statt zu schreiben?

			Alex: Kurze Pause. Geht es ihm gut? Er fehlt mir ein bisschen. 

			Sie schickte mir einen Schnappschuss von sich selbst mit dem schlafenden Feliz auf der Brust.

			Yara: Du fehlst uns auch ein bisschen. 

			Du fehlst uns.

			Ich hatte nicht gewusst, dass es sich so gut anfühlen konnte, von einem Hund und einer Frau namens Yara vermisst zu werden.
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			ALEX

			In einer perfekten Welt wäre die Hochzeit ohne Zwischenfälle über die Bühne gegangen. Alles wäre von Anfang bis Ende glattgelaufen, doch so funktionierte das Leben nicht. Denn wir lebten in einer nicht perfekten Welt, in der die Dinge hin und wieder eine andere Richtung einschlugen als geplant.

			Zum Glück war Yara da, um in letzter Minute noch loszufahren und Sicherheitsnadeln, Alleskleber und tausend andere Dinge zu besorgen, die ich ihr nach und nach aufs Handy schickte. 

			»Der Offiziant hat abgesagt«, erklärte Noah, der mit dem Handy in der Hand nervös auf und ab tigerte. »Der Offiziant hat abgesagt! Offenbar hat er gestern Abend eine schlechte Fischplatte verspeist und musste sich den ganzen Morgen übergeben. Er hat es uns vor einer Minute mitgeteilt. Fünfzehn Minuten vor der Hochzeit!«

			Innerlich schaltete ich in den Panikmodus, doch äußerlich blieb ich cool, denn das war mein Job als Trauzeuge.

			»Keine Sorge«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. »Uns fällt schon was ein.«

			»Und was? Ohne Offizianten können wir nicht heiraten!«, rief Noah, und ich konnte sehen, wie sich seine Panik von Sekunde zu Sekunde steigerte.

			»Ähm, tut mir leid, euch zu unterbrechen, aber hier ist der Alleskleber, den ihr haben wolltet«, sagte Yara und trat ins Zimmer. Als ich mich umdrehte und sie ansah, stockte mir fast der Atem.

			Sie war wunderschön. Ihr langes, gerafftes, schulterfreies pfirsichfarbenes Kleid tanzte förmlich über ihren cremeweißen High Heels. Sie hatte die Haare, bis auf ein paar gelockte Strähnen, die ihr Gesicht umrahmten, zu einem Knoten zusammengefasst. Ihr Make-up war dezent, aber perfekt. Alles an ihr war perfekt. 

			»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich noch einmal und lächelte Noah an. »Ich habe das mit dem Offizianten mitbekommen, und, ähm, wenn ihr wollt, könnte ich das übernehmen.«

			Ich sah sie überrascht an. »Du?«

			»Ja. Meine Schwester Willow hat sich mal eingeredet, in einen Fischer aus Alaska verliebt zu sein. Langer Rede kurzer Sinn, die beiden haben auf einem Fischerboot geheiratet, und ich habe sie getraut. Sie haben die Ehe nach zwei Tagen annullieren lassen, weil Willow Veganerin geworden war, aber ich habe meine Lizenz immer noch.«

			»Ich glaub’s nicht.« Noah schlug fassungslos die Hände an die Wangen. »Würdest du das wirklich tun?«

			»Natürlich. Wenn du mir das Programm gibst und ich den Ablauf der Zeremonie sehen kann, schreibe ich ein paar Worte und sehe zu, dass alles passt. Keine große Sache«, erklärte sie.

			»Doch, das ist es«, erwiderten Noah und ich im Chor. 

			Yara lächelte. »Ich freue mich, wenn ich helfen kann.«

			Mein bester Freund stürzte in Yaras Arme und drückte sie wie verrückt. »Perfekt. Danke. Ich muss den Mädels Bescheid sagen, damit Mandy weiß, dass wir startklar sind. Danke, Yara. Ehrlich.« Noah wandte sich zu mir um und wedelte streng mit dem Zeigefinger. »Brich ihr das Herz, und ich breche dir die Knochen, Kumpel.«

			Ich lachte. »Okay.«

			Noah lief los, um den anderen Bescheid zu geben, dass die Bombe entschärft war. 

			Ich drehte mich wieder zu Yara um und schüttelte den Kopf. Sie lächelte. 

			»Du siehst …«, begannen wir gleichzeitig.

			Und lachten beide. »Du zuerst«, sagte ich.

			»Du siehst umwerfend aus«, sagte sie. »Und du riechst auch toll.«

			Ich grinste. »Danke.«

			»Und?«, fragte sie, trat einen Schritt zurück und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Wie sehe ich aus?«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, während ich sie betrachtete. »Wie ein wahrgewordener Traum.«

			Ihre Augenlider zuckten. »Danke, Alex.« Sie trat zu mir und richtete meine Fliege. Und dann sagte sie leise die Worte, die mich endgültig um den Verstand brachten: »Ich kann es immer noch nicht glauben.«

			»Was?«

			»Wie jemand auf die Idee kommen konnte, dich gehen zu lassen.«

			»Goldie?«

			»Ja?«

			»Manchmal möchte ich dich küssen, auch wenn wir gerade nicht nur so tun, als wären wir ein Paar.«

			Erschrocken wich sie einen Schritt zurück, und ich konnte nicht sagen, ob das gut war oder nicht. 

			Bevor sie etwas erwidern konnte, kam Noah mit einem Notizblock und einem Programmheft hereingestürmt. »Hier, Yara, damit du anfangen kannst.«

			Sie schüttelte den Kopf, verdrängte den Moment, den wir beinahe miteinander geteilt hätten, und lächelte. »Dann mache ich mich mal an die Arbeit.« Und dann machte sie sich daran, die Hochzeit zu retten.

			Die Zeremonie war atemberaubend, und Yara war einfach grandios. Ich konnte den Blick nicht von ihr wenden, während sie vorlas, was sie vor gerade mal einer Viertelstunde geschrieben hatte. Sie war einfach wunderschön, wie sie da vorn stand und die Sonnenstrahlen auf sie herabschienen, als wären sie allein für sie erschaffen worden. 

			Während die Blicke aller anderen auf die Braut gerichtet waren, ruhte meiner auf Yara, auf ihren Lippen, und ich lauschte den Worten, die sie damit formte.

			Yaras Rede war wie Lyrik. Ihre Worte waren weit mehr als nur Worte. Sie waren für diesen Moment geformt und von tiefstem Verständnis erfüllt. Sie sprach über die Liebe, als hätte ihr noch nie jemand das Herz gebrochen. 

			Es war etwas Besonderes, wenn ein Mensch seine Reinheit bewahren konnte, auch wenn das Leben sie ihm streitig machte. 

			»Leider hatte ich bisher keine Gelegenheit, längere Zeit mit diesen wundervollen Menschen zu verbringen, aber manchmal braucht es nicht viel Zeit, um zu erkennen, dass zwei Seelen füreinander bestimmt sind. Mandy und Noah, eure Liebe hat Hunderte von Menschen dazu bewegt, heute hierherzukommen und sie zu bezeugen. Eure Liebe inspiriert andere dazu, nach ihrem eigenen Glück zu suchen. Eure Liebe bringt mehr Liebe in diese Welt. Ich hoffe, ihr erinnert euch an diese Worte, wenn ihr euch auf die Reise begebt, den Rest eures Lebens miteinander zu verbringen. In der Ehe geht es nicht so sehr um die Fähigkeit, sich immer wieder ineinander zu verlieben, sondern vielmehr darum, sich jeden Tag neu für den anderen zu entscheiden, selbst wenn euer Fundament mal wackelt. Es geht darum, dem anderen die Hand zu reichen und ihn festzuhalten, damit, wenn einer schwankt, der andere ihn halten und wieder auf sicheren Boden zurückführen kann. Wenn ihr nun also euren Weg als Mann und Frau weitergeht, vergesst nicht, diese Schritte auch nach dem heutigen Tag immer wieder zu tun. Geht sie an den guten Tagen, und erst recht in den dunklen Nächten. Heute beginnt euer Weg in eure gemeinsame Zukunft, und ich wünsche euch die wunderschönste Zukunft, die ihr jemals erleben könnt. Möge euer Weg eine breite Spur von Hunderten wunderschöner Erinnerungen hinterlassen.«

			Ich konnte es nicht erklären, aber ihre Worte …

			Ihre Worte besaßen ein eigenes Herz. 

			Sie machten jeden einzelnen meiner Atemzüge ein wenig leichter; ich spürte sie in jeder Faser meines Seins. Ihre Worte halfen mir, innezuhalten und mich daran zu erinnern, wie Liebe sein konnte. Wie sie sich anfühlen konnte. Ihre Worte erinnerten mich daran, dass ich die Liebe noch immer in mir trug. Ich hatte gedacht, sie im Laufe der Jahre verloren zu haben, aber tatsächlich war sie immer noch da – auch wenn ich geglaubt hatte, sie nie mehr zu finden. Sie hatte sich in den stillen Winkeln meiner Seele verborgen, malträtiert und verletzt, aber sie war noch da. Und Yara hatte sie aus den Schatten ins Licht geholt.

			Und während ich dort stand und zusah, wie mein bester Freund sein Jawort gab, schaltete sich mein Herz wieder ein, denn irgendwie hatte Yara Kingsley den Schlüssel dazu gefunden.

			Alles an ihr weckte in mir den Wunsch nach mehr. 

			Ihre Art zu lächeln.

			Glimmer.

			Ihre Art zu sprechen.

			Glimmer.

			Ihre Art zu stehen.

			Glimmer.

			Ihre Art zu lachen.

			Glimmer.

			Als sie geendet hatte, lächelte sie mir zu, und ich wollte nur noch ihre Lippen schmecken und ihr Lächeln an meiner Haut spüren.

			Glimmer, Glimmer, Glimmer.

			Alles an Yara war Glimmer. Sie war die wundervollen Mikromomente in jedem einzelnen Moment. Ich verfiel ihr nicht einfach nur, nein. 

			Ich stürzte ihr entgegen.

			Nach der Zeremonie begann die außergewöhnlichste Hochzeitsfeier, die ich je erlebt hatte. Noah und Mandy hatten keine Mühen gescheut. Hunderte von Lampions und Lichtern. Bunte Bodenbeleuchtung auf dem gesamten Areal. Skulpturen aus Eis. Foodtrucks. Geigenspieler. Und Tausende Blumen. Kein Aufwand war ihnen zu groß, und jeder Cent seinen Einsatz wert. Alle Anwesenden hatten eine wundervolle Zeit. 

			Als ich meine Pflichten als Trauzeuge erfüllt hatte und zu Yara zurückkehren konnte, zog ich sie beim ersten langsamen Lied auf die Tanzfläche. 

			»Meinst du wirklich, es war okay? Ich war furchtbar nervös da oben. War es gut?«, fragte sie mich zum mindestens siebenhundertsten Mal. »Ich hatte das Gefühl, ständig über meine eigenen Worte zu stolpern.«

			»Es war der beste Auftritt, den ich je gesehen habe. Du warst einfach unglaublich. Und das auch noch spontan.«

			Sie seufzte. »Okay. Ich höre jetzt auf, darüber nachzudenken.«

			Ich lachte. »Nein, das wirst du nicht.«

			»Du hast recht. Werde ich nicht. Aber wie geht es dir eigentlich?«, fragte sie. »Catie und Henry hier zu sehen …«

			»Es stört mich nicht«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es würde mir schwerfallen, aber es trifft mich überhaupt nicht. Ich glaube, meine Seele ist einfach zu etwas Besserem weitergewandert.« Ehrlich gesagt, hatte ich noch keinen einzigen Gedanken an die beiden verschwendet. Seit Yara aufgetaucht war, hatte ich keine Sekunde mehr an sie gedacht. 

			Sie lächelte. »Ich glaube, manche würden es inneres Wachstum nennen.«

			»Ich nenne es den Yara-Effekt.«

			Ich zog sie noch ein wenig enger an mich und fürchtete mich schon vor dem Moment, wenn das Lied enden würde. 

			»Alex?«

			»Ja?«

			»Ich habe eben vergessen, es dir zu sagen, aber ich denke auch immer wieder daran, dich zu küssen.«

			Ich schob sie ein wenig von mir weg und sah sie mit hochgezogener Braue an. »Wirklich?«

			»Wirklich.«

			Sie legte den Kopf an meine Schulter, und wir tanzten langsam weiter. Meine Finger begannen, sanft ihren unteren Rücken zu streicheln, während ich sie an mich drückte. 

			»Es ist gefährlich, wenn du mich so hältst«, flüsterte sie. 

			»Warum?«

			»Weil …« Sie zögerte. »Weil ich dann anfangen könnte, unsere Lüge zu glauben.«
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			YARA

			In meinem ganzen Leben hatte ich auf einer Hochzeit noch nie so viel Essen gesehen. Von den kleinen Häppchen über die unzähligen Tabletts mit Gemüse und Früchten bis zu den Pasta-Bars, Carving-Stations und Foodtrucks – Noah und Mandy waren eindeutig auf mindestens fünf Kilo mehr auf meinen Hüften aus.

			Und da ich mich wohl kein zweites Mal in einer solchen Situation wiederfinden würde, war ich fest entschlossen, ALLES zu probieren, wie sehr mein Magen am nächsten Morgen auch rebellieren würde. 

			Ich war mir ziemlich sicher, dass ich jeden Moment in kalten Schweiß ausbrechen würde, aber ich musste unbedingt noch den glasierten Schinken probieren, von dem die Leute am Nachbartisch geschwärmt hatten. 

			»Der Abend war wirklich unglaublich«, sagte ein Mann neben mir. Es war Mandys Vater James; ich hatte ihn kurz nach der Zeremonie kennengelernt, als er sich bei mir dafür bedankt hatte, dass ich so kurzfristig eingesprungen war. 

			Er nahm einen Teller, reichte ihn an mich weiter und griff dann nach einem für sich selbst. »Und Sie beiden Turteltäubchen scheinen den Abend ebenfalls zu genießen.«

			»Ja«, sagte ich lächelnd, und als ich mich zu Alex umdrehte, der sich gerade mit ein paar anderen Gästen unterhielt, spürte ich ein leichtes Zupfen an meinem Herzen. Er sah in seinem olivgrünen Smoking einfach umwerfend aus. Seit er bei der Zeremonie den Gang hinuntergeschritten war, klebte mein Blick förmlich an ihm. »Es ist ein fantastisches Fest.«

			»Da stimme ich Ihnen zu.« James bat den Mann hinter der Theke um ein Stück Schinken und eine Scheibe Prime-Rib-Steak. »Nun, ich weiß, wir kennen uns nicht, und es mag ein wenig seltsam klingen, Sie um etwas zu bitten, zumal ich der Vater von Alex’ Ex-Freundin bin. Aber ich wage es trotzdem. Meinen Sie, Sie könnten mir einen Gefallen tun?«

			»Sicher. Was denn?«

			»Passen Sie gut auf ihn auf«, sagte er, und beinah versagte seine Stimme. »Brechen Sie dem Jungen nicht das Herz. Ich weiß, er tut immer so tough und zeigt nie eine Regung, aber ehrlich gesagt, fürchte ich, dass er nicht mehr viele Enttäuschungen ertragen können wird.«

			Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. »Ich werde mein Bestes geben.«

			»Bitte, geben Sie noch ein wenig mehr.« Er blickte zu Alex hinüber, und ein winziges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Aber ich denke, bei Ihnen beiden brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Sie sehen ihn genauso an wie er Sie, und ich habe ihn noch nie einen anderen Menschen so anschauen sehen, nicht einmal meine Tochter.«

			»Wie schaut er denn?«

			»Glücklich.«

			Nachdem ich eindeutig zu viel gegessen hatte, ging ich zu einem der Barstände, um den Candy Mandy Signature Cocktail zu probieren, der mit Zuckerwatte serviert wurde. Da ich ohnehin schon high vom Essen war, dachte ich mir, ich könnte auch noch einen Zuckertrip vertragen. 

			Während mein Drink zubereitet wurde, drehte ich mich um und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Alex saß an einem der Tische und lachte entspannt mit Noahs Verwandten. Ihn so glücklich zu sehen machte etwas mit mir. Ich wollte ihm diesen Zustand so lange wie möglich erhalten. Den gesamten Abend hatte ich mich dabei ertappt, wie mein Blick jedes Mal nach ihm suchte, wenn er sich von mir entfernte – als würde mich ein Magnet zu ihm hinziehen.

			»Na, wenn da nicht jemand verliebt ist«, sagte ein älterer Mann, der neben mir an die Bar gewankt kam. Er war eindeutig betrunken. Instinktiv verspannte ich mich, denn ich wusste, wer er war, weil ich ihn mit Catie zusammen gesehen hatte. 

			Henry.

			Der Verräter.

			Er grinste mich an und griff nach einem Zahnstocher, mit dem er Oliven aus einem Schälchen auf der Bar aufspießte und sich in den Mund schob. Genau so musste er Alex das Messer in den Rücken gestoßen haben.

			»Ich bin Henry.«

			»Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach ich ihn und wartete ungeduldig auf meinen Cocktail. Er roch nach Bourbon und triefte förmlich vor Selbstgefälligkeit.

			Mit hochgezogener Braue sah er mich an. »Ist mein Ruf mir schon so weit vorausgeeilt?«

			»Mindestens«, murmelte ich und wandte mich ein wenig von ihm ab. Er war wirklich der Letzte, mit dem ich mich unterhalten wollte. 

			»Wow. Da hat Alex sich diesmal aber eine Kratzbürste geangelt. Aber ich muss zugeben …« Er stützte sich auf den Tresen, wobei sein Arm leicht über meinen strich. »… gerade das hat mir an Catie auch gefallen. Also, was meinen Sie? Wie wär’s mit uns beiden, wenn Sie mit Alex fertig sind?«

			Was für ein ekelhafter Perverser.

			Ich entwand ihm meinen Arm und schnappte mir meinen Cocktail, der gerade kam. »Sie sind widerlich. Ich hoffe, Sie schmoren in der Hölle.«

			Er lachte. Es klang finster. »Ein bisschen Bräune auf der Haut kann nie schaden.«

			»Das ist nicht witzig«, fauchte ich. »Alex hat zu Ihnen aufgeschaut. Er hat Ihnen vertraut. Wenn Sie es toll finden, anderen Menschen wehzutun, dann ist das Ihre Sache. Wenn es für Sie witzig ist, dass Sie mit Ihren Handlungen einen anderen Menschen verletzt haben, okay. Aber glauben Sie mir, ohne Sie ist er besser dran.« Ich blickte an Henry vorbei und sah Catie hinter uns stehen. Wie viel mochte sie mitbekommen haben?

			Den Tränen in ihren Augen nach zu urteilen, genug.

			Ich nahm mein Glas, schob mich an Henry vorbei und trat zu ihr. 

			»Sie haben die falsche Entscheidung getroffen«, sagte ich. »Sie haben sich den falschen Mann ausgesucht.«

			Als ich an ihr vorbeiging, sah ich, wie die Tränen über ihre Wangen liefen. Sie wusste, dass ich recht hatte. Ich konnte mir um meines Lebens willen nicht vorstellen, das zu tun, was sie Alex angetan hatte. 

			Wie hatte sie nur vom schönsten goldgepflasterten Weg abkommen und mit diesem Kerl in der schmutzigsten Gosse landen können? Wie hatte sie Alex nur für diesen Widerling aufgeben können, der sich an alles ranmachte, was eine Vagina hatte?

			Alex fing mich auf dem Weg zu unserem Tisch ab und berührte sanft meinen Arm. »Hey. Ich habe gesehen, dass du mit Henry gesprochen hast. Und du sahst so aufgebracht aus, als du von ihm weggegangen bist. Ist alles in Ordnung? Hat er dich irgendwie …«

			Ich sah ihm tief in die Augen, bevor ich mich vorbeugte und ihm das Wort abschnitt. Mein Mund presste sich auf seinen und ließ ihn verstummen. Meine Küsse schmolzen auf seinen Lippen, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen und ließ mich gegen ihn sinken. Ich küsste ihn tief, verlor mich selbst und fand ihn für die wenigen Sekunden, in denen unsere Lippen miteinander verbunden waren. Mit jedem Kuss sollte er die Wahrheit spüren, die ich ihm einpflanzen wollte. Er sollte wissen, dass er es wert war, jemanden an seiner Seite zu haben, der bei ihm blieb. Er war es wert, zu lieben und geliebt zu werden. Er war die Verpflichtungen und die Versprechen wert, die die Liebe verlangte. 

			Ich küsste seine Wunden, und er erwiderte meinen Kuss, ohne zu wissen, dass auch er meine alten Wunden küsste. Ich hatte nicht gewusst, dass Lippen heilen konnten, bis ich seine auf meinen spürte. 

			Er legte die Arme um mich und zog mich an sich. Die Musik und die tanzenden Gäste um uns herum verschwammen, und ich fühlte mich, als würde ich weit über dem Erdboden schweben. Ich fühlte mich berauscht und zugleich klarer als jemals zuvor. Ehe ich mich schließlich von ihm löste, knabberte ich noch sanft an seiner Unterlippe und gab ihm einen letzten Kuss. 

			»Echt oder falsch?«, flüsterte er an meinem Mund. Sein Blick war tief und betörend, und eine angsterfüllte Wärme ging von ihm aus, die mich noch enger an ihn band.

			»Echt«, antwortete ich.

			So echt.

			Nach weiteren Stunden Party und Tanz lief das wunderschöne Brautpaar durch unser Spalier aus Wunderkerzen und stieg kichernd ins Auto, das sie fortbringen würde. Alex stand mir gegenüber und blickte seinem besten Freund lachend nach, als dieser in seine glückliche Zukunft aufbrach. Noch nie hatte ich einen Menschen gesehen, der sich so sehr für einen anderen freute. Die Zuneigung, die er für Noah empfand, stand ihm ins Gesicht geschrieben. 

			Und dann sah er mich an. 

			Unsere Blicke trafen sich über die Funken der Wunderkerzen hinweg, und seine Lippen bogen sich zu dem breitesten Lächeln, das ich je an ihm gesehen hatte. 

			Meine Wangen fühlten sich an, als wollten sie vor Freude platzen, ihn so voller Leben zu sehen. Er hätte eine Million Gründe gehabt, sich an diesem Abend schlecht zu fühlen. Er hatte Menschen entgegentreten müssen, die ihn tief verletzt hatten, die ihm das Herz gebrochen und mit dessen Scherben gespielt hatten. Und doch war er nicht in die Fallen getappt, die sie ihm gestellt hatten. Im Gegenteil, er war daran gewachsen. 

			Daddy hatte recht gehabt: Alex war ein solides Fundament. Er gab nicht nach, wenn die Welt ihn umzuwerfen versuchte, sondern blieb mit beiden Füßen fest auf dem Boden. Er trotzte allen Widrigkeiten, ohne zu schwanken.

			Ich dagegen zerfiel schon zu Staub, wenn er mich nur anlächelte. Ich schmolz unter seinem Blick. Und ich fiel und fiel und fiel, verfiel seiner Seele.

			Alex wusste nicht, was mit mir geschah, als er mich ansah. Er wusste nicht, wie sehr ich mich in ihn verliebte. 

			Als die Funken erstarben, kam er zu mir, nahm meine Wunderkerze und warf sie zu den anderen. Dann zog er mich in seine Arme und flüsterte: »Danke.«

			»Wofür?«

			»Für die beste Hochzeit, auf der ich jemals war.«

			Als er das sagte, hätte ich am liebsten losgeheult. In diesem Moment wünschte ich mir, wir wären wirklich ein Paar. Ich wollte die Liebe spüren, die er mir vielleicht eines Tages geschenkt hätte, wenn wir nicht in diesem Märchen gefangen gewesen wären. Ich wollte sehen, was es hieß, von einem Mann wie ihm geliebt zu werden. Ich wollte ihm nicht das Herz brechen, sondern zusehen, wie es heilte, während er meines heilte. Ich wollte unsere alten Wunden in unserem Glück ertränken. Ich wollte ihn. Ganz und gar. Ich wollte in seiner Liebe ertrinken.

			Aber wir waren nicht echt. 

			»Noch nicht loslassen«, bat ich und schmiegte mich noch enger an ihn. Ich spürte seine Wärme meine kalten Knochen beleben, während die kühle Herbstluft uns umgab.

			»Was ist?«, fragte er, als ich ihn fest an mich zog. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

			»Nein«, antwortete ich. »Und ich glaube, das ist das Problem.«

			»Das Problem ist, dass alles in Ordnung ist?«

			»Ja«, stimmte ich zu. »Das Problem mit Cole hat sich erledigt, und die Hochzeit ist vorbei, weshalb wir mit dieser Fake-Beziehung überhaupt angefangen haben. Und jetzt habe ich schreckliche Angst, dass wir beim letzten Glockenschlag um Mitternacht wieder dorthin zurückkehren, wo wir vor dieser Geschichte waren, und ich weiß nicht, ob ich schon dahin zurückwill. Ich … ich möchte noch ein bisschen weiter so tun, als wäre ich deine Freundin. Nur noch ein kleines bisschen.«

			»Okay.« Er zog sein Jackett aus und legte es mir um die Schultern. Dann reichte er mir die Hand. »Lass uns nach Hause fahren und noch ein bisschen so tun, als ob.«
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			ALEX

			Nach dem Hochzeitswochenende beherrschte Yara all meine Gedanken. 

			Wenn ich nicht bei ihr war, dachte ich an sie. 

			Wenn ich bei ihr war, fürchtete ich mich vor dem Moment, an dem ich mich von ihr verabschieden musste. 

			Was war mit mir passiert? Wann hatte ich zugelassen, dass mein Herz noch einmal auftaute? Und was sollte ich mit all den neuen Gefühlen anfangen? Ich konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Sie wurde zu meinem starken Kaffee am Morgen und meinem Lieblingsgin am Abend. 

			Als ich nicht mehr weiterwusste, fragte ich schließlich einen Freund um Rat. 

			Ich lag auf der Couch und redete mir meine Last von der Seele, um ein Feedback auf meine Gefühle zu bekommen. »Verstehst du, ich habe Angst, dass ich Gefahr laufe, mir wieder das Herz brechen zu lassen, wenn ich ihr sage, was ich empfinde. Und das ist echt furchtbar. Aber wenn ich es ihr nicht sage, wird sie es vielleicht nie erfahren und sucht sich womöglich jemand anderen. Was auch furchtbar wäre, verstehst du? Denn allein bei der Vorstellung von ihr mit einem anderen Mann könnte ich ausrasten, dabei sind wir nicht mal ein echtes Paar. Aber es fühlt sich so an. Was soll ich denn jetzt machen, Mann? Ich bin für jeden Rat dankbar«, seufzte ich.

			Ich wandte mich nach links und sah meinen Kumpel an. 

			Feliz starrte mit leerem Blick zurück. Er lag auf dem Rücken, wedelte mit dem Schwanz und wartete darauf, dass ich ihm den Bauch kraulte. Dann bellte er. 

			»Ja«, brummte ich. »Genau das dachte ich auch.«
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			YARA

			Jedes Mal, wenn ich eine Nachricht von Alex bekam, rührten sich die Schmetterlinge im Bauch. Wir führten keine besonderen Unterhaltungen, und doch fühlte sich jede einzelne irgendwie bedeutungsvoll an.

			Alex: Du glaubst nicht, was gerade passiert.

			Lächelnd sah ich auf mein Handy.

			Yara: Erzähl.

			Sekunden später erhielt ich ein Foto von Feliz, der mit Alex auf dem Sofa lag. Okay, er lag auf der anderen Seite des Sofas, aber … er war da. Und schlief. Statt sich die Lunge aus dem Leib zu bellen.

			Yara: Das ist toll!

			Alex: Ein Grund zu feiern.

			Yara: Absolut.

			Alex: Ich habe morgen frei. Vielleicht könnten wir gemeinsam feiern, indem wir mit Feliz und Cocoa zu einem anderen Hundepark in Chicago fahren? Nur wenn du Zeit hast, natürlich.

			Lächelnd blickte ich auf die Nachricht. Da kam schon die nächste. 

			Alex: Wenn du keine Zeit hast, ist es auch in Ordnung. War nur so eine dumme Idee. Vergiss es einfach.

			Ich biss mir auf die Unterlippe. 

			Yara: Um sechs bei mir?

			Alex: Dann bis morgen.

			Alex schickte mir ein Foto.

			Alex: Diese Tapa sieht aus wie der riesige Hut, den Milly West letztes Wochenende in meinem Restaurant aufhatte.

			Yara: Ich kann förmlich hören, wie sie irgendeinen Unsinn bölkt. Bring Reste mit. Und deine Eier.

			Alex: Sind schon eingepackt.

			Yara: Warum ist die Tomate so rot?

			Alex: Wird das ein schlechter Witz?

			Yara: Ich erzähle keine schlechten Witze.

			Alex: Doch, tust du.

			Yara: Tu ich nicht!

			Alex: Ich könnte dir eine Liste von deinen schlechten Witzen erstellen, so lang wie ein Roman.

			Yara: Schon klar, Alex. Also, warum ist die Tomate rot?

			Alex: Keine Ahnung, Yara. Warum?

			Yara: Weil sie das Salatdressing gesehen hat.

			Alex: Lösch meine Nummer.

			Alex: Yara?

			Yara: Ja?

			Alex: Lösch sie nicht. 

			Yara: Thanksgiving-Pläne?

			Alex: Eine Truthahnkeule mit Feliz.

			Yara: Komm mit zu meinem Dad und feiere mit mir und meiner Familie. Tatiana kommt auch.

			Alex: Was soll ich mitbringen?

			Yara: Nur dich, Chef. Wir kümmern uns ums Essen.
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			ALEX

			An einem Nachmittag, als es im Restaurant gerade nichts zu tun gab, bereitete ich ein schnelles Mittagessen für Yara zu und ging dann zum Pup Around the Corner, um es ihr zu bringen. Als ich eintrat, heulte sich gerade eine Kundin bei ihr aus. 

			»Das verstehst du doch, Yara, nicht wahr? Es ist einfach alles so teuer geworden. Ich weiß, ich bin fünf Monate im Rückstand, aber ich werde dir das Geld so schnell wie möglich geben«, erklärte die Frau.

			Fünf Monate?

			Das konnte sie unmöglich ernst meinen. »Haben Sie nicht gerade letzte Woche für über dreihundert Dollar in meinem Restaurant gegessen?«, mischte ich mich in die Unterhaltung ein. Die Kundin und Yara hoben die Köpfe und sahen mich an. 

			Die Augen der Frau weiteten sich. »Ja, aber das war ein ganz besonderer Anlass, und …«

			»Das hier auch. Also bezahlen Sie gefälligst Ihre Schulden, oder nehmen Sie Ihren Hund wieder mit«, erklärte ich.

			»Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden?«, empörte sie sich und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?«

			»Nein, weiß ich nicht, und es ist mir auch egal. Sie schulden Yara Geld. Also bezahlen Sie.«

			»Ich zahle nur, wenn Yara sagt, ich muss. Und die liebe, gute Yara würde niemals …«

			»Sie schulden mir vierhundertfünfzig Dollar, Mrs Levels«, unterbrach Yara sie. Ihre Stimme bebte ein wenig, klang aber bestimmt, und das war vollkommen in Ordnung. Sie durfte nervös sein, aber sie durfte sich nicht ausnutzen lassen. 

			»Soll das ein Scherz sein?«, fragte Mrs Levels. »Dein Vorgänger hätte niemals …«

			»Leider weilt er nicht länger unter uns. Und wenn wir mit dieser Hundetagesstätte seine Erinnerung wahren wollen, müssen unsere Kunden für die Dienstleistungen bezahlen, die sie in Anspruch nehmen. Wenn Ihnen das im Augenblick nicht möglich ist, Mrs Levels, können wir gerne einen Zahlungsplan aufstellen. Ansonsten muss ich eine meiner Mitarbeiterinnen bitten, nach hinten zu gehen und Ihren Hund zu holen, damit Sie ihn wieder nach Hause mitnehmen.«

			Mrs Levels schnaubte. »Also, das habe ich ja noch nie …«, schimpfte sie, zog aber ihre Brieftasche heraus und legte ihre Karte aufs Lesegerät, um den Betrag zu begleichen. »Sie sollten froh sein, dass es meinem Schatz hier so gut gefällt, sonst würde ich zu einer anderen Hundetagesstätte wechseln.«

			»Vielen Dank für Ihr Verständnis, Mrs Levels. Ich wünsche Ihnen noch einen hundtastischen Tag«, trällerte Yara und reichte ihr den Beleg.

			Mrs Levels verließ eilig den Laden, und kaum war sie weg, hüpfte Yara zu mir herüber und stellte sich in Positur. »Hast du das gesehen? Hast du gesehen, wie ich ihr die Meinung gegeigt habe?«

			»Hab ich, Yara. Bravo.« Ich reichte ihr die Plastikdosen mit dem Essen. »Hier sind noch ein paar Reste von heute Mittag. Ich dachte mir, du freust dich vielleicht darüber und kannst etwas zu essen gebrauchen.«

			»Vorsicht, Alex. Wenn du mich weiter so fütterst, möchte ich dich womöglich noch als echten Freund haben.«

			Was nicht das Schlimmste wäre, das mir passieren könnte. 

			»Was machst du morgen Abend?«, fragte ich.

			»Bis jetzt noch nichts.« 

			»Perfekt. Ich habe ein Date für uns geplant. Ich brauche eine Fake-Freundin. Um sieben Uhr.«

			Das Leuchten in ihren Augen erfasste auch ihre Lippen. »Liebend gern.«
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			YARA

			Er hatte ein Date für uns vorbereitet und mir geschrieben, ich solle etwas anziehen, das schmutzig werden könnte. Und dann schickte er mir die Adresse: Pats Töpferei. 

			Als ich dort ankam, wartete er bereits mit einem Strauß Pfingstrosen und Dahlien im Arm vor der Tür. Mit klopfendem Herzen ging ich zu ihm.

			»Hallo, Goldie.«

			»Hallo, Mr Black.«

			Er trat auf mich zu und reichte mir die Blumen. »Für dich.«

			»Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, Alex. Danke. Die sind wunderschön.«

			»Was für ein Fake-Freund wäre ich, wenn ich dir keine Blumen mitbringen würde?«

			Ich lachte auf. »Ich hatte noch nie einen echten Freund oder Ehemann, der mir Blumen mitgebracht hat. Coles Mutter hat immer Blumen für mich bestellt und dann so getan, als kämen sie von ihrem Sohn.«

			Alex verzog das Gesicht und rieb sich mit dem Handballen über den Kiefer. »Sei mir nicht böse, aber ich glaube, du warst noch nie in einer richtigen Beziehung.«

			»Ich weiß nicht, ob ich bei deinen Worten lachen oder weinen soll«, scherzte ich.

			Er legte eine Hand ins Kreuz und öffnete mir die Tür zu Pats Töpferei, damit ich eintreten konnte. Überwältigt schnappte ich nach Luft. Der Raum war von Kerzen erleuchtet, und im Hintergrund spielte romantische Musik. In der Mitte stand ein gedeckter Tisch mit einer gigantischen Snackplatte – die weit mehr enthielt als Ritz-Kräcker mit Frischkäse.

			»Du meine Güte, Alex. Hast du das gemacht?«

			»Ja. Ich habe das Studio für heute Abend gemietet.«

			»Was? Wie hast du das denn geschafft? Pat ist es immer enorm wichtig, an den Wochenenden so viele Kunden wie möglich in ihren Laden zu kriegen.«

			»Nun, ich habe versucht, mit ihr zu flirten, aber das scheint nur bei den West-Zwillingen zu funktionieren. Also habe ich ihr angeboten, das Catering für ihre Partys zu übernehmen.«

			»Sieh dich nur an, du tust dich mit den Leuten in der Stadt zusammen.«

			»Dein Golden-Retriever-Vibe muss mich irgendwie angesteckt haben.« Er nahm mir die Blumen ab und arrangierte sie in einer Vase, die schon auf dem Tisch bereitstand. Dann krempelte er seine Hemdsärmel hoch und griff nach zwei Schürzen. »Ich muss gestehen, dass Pat die beiden Hundenäpfe getöpfert hat, die ich dir gegeben habe. Du musst mir also zeigen, wie es geht.«

			Ich riss die Augen auf. »Wir töpfern Hundenäpfe?«

			»Natürlich. Wir müssen doch den ersetzen, den dieser schwarze Kater kaputt gemacht hat. Außerdem braucht Feliz einen hübschen handgefertigten Napf von der Königin der Wassernäpfe.« Glimmer.

			»Keine Angst, ich bin eine grandiose Lehrerin«, erklärte ich. Er trat zu mir und zog mir die Schürze über den Kopf, wobei seine Hand leicht über meine Haut strich und ein wohliges Kribbeln durch meinen Körper jagte. Dann trat er hinter mich und band mir die Schürze um die Taille.

			Seine körperliche Nähe überraschte mich noch immer jedes Mal, auch wenn mir vollkommen bewusst war, dass wir das Liebespaar nur mimten. Gleichzeitig fragte ich mich, was der Sinn eines solchen Dates war, wenn niemand uns dabei sah? Wozu all die zärtlichen Momente, wenn wir allein waren und keiner etwas davon mitbekam?

			Als er mir die Schürze umgebunden hatte, befreite ich mich von diesem seltsamen Gefühl und ging zu den Töpferscheiben hinüber. Pat hatte schon alles vorbereitet und den Ton und die Werkzeuge bereitgelegt, die wir brauchen würden. »Ich hoffe, du hast kein Problem damit, dir die Hände schmutzig zu machen«, sagte ich. 

			»Ich warte schon lange darauf, mich mit dir schmutzig zu machen.«

			Meine Wangen glühten, und ich versuchte, mich gegen seine unwiderstehliche Anziehungskraft zu wehren, doch jedes Mal, wenn er etwas zu mir sagte, brachte er mich aufs Neue aus dem Konzept. 

			»Okay. Mit dem Pedal hier unten bestimmst du, wie schnell oder langsam sich die Scheibe dreht. Du musst einfach nur drauftreten«, erklärte ich und zeigte ihm, wie er den Tonklumpen langsam in Form brachte. Ich drückte die Daumen von oben in die Masse und modellierte die Form mit den Händen. Alex folgte meinem Beispiel, doch sein Ton blieb ein unförmiger Klumpen. Als ich seinen frustrierten Gesichtsausdruck sah, musste ich lachen. Mr Black war eindeutig ein Perfektionist, und sein Unvermögen an der Töpferscheibe brachte seinen gewohnten mürrischen Gesichtsausdruck zurück.

			»Du drückst zu fest zu«, erklärte ich.

			»Aber ich weiß nicht, wie ich es mit weniger Druck machen soll.«

			»Hier, ich zeig’s dir.« Ich stand auf und ging zu ihm. »Nimm den Fuß etwas zurück, sodass die Scheibe sich nicht ganz so schnell dreht. Wenn du zu viel Druck ausübst, wird das nichts. Es ist eine Frage der Balance.«

			Er ließ die Scheibe langsamer drehen.

			Ich legte meine Hände auf seine und führte seine Finger. »Gut. Und jetzt beweg die Finger langsam Richtung Boden, um die Grundform zu gestalten.«

			Ich schob meine Finger über seine und erklärte ihm, was er tun sollte. 

			Plötzlich nahm er den Fuß vom Pedal, schlang den Arm um meine Taille und schob mich auf seinen Schoß. »Von hier kannst du meine Hände besser führen«, erklärte er und grinste.

			Oh ja, von hier aus könnte ich so einiges besser, dachte ich.

			Ich räusperte mich, setzte mich auf seinem Schoß zurecht und legte meine Hände wieder auf seine. Langsam drückte Alex den Fuß auf das Pedal, und die Scheibe begann sich wieder zu drehen. Langsam. Ruhig. Sanft.

			Meine Hände waren komplett mit Ton bedeckt, und seine von meinen, während sie ihn führten. Er beugte sich ein wenig nach vorn, drückte die Brust an meinen Rücken und blickte über meine Schulter auf den Napf hinunter. 

			»Das sieht schon besser aus«, sagte er. 

			»So was geht eben nicht mit roher Gewalt. Manchmal muss man sich Zeit lassen.«

			»Ich bin sehr gut darin, mir Zeit zu lassen«, flüsterte er, und sein Atem strich heiß über meinen Nacken.

			»Alex?«, flüsterte ich.

			»Ja?«

			Ich drehte den Kopf und spürte seine Wange an meiner. »Darf ich ehrlich zu dir sein?«

			»Immer.«

			»Manchmal sagst du Dinge, bei denen meine weiblichen Körperteile in Aufruhr geraten, weil sie nicht wissen, dass wir nur so tun, auch wenn wir nur so tun. Wenn du also, bitte, aufhören könntest, so etwas zu sagen, damit mir nicht immer so heiß wird, wäre das großartig.«

			Die Scheibe hörte auf, sich zu drehen.

			Seine Daumen hörten auf zu drücken.

			Er drehte mich auf seinem Schoß herum, sodass ich rittlings auf ihm saß und er mir ins Gesicht sehen konnte. Seine braunen Augen wurden schmal, und meine Hände waren voller Ton, weil er sie festhielt. 

			»Willst du etwa damit sagen, dass es dich erregt, Goldie?«, fragte er leise und mit einem unendlich selbstzufriedenen Ausdruck im Gesicht. 

			»Was? Nein.« Ich winkte ab und schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint.«

			»Was genau hast du denn gemeint?«

			»Ich meinte nur, manchmal schaltest du die unprofessionellen Teile meines Körpers ab und zündest die anderen, die schon seit einiger Zeit nicht mehr in Gebrauch waren. Das ist alles.«

			»Das ist alles?«

			Ich nickte. »Das ist alles.«

			»Schade«, sagte er. »Denn, ehrlich gesagt, hatte ich mich schon gefragt, ob du wohl das Gleiche empfindest wie ich.«

			»Was empfindest du denn?«

			Er lächelte schüchtern und zuckte mit den Schultern. »Alles. Was ziemlich ungewohnt und überwältigend ist für jemanden wie mich, der lange Zeit gar nichts empfunden hat.«

			Ich legte seine Hände in meine, und der Ton in unseren Handflächen vermischte sich miteinander. »Macht es dir Angst?«, fragte ich.

			»Ja«, gestand er. »Schreckliche Angst.«

			»Wieso?«

			»Weil ich in der Vergangenheit ziemlich oft etwas für andere Menschen empfunden habe, die meine Gefühle jedoch nicht erwidert haben. Man könnte sagen, ich leide unter Verlustängsten.«

			»Du hast Angst, wenn du jemandem zu nah kommst, könnte er oder sie …«

			»… mich verlassen.«

			»Das kann unmöglich auf alle Menschen in deinem Leben zutreffen, Alex.«

			»Aber es ist oft genug vorgekommen, um Narben zu hinterlassen. Und wenn deine Eltern dich als Kind einfach weggeben und deine Freundin dich für jemanden verlässt, der dich hintergangen hat, fängst du an, ziemlich dicke Mauern um dich herum zu errichten.«

			»Mein Dad sagt immer, wir sollten Tore bauen, keine Mauern. Dann ist es leichter, andere Menschen zu uns reinzulassen.«

			»Was exakt der Grund ist, warum ich Mauern gebaut habe. Denn wenn es leicht ist, reinzukommen, ist es auch leicht, wieder zu verschwinden.«

			Ich blickte auf unsere ineinander verschlungenen Hände und betrachtete sie mit klopfendem Herzen. Wie konnte er so etwas sagen, wenn es sich so anders anfühlte? Wie konnte er nicht bereit sein, uns eine Chance zu geben?

			»Du hast Angst«, flüsterte ich und legte seine Hand auf mein Herz.

			»Ja.«

			»Weil du denkst, ich könnte dich verletzen und gehen?«

			»Ja.« Seine Stimme war ganz leise, und sein Mund strich sanft über meinen. »Ich fürchte, Angst ist mittlerweile zu meiner Grundeinstellung geworden.«

			»Für mich klingt es eher, als bräuchtest du jemanden, der dich neu programmiert.«

			»Willst du damit sagen, dass du dieser Jemand bist?«

			»Ich möchte es sein. Wenn du mich lässt.«

			»Ich weiß, das zwischen uns sollte bloß ein Fake sein, aber …« Er streichelte meine Lippen mit seinen und flüsterte: »Für mich fühlt es sich sehr echt an.«

			Ich küsste ihn zärtlich, langsam und ohne zu zögern. »Für mich fühlt es sich auch sehr echt an.«

			»Yara.« Er legte seinen Mund an mein Ohr, sein heißer Atem strich über meine Haut und jagte lustvolle Schauer über meinen Rücken. »Kann ich dir ein Geheimnis verraten?«

			»Ja?«

			»Für mich war es von Anfang an echt.« 

			Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Mein Mund fand seinen, und ich küsste ihn leidenschaftlicher, als ich es je getan hatte. Meine Hände wanderten über seine Brust, und er erwiderte meinen Kuss. Seine große Hand legte sich in meinen Nacken und verschmierte ihn mit Ton, während meine Hüften begannen, sich an der harten Wölbung unter seiner Hose zu reiben. 

			»Ich will dich«, wimmerte ich an seinem Mund, während seine freie Hand nach dem Saum meines Shirts griff. »Ich will dich so sehr, Alex.«

			Seine Hand wanderte an meinem T-Shirt hinauf. Ich öffnete seine Schürze, zog sie ihm über den Kopf, gefolgt von seinem Hemd, und warf beides auf die Töpferscheibe. Meine Hände streichelten seine Muskeln, während mein Kopf sich davon zu überzeugen versuchte, dass ich nicht träumte. 

			Aber es passierte wirklich.

			Er küsste mich.

			Er streichelte mich.

			Er zog mich aus.

			Das hier war echt. Nicht gespielt.

			Alex fummelte am Knopf an meiner Jeans, während meine Zunge langsam an seinem Hals hinabglitt und …

			»Hey!«, kreischte jemand. »Was zum Teufel ist denn hier los?«

			Wir erstarrten und drehten uns um. Im Türrahmen stand Pat und starrte mich und einen halbnackten Alex voller Ton an.

			Meine Wangen glühten, und auch Alex wurde knallrot. Pat kam zu uns, nahm Alex’ Hemd und warf es ihm hin. 

			»Das kostet extra, denn jetzt muss ich die Stühle desinfizieren«, blaffte sie.

			Ich kicherte nervös und vergrub verlegen das Gesicht an Alex’ Hals. Der lachte leise und flüsterte: »Das war’s mir wert.«
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			ALEX

			Nachdem wir fast mit meiner Hand in Yaras Höschen erwischt worden waren, beschlossen wir, alle weiteren Aktivitäten dieser Art nach Hause zu verlagern. Was mich nicht im Geringsten störte. Ich war einfach glücklich, sie jetzt auch im Dunkeln küssen zu können. Die folgenden Tage verbrachte ich damit, den Abend in Pats Töpferei wieder und wieder vor meinem inneren Auge abzuspielen. Wenn es je einen Abend voller Glimmer gegeben hatte, dann diesen. 

			Wenn ich jedoch nicht gerade von Yara und ihren Lippen träumte, arbeitete ich im Restaurant.

			Samstagabends war im Isla Iberia immer der Teufel los. Wir hatten nicht mal eine Atempause, um den kleinsten Fehler wieder auszubügeln. Zum Glück hatte das gesamte Team ordentlich Angst vor mir, sodass meistens alles glattlief. Die Küchencrew servierte jedes bestellte Gericht auf den Punkt. Und nach den begeisterten Rezensionen, die wir in letzter Zeit erhalten hatten, würde uns der Besucherstrom auch noch eine ganze Weile in Atem halten. 

			Während ich durch die Küche hastete, um alles zu überwachen, hörte ich plötzlich aus dem Gastraum ein lautes Scherbenklirren und entsetzte Schreie. 

			Ich rannte nach vorne zu Tatiana. Um sie herum lagen Scherben und ein Ziegelstein. Sie blutete am Unterarm.

			»Ist dir was passiert?«, fragte ich und nahm eine Serviette aus dem Fach unter dem Stand, die ich ihr um den Arm wickelte, nachdem ich die Wunde nach Scherbensplittern untersucht hatte. Mein Blick wanderte zur zerstörten Eingangstür und dann wieder zurück zu Tatiana. 

			Sie hatte Tränen in den Augen. Ihre übliche fröhliche Art war verschwunden, und ich konnte sehen, dass der Schreck ihr in alle Glieder gefahren war. 

			»Der Stein hätte mich beinahe getroffen«, stotterte sie. »Wenn ich nur ein bisschen weiter links gestanden hätte …« Tränen liefen über ihre Wangen, und sie schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Ich bin bloß ein wenig erschrocken, das ist alles.«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Hast du gesehen, wer es war?«

			»Ein paar Kids auf Fahrrädern. Aber sie hatten Skimasken an, ich konnte also nicht viel erkennen. Es ging alles so schnell, und ich … ich …« Sie verstummte, als Angst und Schock sie überwältigten.

			Ich zog sie in meine Arme und hielt sie fest, während sie weinte. 

			»Alles in Ordnung?« fragte ein Mann, der von einem der Tische zu uns herüberkam. »Ich habe diese Mistkerle mit dem Stein auf ihren Fahrrädern vorbeifahren sehen. Schade, dass ich ihre Gesichter nicht erkennen konnte, diese kleinen Ratten.« Er und ein paar andere Gäste machten sich daran, die Scherben aufzuheben, doch ich stoppte sie, als meine Mitarbeiter mit Besen und Kehrblech hereinkamen. Tatiana stand immer noch unter Schock. Ich ließ den Blick durch den Gastraum wandern. Alle Gäste wirkten beunruhigt. Einer meiner Leute nahm den Stein und betrachtete ihn, bevor er ihn vor mir auf das Empfangspult legte.

			Ich las die Worte, die mit roter Farbe darauf geschrieben worden waren. 

			Geh nach Hause, Chicago.

			Das war eindeutig mehr als ein harmloser Jungenstreich. Mehr als Apfelkuchen und Sprühluftschlangen. Tatiana blutete. Sie oder jemand anders hätte ernsthaft verletzt werden können. Das ging eindeutig zu weit, und ich wusste genau, mit wem ich darüber reden musste – auch wenn es mir zutiefst widerstrebte. 

			»Hey!«, brüllte ich, während ich in die Polizeiwache stürmte und direkt zu Coles Schreibtisch marschierte, wo ich ihm den Ziegelstein auf den Tisch knallte. »Tu endlich was dagegen.«

			Er zog eine Augenbraue hoch und betrachtete den Stein. »Hast du mit Fingerfarben gemalt, oder was?«

			»Ein Junge hat den heute Abend in mein Restaurant geworfen.«

			Ein finsteres Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Klingt nach einem typischen …«

			»Hör endlich auf mit dem Scheiß, Cole! Tatiana ist verletzt, und es hätte noch weit schlimmer kommen können.«

			»Und was erwartest du jetzt von mir? Ich hab schon ein paar Jungs losgeschickt.«

			»Ich erwarte von dir, dass du dich endlich darum kümmerst. Diese Angriffe kommen jetzt schon seit Monaten, und aus irgendeinem Grund sind deine Leute nicht in der Lage, herauszufinden, wer diese Typen mit den Skimasken sind. Mach endlich deinen Job.«

			Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände. »Du willst, dass ich meinen Job mache?«

			»Ja, das will ich.«

			»Gut«, sagte er. »Wenn du dich von Yara fernhältst. Du willst wissen, wer das war? Sobald du die Finger von meiner Frau lässt, kümmere ich mich darum.«

			»Ex-Frau«, korrigierte ich ihn. »Und was soll das werden? Erpressung? Denkst du wirklich, wenn ich mich nicht mehr mit ihr treffe, wird sie wie von Zauberhand wieder zu dir zurückkehren? Mach dir doch nichts vor.«

			»Ich soll mir nichts vormachen? Wer von uns beiden macht sich hier etwas vor? Aber gut, lass uns darüber reden. Ich habe mich ein wenig über dich erkundigt, Alex«, sagte er kalt. »Du bist von deinen Eltern verlassen und nach Madrid abgeschoben worden. Und deine Freundin hat dich auch verlassen. Erkennst du da vielleicht ein Muster?«

			»Halt die Klappe«, brummte ich und spürte, wie Wut in mir brodelte. Ich wusste genau, was er vorhatte. Er wollte mich provozieren. 

			»Für Yara bist du doch bloß ein Platzhalter«, sagte er. »Nichts Ernstes. Eine flüchtige Schwärmerei. Nicht der Mann fürs Leben.«

			»Es muss dich echt umbringen, hm? Sie mit mir zu sehen. Sie so glücklich zu sehen und zu wissen, dass du sie für immer verloren hast.«

			Sein Mund zuckte, und sein Gesicht wurde knallrot. Was er konnte, konnte ich auch. »Fick dich, Ramírez.«

			»Hör zu, ich bin nicht hergekommen, um über Yara zu sprechen. Ich bin hergekommen, weil ich im Restaurant Hilfe brauche. Meine Angestellten und meine Gäste haben das nicht verdient. Erst recht nicht, wenn dabei jemand verletzt wird.« 

			Cole lachte kalt. »Das interessiert mich einen Scheiß.«

			»Was?«

			»Deine Angestellten oder deine Gäste interessieren mich nicht. Hast du wirklich geglaubt, ich würde der Sache nachgehen? Ausgerechnet jetzt?«, fragte Cole. »Ganz ehrlich, ich hoffe, das Ding brennt bis auf die Grundmauern nieder.«

			Ich hätte wissen müssen, dass ich hier nur meine Zeit verschwendete. Der Typ war so was von durchgeknallt, dass ein vernünftiges Gespräch überhaupt nicht möglich war. Wortlos drehte ich mich um und ging zur Tür.

			»Sie wird dich verlassen, Ramírez«, rief Cole mir nach. »Und ich hoffe, es brennt wie die Hölle.«

			»Oh.« Ich drehte mich um und musterte ihn. Ich sah ihn mir in aller Ruhe an und erkannte den Schmerz in seinen Augen. »Ich verstehe. Du denkst, wir beide stehen in irgendeinem Wettbewerb miteinander.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

			»Doch, das hast du. Deshalb redest du über meine Vergangenheit, um mich zu triggern. Aber Yara hat mir schon zu viele Glimmer geschenkt. Meine Vergangenheit tut schon lange nicht mehr so weh wie früher.«

			»Was zur Hölle ist ein Glimmer?«

			»Das wüsstest du, wenn du Yara wirklich kennen würdest. Aber genau hier liegt das Problem. Du kennst sie nicht. Du hast keine Ahnung, wer diese Frau ist, und ich glaube nicht, dass du es überhaupt jemals gewusst hast. Du bildest dir ein, wir beide würden irgendwie um Yaras Liebe konkurrieren, und wenn du mich loswirst, hättest du gewonnen, aber du hast schon lange verloren. Du hattest sie schon verloren, bevor ich überhaupt aufgetaucht bin. Du hattest sie schon verloren, bevor sie zum ersten Mal meinen Namen ausgesprochen hat.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Sicher, vielleicht verlässt sie mich irgendwann. Vielleicht geht sie und blickt nie wieder zurück. Trotzdem werde ich ruhig schlafen, denn ich weiß, dass sie niemals zu dir zurückkehren wird. Dafür besitzt sie zu viel Selbstachtung.«

			Ich kehrte zum Restaurant zurück, um die Tür mit einer Holzplatte zu verschließen, doch zu meiner Überraschung hatten meine Mitarbeiter das bereits erledigt. Was für ein Glückspilz war ich doch, so ein Team zu haben. Als alles erledigt war, ging ich nach Hause und fand mich vor Yaras Tür wieder. 

			Sie öffnete mir und sah mich voller Sorge an. »Hi. Tut mir leid, ich bin eingeschlafen und von der Nachricht geweckt worden, was im Restaurant passiert ist. Ist alles in Ordnung?«

			Ich seufzte schwer. Es war ein langer Tag gewesen, und ich fühlte mich vollkommen erschlagen. Müde. Traurig. Doch sie zu sehen machte es ein wenig erträglicher. Mein Blutdruck sank schon allein, weil ich in ihrer Nähe war. 

			Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. Ein winziges Lächeln fand den Weg auf meine Lippen. »Hey«, flüsterte ich.

			»Hey«, sagte sie, noch immer besorgt. »Geht es dir gut?«

			»Nein.«

			»Willst du drüber reden?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Okay.« Sie lehnte sich gegen die andere Seite des Türrahmens und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. »Wie kann ich helfen?«

			Ich streckte die Hand nach ihr aus. Sie nahm sie, und ich zog sie an meine Brust und hielt sie ganz fest. »Das hilft.«

			Sie sah mich fragend an. »Das genügt?«

			»Ja. Das genügt.«

			Sie in meinen Armen zu halten ließ den Lärm in meinem Kopf verstummen. Sie einfach bei mir zu haben reichte, dass ein schlechter Tag nicht mehr ganz so bedrückend war. Sie linderte selbst die tiefsten Wunden allein durch ihre Berührung. 

			»Goldie?«

			»Ja?«

			»Lass nicht los, okay?«

			Sie hielt mich noch fester.
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			ALEX

			An Thanksgiving machten Feliz und ich uns auf den Weg zu Matthews Haus, und obwohl Yara gesagt hatte, ich müsste nichts mitbringen, hatte ich den ganzen Vormittag in der Küche gestanden und Teresas Lieblingsempanadas und eine Tortilla de Patatas vorbereitet. Ich konnte schließlich nicht mit leeren Händen dort auftauchen.

			»Hallo, Fremder.« Ich drehte mich um und sah Tatiana, ebenfalls mit einer Schüssel in der Hand, auf mich zukommen. »Fröhliches Thanksgiving.«

			»Das wünsche ich dir auch«, antwortete ich. »Was hast du da?«

			»Coxinha. Brasilianische Hähnchenkroketten. Meine Mutter hat sie immer an Thanksgiving gemacht, und ich habe es mit den Kingsleys beibehalten. Sie müssen nur noch in die Fritteuse.« Tatiana blickte auf meine beiden Platten. »Ist das alles, was du mitgebracht hast?«

			»Mir wurde gesagt, ich soll gar nichts mitbringen, aber ich konnte schlecht mit leeren Händen hier auftauchen.«

			Sie runzelte die Stirn. »Also überlässt du ihnen das Kochen?«

			»Warum sagst du das so?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Oh, mein Lieber, das wirst du schon sehen. Die Kingsleys können so einiges, aber Kochen gehört ganz sicher nicht dazu.«

			Das war … beunruhigend.

			Würde ich den Tag mit Kräckern, Frischkäse und Fertignudeln verbringen müssen?

			Wir stiegen die wenigen Stufen zur Haustür hinauf, und kaum hatten wir sie erreicht, wurde sie auch schon von einer Frau aufgerissen, die uns mit einem lauten »Fröhliches Thanksgiving!« begrüßte.

			»Willow! Ich dachte, du bist immer noch mit diesem komischen Snake unterwegs«, sagte Tatiana. 

			Willow. Yaras jüngere Schwester. 

			»Ich bin gestern Abend zurückgekommen.« Willow schob ihre langen goldbraunen Haare ein wenig zur Seite und präsentierte ein Tattoo an ihrem Hals. »Aber ich hab mir ein paar Schlangenbisse tätowieren lassen.«

			»Willow Kingsley!«, rief Tatiana. »Soll das ein Witz sein?«

			Willow lachte, und es klang genau wie Yara. Ansteckend. »Es lässt sich wieder abwaschen, aber ich dachte, ich erschrecke Daddy ein bisschen.«

			»Du albernes Ding«, sagte Tatiana. »Aber ich will trotzdem sehen, wie Matthew ausrastet.«

			»Habt ihr’s schon gehört?«, fragte Willow. »Er will den Truthahn dieses Jahr in der Fritteuse machen.«

			Tatiana riss die Augen auf und schoss ins Haus. »Matthew Samuel Kingsley, wage es ja nicht!«

			Ich lachte und sah Tatiana nach, als sie im Haus verschwand. Es würde ein interessanter Nachmittag werden. Und ich freute mich darauf. Ohne Yaras Einladung hätte ich ziemlich sicher traurig zu Hause gesessen, weil ich zum ersten Mal an Thanksgiving allein gewesen wäre. Teresa hatte Thanksgiving geliebt, und es war schön, mal aus dem Haus zu kommen und den Tag mit jemandem feiern zu können, statt zu Hause zu sitzen und zu grübeln.

			Willow lächelte mir zu und stemmte die Hände in die Hüften. »Du musst der Typ sein.«

			»Der Typ?«

			»Der Typ, wegen dem meine Schwester total kirre und aufgedreht ist.«

			Bei der Vorstellung, dass ich Yara kirre machte, musste ich lächeln. 

			Willow zeigte auf mich. »Genau. Sie läuft schon den ganzen Tag mit demselben albernen Grinsen im Gesicht herum. Ich bin Willow, und ich freue mich, dich kennenzulernen«, erklärte sie und nahm mir eine der Platten ab. »Und wer ist der süße Kerl da unten bei deinen Füßen?«

			»Oh, das ist mein Kumpel Feliz.«

			»Hallo, mein Süßer«, sagte Willow und hockte sich hin. »Dich möchte man wirklich am liebsten gleich mitnehmen.«

			Feliz wedelte mit dem Schwanz, als hätte er gerade seine Seelenverwandte gefunden. Ich wünschte, ich wäre bei unserer ersten Begegnung auch so begrüßt worden. 

			Willow erhob sich wieder und seufzte leise. »Oh«, flüsterte sie. »Er mag dich. Er fühlt sich bei dir sicher.«

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

			»Okay, wann kann ich dir peinliche Geschichten über Yara erzählen?«

			»Gar nicht«, unterbrach eine Stimme unsere Unterhaltung. Yara kam um die Ecke geschossen und lächelte, als unsere Blicke sich trafen. »Hey, du.«

			»Hey, du«, antwortete ich.

			Einen Moment lang standen wir da und sahen uns albern grinsend an. Das hatte Willow wohl eben gemeint. Aber ich konnte einfach nicht anders. Jedes Mal, wenn ich Yara sah, fühlte ich mich wieder wie ein kleiner Junge. 

			»Okay, ihr beiden Verrückten. Alex, gib mir das Essen. Und lass Feliz’ Leine fallen. Dann könnt ihr beide unter euch seltsam sein«, erklärte Willow. Ich reichte ihr die zweite Platte und ließ Feliz laufen, der ihr eilig folgte.

			Ich rieb mir mit der Hand den Nacken. »Fröhliches Thanksgiving, Goldie.«

			»Fröhliches Thanksgiving, Mr Black.«

			Sie umarmte mich und fragte dann: »Bereit für ein verrücktes Thanksgiving bei den Kingsleys?«

			»Ähm, ich hoffe?«

			»Gut. Denn im Wohnzimmer startet jetzt die erste Runde Scrabble. Bitte, sei nicht beleidigt, wenn ich besser bin als du.«

			Ich grinste und verdrehte die Augen. »Das wollen wir doch mal sehen.«

			Der Tag verging mit Lachen, Apfelcidre-Cocktails und einem perfekt verkohlten Truthahn, der durch Tiefkühlpizza ersetzt werden musste. Das letzte Mal, als ich in einem Haus so viel Fröhlichkeit erlebt hatte, war, als Teresa und ich in ihrer Küche die Musik aufgedreht und getanzt hatten. 

			Als der Tisch gedeckt wurde, sah ich einige zusätzliche Gedecke. Fragend sah ich Yara an, während ich mich neben sie setzte. Wir waren allein im Zimmer, da die anderen mir deutlich gemacht hatten, dass ich sowieso nicht helfen konnte und mich hinsetzen sollte, denn ich sei heute Gast. »Kommen noch mehr Leute?«, fragte ich.

			»Nein. Die sind für die Menschen, von denen wir uns wünschen, dass sie heute bei uns sein könnten«, erklärte sie und zeigte auf den ersten Teller. »Meine Mutter.« Ihr Finger wanderte weiter. »Und Teresa.«

			»Ich liebe dich«, sagte ich, ohne nachzudenken. Es war, als hätte mein Herz sich meiner Zunge bemächtigt und eigenständig gesprochen. Ich zögerte einen Moment, während die Angst sich einen Weg zu bahnen versuchte, doch sie hatte keine Chance, weil die Liebe in mir zu stark war. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich wieder lebendig. Ich fühlte mich erfüllt. Ich fühlte mich … verliebt. »Ich liebe dich«, sagte ich noch einmal. Die Worte sprangen förmlich von meiner Zunge. »Tut mir leid, ich … ich weiß, das ist noch ein bisschen früh und seltsam und wahrscheinlich zu viel, denn wir kennen uns ja erst seit ein paar Monaten, aber ich … ich liebe dich, Yara.«

			Langsam streckte sie die Hand aus und legte sie an meine Wange. Sie zog mein Gesicht zu sich heran und strich mit ihren Lippen über meine. »Ich liebe dich auch.«

			Yaras Liebe war es, wofür ich in diesem Jahr am meisten Dankbarkeit empfand. Ich hatte nicht einmal gewusst, was mir fehlte, bis ich sie und ihre Liebe gefunden hatte. 

			Die anderen gesellten sich zu uns, und Matthew sprach das Tischgebet, bevor wir uns auf das Essen stürzten, das so ziemlich das schlechteste war, das ich je gegessen hatte, aber das störte mich nicht. Es lag viel zu viel Freude in der Luft, um Anstoß an einer ungenießbaren Mahlzeit zu nehmen.

			Yaras Familie zu sehen erinnerte mich daran, was ein Haus zu einem Zuhause machte. Es waren die Menschen. Ihr Lachen. Ihre Lebendigkeit. Ihre Liebe.

			Und sie zeigten mir, dass das Leben auch nach einem schweren Verlust weitergehen konnte. Und dass ein Haus sich wieder wie ein Zuhause anfühlen konnte.

			Nach dem Abendessen trat ich hinaus auf die hintere Veranda, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Ich brauchte einen kurzen Moment, um zu atmen und über alles nachzudenken, was im vergangenen Jahr geschehen war. Ich dachte an die traurigsten Tage und an die schönsten. Die Höhen und Tiefen. Den Schmerz und den Trost.

			»Alles in Ordnung, Alex?«, fragte Tatiana und trat zu mir hinaus auf die Veranda. 

			Ich schniefte leise und wandte mich zu ihr um. »Ja, alles gut. Ich brauchte bloß etwas frische Luft.«

			Sie hielt ein kleines Kästchen in der Hand. »Ich habe etwas für dich.«

			»Was ist das?«

			»Teresa hat es mir für dich gegeben. Sie sagte, ich soll es dir an einem guten Tag geben, und ich glaube, heute ist ein guter Tag.«

			Überrascht sah ich sie an. »Wie meinst du das, Teresa hat es dir für mich gegeben?«, fragte ich und runzelte die Stirn. »Du hast meine Tante gekannt?«

			»Als ich klein war«, sagte sie, »hat meine Familie mich Ana genannt.«

			Mein Brustkorb zog sich zusammen, als ich verstand, was das bedeutete. »Du warst das kleine Mädchen, auf das Teresa damals aufgepasst hat?«

			»Ja, das war ich.« Sie lachte und zeigte mir das Medaillon, das sie um den Hals trug und von dem ich in Teresas Tagebuch gelesen hatte.

			Was ging hier vor?

			»Tatiana … ich bin ein wenig verwirrt«, gestand ich.

			Sie nickte. »Ja, ich weiß. Damit habe ich gerechnet. Vor etwa einem Jahr ist Teresa zu mir gekommen und hat mir diese Briefe gegeben. Ich erkannte sie in der Sekunde, in der sie mich angelächelt hat. Sie hatte immer dieses besondere Lächeln, das man einfach nicht mehr vergessen konnte. Wir redeten ein wenig, und dann erzählte sie mir, dass sie krank sei und nicht mehr viel Zeit habe. Und sie hat mich gefragt, ob ich wohl etwas für ihren Großneffen tun könnte.«

			Ich richtete mich ein wenig mehr auf und befahl meinen Knien, nicht nachzugeben. »Und was wollte sie von dir?«

			»Ich sollte dafür sorgen, dass du eine süße junge Dame namens Yara Kingsley kennenlernst. Sie und Mr Parker hatten sich in den vergangenen Jahren zahlreiche Briefe geschrieben und waren zu der Überzeugung gelangt, dass ihr beide dazu bestimmt wart, einander zu begegnen und vielleicht sogar Freunde zu werden. Also haben sie einen Plan geschmiedet, wie sie euch beide zusammenbringen könnten. Dann kam Feliz hinzu. Teresa wusste, dass du ihn behalten würdest, und Mr Parker wusste, dass Yara dir mit ihm helfen würde. Das hier sind ihre Briefe, und Teresa hat mich gebeten, sie dir an einem guten Tag zu geben. Und heute fühlte sich wie ein guter Tag an.«

			Noch immer ein wenig benommen von dem, was ich gerade erfahren hatte, nahm ich das kleine Kästchen entgegen.

			Tatiana war Ana.

			Teresa war ihre Nanny gewesen.

			Und ich war vollkommen durcheinander.

			»Das muss ich erst einmal verarbeiten«, gestand ich. »Du warst also die ganze Zeit in diesen Plan involviert?«

			»Ja. Einschließlich der Aufgabe, dich dazu zu bringen, mich einzustellen. Ich war mir nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber Teresa meinte, du würdest es tun.«

			»Typisch Teresa. Sie kannte keine Zweifel.«

			Tatiana trat lächelnd zu mir. Sie nahm meine Hand und tätschelte sie, genau wie Teresa es immer getan hatte. Dann tätschelte sie mir die Wange und sagte: »Guter Junge.« Genau wie Teresa. Es passte alles zusammen. Die Details, die mich an meine Großtante erinnerten, lebten in Tatiana weiter, weil auch sie von Teresas Liebe geprägt worden war.

			»Als deine Großtante nach Madrid zurückgezogen ist, hat es mir schier das Herz gebrochen. Ich habe meine Eltern geliebt, aber bei Teresa hatte ich mich immer besonders geliebt gefühlt.«

			»Ja, dieses Gefühl konnte sie einem vermitteln.«

			»Ja.« Tatiana nickte lachend. »Das konnte sie. Und als ich sie letztes Jahr wiedergesehen habe, empfand ich diese Liebe erneut, und es hat mir so leidgetan, dass ich so viele Jahre ohne sie hatte leben müssen. Ich fühlte mich buchstäblich beraubt, weil sie nicht mehr Teil meines Lebens gewesen war. Deshalb musste ich weinen, als du mir von ihrem Tod erzählt hast. Sie war ein Geschenk, und ich hätte nie gedacht, dass ich diese Wärme noch einmal in einem Menschen erleben würde. Aber dann habe ich dich getroffen. Alejandro, du bist Teresas lebendiges Erbe, und ich bin so stolz darauf, Zeugin deines Heilungsprozesses gewesen zu sein.«

			Ich schüttelte den Kopf, während ich leise in mich hineinlachte. »Du willst mich wirklich zum Weinen bringen, hm?«

			»Nun, was wäre ein Feiertag ohne ein paar Tränen?«

			Bevor ich antworten konnte, kam Yara aus dem Haus gerannt und rief panisch: »Alex, wir müssen los!«

			Alarmiert sah ich sie an. »Was ist passiert?«

			»Ich habe gerade eine Nachricht bekommen. Das Isla Iberia ist wieder angegriffen worden, und ich fürchte, diesmal ist es wirklich schlimm. Wir müssen los. Jetzt.«
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			YARA

			Sie hatten es zerstört.

			Wer auch immer sich vorgenommen hatte, das Isla Iberia dem Erdboden gleichzumachen, hatte es geschafft. Entsetzt starrte ich auf den Anblick, der sich mir bot. Vor dem Restaurant hatte sich eine Menschenmenge versammelt, und überall wurde getuschelt und geredet. Sprachlos standen meine Familie und ich im flackernden Licht der Polizeiautos neben Alex. 

			Alle Fenster lagen in Scherben. 

			Das gesamte Gebäude war mit Graffiti beschmiert, innen und außen. 

			Das Schild über der Tür baumelte nur noch an einem Haken. Die Tür selbst war eingetreten worden. 

			Langsam ging Alex auf das Gebäude zu. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, doch seine Schritte waren ruhig und entschlossen. Ich folgte ihm durch die Scherben ins Haus. 

			Die Polster auf Stühlen und Sitzbänken waren mit Messern aufgeschlitzt, die Tische umgeworfen und die Stühle quer durch den Raum geschleudert worden. Auch die Küche war komplett verwüstet. Die Lebensmittel waren aus den Vorratsräumen gerissen worden, und alles war voller Mehl. Die Ofenbleche waren herausgezogen und zerbeult. Es sah aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen.

			Ich legte eine Hand auf Alex’ Schulter und spürte, wie er sich verspannte. 

			»Yara, ich … ich kann …«, stammelte er. »Ich kann dich hier gerade nicht gebrauchen, okay?«

			»Was? Nein. Ich werde dich jetzt nicht allein lassen.«

			Er drehte sich zu mir um, und seine Augen waren rot vor Tränen, die er krampfhaft zurückzuhalten versuchte. »Nein. Du verstehst das nicht. Ich bin kurz davor, komplett auszurasten, und ich kann nicht vor dir ausrasten, ich … ich kann nicht …«

			»… atmen«, beendete ich den Satz für ihn, denn ich sah es in seinen Augen. Er konnte nicht atmen. Ich sah, wie jeder einzelne Atemzug, um den er rang, stockte. Ich sah, wie schwer es ihm fiel, zu sprechen. Er hatte eine Panikattacke und stand nur Sekunden davor, die Fassung zu verlieren. Und die ganze Stadt würde ihm dabei zusehen.

			»Komm«, sagte ich und nahm seine Hand.

			»Ich kann nicht«, flüsterte er. 

			»Du kannst. Komm einfach mit mir.« Ich zog ihn aus dem Blickfeld der Zuschauer und in den Kühlraum, wo ich die Tür hinter uns schloss. Alex ging in die Knie und schlug die Hände vors Gesicht, während er verzweifelt nach Luft rang. Ich hockte mich neben ihn und schlang die Arme um ihn.

			»Langsam«, sagte ich, so wie er es bei mir getan hatte. »Versuch, langsamer zu atmen, Alex«, flehte ich. »Und dann lass es raus. Es ist okay zu weinen.«

			Und als hätte er meine Anweisung gebraucht, ließ er los. Er schluchzte an meiner Schulter und brach in sich zusammen, während er erkannte, mit wie viel Hass alles zerstört worden war, wofür er so hart gearbeitet hatte. Ich konnte mir kaum vorstellen, was er empfinden musste, konnte die Dämonen nicht greifen, die seinen Verstand zu vernichten drohten. Alles, was ich tun konnte, war, ihn in meinen Armen zu halten und ihn wissen zu lassen, dass er nicht allein war. Alles, was ich tun konnte, war, bei ihm zu bleiben, wenn er mich am dringendsten brauchte. 

			»Wir können nicht ewig hierbleiben«, flüsterte Alex, als er sich so weit beruhigt hatte, um wieder sprechen zu können. »Dir ist eiskalt.«

			»Es geht mir gut«, log ich.

			»Du zitterst.«

			»Es geht mir gut«, wiederholte ich.

			»Goldie«, sagte er leise. »Es ist okay. Ich muss mit der Polizei sprechen. Ich kann mich nicht verstecken.«

			»Ich helfe dir«, erklärte ich und stand auf. »Was auch immer ich tun kann.«

			»Nein. Es ist okay. Wirklich. Ich muss das allein machen. Wahrscheinlich gibt es jede Menge Papierkram und Telefonate, die ich jetzt erledigen muss. Sieh du nach, ob bei deiner Familie alles in Ordnung ist, und sag ihnen, es tut mir leid, dass ich ihnen den Abend verdorben habe.«

			»Wage es ja nicht, dich dafür zu entschuldigen, Alex.« Ich konnte nicht glauben, wie er überhaupt auf die Idee kommen konnte, sich schuldig zu fühlen. »Aber ich werde mich umhören, ob jemand etwas gesehen hat. Alle Mann an Deck.«

			Er nickte. »Danke, Yara.«

			»Jederzeit. Und, Alex?«

			»Ja?«

			»Alles wird gut. Ich weiß noch nicht, wie, aber es wird wieder gut.«

			Er lächelte traurig, und seine wunderschönen braunen Augen sahen mich niedergeschlagen an, bevor er hinausging.

			Als ich wieder auf die Straße hinaustrat, sah ich, dass der Chef der Ermittlungen – Drecksack Cole persönlich – fehlte.

			»Was soll das werden, Cole?«, schrie ich, als ich in die Wache stürmte und ihn an seinem Schreibtisch sitzen sah, wo er sich gerade eine Gabel voll Essen in den Mund schob, das Lindsay ihm garantiert vorbeigebracht hatte. 

			Er blickte auf und zog eine Augenbraue hoch. »Ähm, arbeiten.«

			»Von wegen. Du bist der Polizeichef von Honey Creek und solltest am Isla Iberia sein, um dir anzusehen, was dort passiert ist, und du solltest herausfinden, wer das Restaurant zerstört hat.« Ich zeigte auf die anderen Polizisten im Büro. »Das ganze Team müsste dort sein. Es sieht furchtbar aus, Cole.«

			»Nun, so was passiert. Ich hab ein paar Jungs hingeschickt, die sich die Sache ansehen. Aber es ist schwer, zu ermitteln, wer es gewesen sein könnte. Offenbar haben sie Masken getragen, da können wir nicht viel machen.«

			»Nicht viel machen?« Ich schnaubte. »Ihr könntet wenigstens so tun, als würdet ihr es versuchen?«

			Seine Stimme sank um eine Oktave, und er sagte lachend: »Erwartest du ernsthaft von mir, dass ich für den Kerl, mit dem du zusammen bist, auch nur einen Finger rühre, Yar? Mir fallen etwa eine Million Dinge ein, die ich lieber tun würde, als dem Wichser zu helfen. Wie zum Beispiel Mamas Süßkartoffelauflauf zu verdrücken«, erklärte er und hob seine Gabel. Ich schlug sie ihm aus der Hand und schleuderte den Teller gegen die Wand. 

			»Hey!«, fuhr er mich an und sprang auf. »Hast du den Verstand verloren?«

			»Nein, du vielleicht?«, erwiderte ich, und mein Brustkorb hob und senkte sich unter meinen wütenden Atemzügen. Noch nie in meinem Leben hatte mich ein anderer Mensch so sehr angewidert. Er meinte es wirklich ernst. Er weigerte sich, Alex zu helfen, weil er eifersüchtig auf ihn war. »Was bist du nur für ein elender Feigling. Ein Schwächling, dem man eine Aufgabe übertragen hat, die er weder verdient noch sich erarbeitet hat.« Ich wandte mich an seine Kollegen und zeigte mit dem Finger auf jeden einzelnen. »Und ihr solltet euch in Grund und Boden schämen, dass ihr diesen Mist mitmacht. Dass ihr ihn auch noch deckt, statt euren Job zu machen.«

			Cole lachte. »Du bist also immer noch nicht über mich …«

			Klatsch.

			Ich hatte ihn geschlagen. Mir war nicht einmal bewusst gewesen, dass ich die Hand gehoben und sie ihm ins Gesicht geschlagen hatte, bis er nach hinten taumelte. Schockiert riss er die Augen auf. Auch ich war schockiert. Meine Hand brannte, so fest hatte ich zugeschlagen.

			Er schüttelte sich, und ein teuflisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Tätlicher Angriff auf einen Polizisten, hm? Nicht schlecht, Yar. Sehr erwachsen«, sagte er. »Jeff, komm her und sperr Yara für ’ne Weile in eine der Zellen. Ein oder zwei Stunden werden ihr guttun. Sie ist immer ein bisschen zu frech an den Feiertagen.«

			Jeff erhob sich unsicher und räusperte sich. »Hör zu, Boss …«

			»Sofort!«, befahl Cole.

			Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, als ich sah, wie das Monster in ihm ans Licht kam.

			Jeff trat zu mir und nahm meinen Arm. »Tut mir leid, Yara.«

			»Soll das ein Witz sein?«, zischte ich. »Du lässt ihm das wirklich durchgehen?«

			»Ich mache nur meinen Job«, antwortete er, zerrte mich in eine der Zellen und schloss die Tür. »Du weißt, ich mag dich, Yara. Es ist wirklich nichts Persönliches.«

			»Es fällt mir schwer, das zu glauben.«

			Er verzog das Gesicht und rieb sich die Stirn. »Ich lass dich in einer Stunde wieder raus. Keine Sorge.«

			Als er sich umdrehte, rief ich: »Wenn du nicht für das einstehst, was richtig ist, Jeff, kannst du deine Marke auch gleich abgeben, denn dann bist du ein Teil von dem, was auf dieser Welt falschläuft. Du solltest dich schämen, diesem Monster auch noch zu helfen.«

			Er sagte nichts.

			Er ließ mich in dieser Zelle hocken, und ich machte mir die ganze Zeit Sorgen um Alex. 

			Nach einer Stunde ließ Jeff mich wieder raus, und ich ging nach vorne. 

			Cole hatte immer noch sein hässliches Grinsen im Gesicht, als er sagte: »Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt.«

			Ich zeigte ihm den Mittelfinger und ging.

			Als ich zum Isla Iberia zurückkam, war Alex nirgendwo zu sehen. Ich lief umher und fragte zahlreiche Leute, ob sie ihn gesehen hatten, doch alle meinten, es sei schon eine Weile her. Sein Wagen war ebenfalls fort. Mein Herz hämmerte so heftig gegen meine Rippen, dass ich das Gefühl hatte, mein Brustkorb müsste jeden Moment explodieren. Ich versuchte, ihn anzurufen, wurde aber auf seine Mailbox weitergeleitet. 

			Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, ging ich über die Straße, setzte mich auf eine Bank und wartete. Irgendwann musste er ja zurückkommen. Er musste einfach.

			»Yara!« Tatiana kam zu mir gelaufen und setzte sich neben mich. »Ich glaube, ich weiß, wo er ist.«

			»Wo? Woher weißt du das?«

			»Teresa hat es mir gesagt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er ist im Haus seiner Großtante. Ich habe die Adresse und kann dich hinfahren.«

			»Was? Warum sollte er dort sein?«

			»Weil ich glaube, dass er dort hinfährt, wenn er das Gefühl hat, sich zu weit von seinem Zuhause entfernt zu haben. Ach ja, und das hier ist für dich.«

			»Was ist das?«

			»Ein Brief von Mr Parker. Er hat ihn für dich hinterlassen. Ich habe auf den richtigen Moment gewartet, um ihn dir zu geben.«

			Verwirrt sah ich sie an. »Wie meinst du das, er hat ihn für mich hinterlassen? Und was meinst du damit, Teresa hat es dir gesagt? Hast du sie gekannt? Was geht hier vor, Tatiana?«

			»Das erkläre ich dir alles unterwegs. Und Teresa hat auch einmal etwas zu mir gesagt, das mir sehr gefallen hat. Ich glaube, du solltest es ihm sagen, wenn du ihn siehst. Aber lies zuerst den Brief.«

			Liebe Yara,

			wenn du das hier liest, dann läuft alles genau nach Plan. Das hoffe ich jedenfalls. Ich hoffe, du bist nicht immer noch mit diesem Hohlkopf von meinem Enkel zusammen, der irgendwann alles Gute in dir zerstören wird. Er ist ein Vampir, der den Menschen um ihn herum alles Gute aussaugt. 

			Wenn du das hier liest und einem Mann namens Alejandro begegnet bist, dann bitte ich dich inständig, sieh in dein Herz und schaue, was du fühlst. Wenn Teresa recht hat, was diesen jungen Mann angeht, und ich recht habe, was dich angeht, dann seid ihr beide eine Verbindung, die im Himmel geschlossen wurde – selbst wenn ihr einfach nur Freunde seid. Du brauchst gute Freunde im Leben, unabhängig von deinen Schwestern. Und jemand, der so gerade und ehrlich ist wie Alex, würde dir guttun.

			Es mag ein wenig seltsam und morbid anmuten, dass Teresa und ich die Kuppler spielen, denn ich bin ja tot, aber durch die Briefe, die wir uns in den vergangenen Jahren geschrieben haben, ist mir bewusst geworden, dass sie und ich eins gemeinsam haben – Bedauern. Ich habe sie geliebt, Yara. Ich habe nie einen anderen Menschen so sehr geliebt wie Teresa Ramírez, und der größte Fehler meines Lebens war es, dass ich als junger Mann nicht um diese Liebe gekämpft habe. Ich hatte Angst, meine Familie zu verletzen und mein Zuhause zu verlieren. Und als mir klarwurde, dass sie mein Zuhause ist, bin ich nach Madrid geflogen, um sie zurückzugewinnen, nur um sie dort mit einem anderen Mann zu sehen.

			Es hat mir das Herz gebrochen, und ich bin ohne Hoffnung nach Amerika zurückgekehrt. Später erfuhr ich, dass dieser Mann, mit dem ich sie gesehen hatte, nur ein guter Freund gewesen war, doch damals war ich zu stolz, um sie anzusprechen.

			Wenn ich damals gewusst hätte, was ich heute weiß, wäre ich Teresa bis zum Mond gefolgt. 

			Wenn es so etwas wie einen Himmel gibt, dann weiß ich, dass sie eines Tages dort sein wird, und ich bin fest entschlossen, bis in alle Ewigkeit nach ihrem Lächeln zu suchen, um noch einmal die Chance zu bekommen, mit ihr glücklich zu werden. 

			Es ist okay, wenn Teresa und ich uns mit Alejandro und dir geirrt haben und ihr beide euch nicht versteht. Lass dich nicht auf ihn ein, bloß um mich glücklich zu machen. Ich bin tot. Was ich denke, spielt keine Rolle mehr. Wenn aber auch nur die geringste Chance besteht, dass du einen Menschen gefunden hast, der dir ein wahrer Freund sein könnte und dir das Gefühl gibt, lebendig zu sein … Wenn du dich mehr wie du selbst fühlst als jemals zuvor, dann gehe diesem Gefühl nach. 

			Verpass nicht deine Chance, in diesem Leben glücklich zu werden, Yara.

			Lass nicht zu, dass die Angst dich davon abhält.

			Wir sehen uns – aber nicht zu bald.

			Mr Parker

			PS: Grübel nicht so viel. Du machst das großartig mit der Hundetagesstätte. Ich habe sie dir überlassen, weil ich fest an dich glaube. Und jetzt wird es Zeit, dass auch du an dich glaubst.
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			ALEX

			Ich konnte nicht im Restaurant bleiben. Dort herrschten zu viel Trubel und eine Energie, mit der ich gerade nicht umgehen konnte. Mein Kopf konnte das alles noch nicht verarbeiten, deshalb fuhr ich nach Hause. 

			In das einzige Zuhause, das ich kannte.

			Ich betrat das Haus auf der Suche nach Teresa, denn ich brauchte sie jetzt. Was ich für sie, in Erinnerung an sie, erschaffen hatte, war zerstört worden, und das lag mir wie ein Felsbrocken auf der Brust. 

			Ich saß in dem leeren Haus, das für Teresa und mich einmal ein Zuhause gewesen war, und las die vielen Briefe, die sie mit Mr Parker gewechselt hatte. Ich hatte gewusst, dass es diese Briefe gab, denn sie hatte mir vor ihrem Tod davon erzählt. Nicht gewusst allerdings hatte ich, dass es darin um Yara und mich gegangen war – dass so viel von dem, was in den vergangenen Wochen passiert war, bereits vor meiner Ankunft in dieser Stadt von unsichtbaren Händen geplant worden war.

			Trotzdem war es seltsam, nun diese Briefe tatsächlich in der Hand zu haben.

			Der letzte Brief war von Teresa an mich adressiert. Ich öffnete ihn, und plötzlich ergab alles einen Sinn.

			Mein lieber Alejandro,

			wenn du das hier liest, bedeutet es, dass Tatiana dir diesen Brief übergeben hat. Gut. Es ist an der Zeit.

			Hast du meine Tagebücher schon gelesen? Und die Briefe von Peter? Bist du schon in diese so intimen Momente eingetaucht?

			Aber was frage ich da! Natürlich hast du sie gelesen, neugierig, wie du bist. Und das ist gut so. Du musstest sie lesen, damit du verstehst, warum ich dich nach Honey Creek geführt habe, gegenüber von diesem Hundeladen. Du solltest verstehen, dass es manchmal ein wenig Hilfe bedarf, um sein Glück zu finden. Nach allem, was ich über sie gehört habe, ist Yara ein gutes Mädchen. Deshalb habe ich dir diesen Hund besorgt – damit du gezwungen bist, Zeit mit jemandem zu verbringen, der gut für dich ist. Falls ihr beide Freunde werden solltet, bitte ich dich inständig, öffne dich ihr gegenüber, Alejandro. Du hast es verdient, gute Menschen in deinem Leben zu haben, denn du bist selbst ein guter Mensch. Du hast es verdient, anderen wieder vertrauen zu können, nachdem so viele dich so tief verletzt haben.

			Ich weiß, das Leben war nicht immer gut zu dir, mein Alejandro. Es hat dich zu oft herumgeschubst, aber in dir steckt ein Kämpfer. Höre nie auf zu kämpfen. Ergib dich niemandem. Und gib niemals auf, an die Liebe zu glauben.

			Und wage es ja nicht, sie dir so wie ich durch die Finger gleiten zu lassen. 

			Halte sie fest.

			Liebe offen.

			Wir sehen uns (aber erst in vielen, vielen Jahren).

			Teresa

			Lange saß ich da und dachte über das nach, was ich aus Teresas Brief an mich und den Briefen zwischen ihr und Peter erfahren hatte. Es war alles geplant gewesen. Alles. Die beiden hatten sich jahrelang geschrieben und gegenseitig versichert, wie gut Yara und ich uns verstehen würden. 

			Ich konnte es einfach nicht glauben.

			Diese beiden Heimlichtuer hatten alles genau geplant. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie Teresa sich kaputtgelacht und vor Freude mit den Beinen in der Luft gestrampelt hatte, während sie mich mit Yara verkuppelte. Und wie detailliert die beiden sich alles ausgedacht hatten, verriet mir, wie ernst sie es gemeint hatten. Ihre Briefe kamen mir vor wie eine Liebesgeschichte, in der die Zeit stehengeblieben war. Die beiden wussten, dass sie keine zweite Chance mehr bekommen würden, und doch hatten sie so fest an die Liebe geglaubt, dass sie versucht hatten, Yara und mich zu Freunden zu machen.

			Und es hatte funktioniert. Ein bisschen zu gut sogar.

			Ich hatte mich in Yara verliebt. Ich hatte mich in alles an ihr verliebt.

			Und ich musste sie finden, denn jetzt wusste ich, dass mein Zuhause nicht die Wände waren, zwischen denen ich hier saß. Mein Zuhause war Yara, und ich wollte sein, wo auch immer sie war. 

			Doch bevor ich aufstehen und nach meinem Handy greifen konnte, klopfte es an der Haustür. Ich ging hin und sah zu meinem Erstaunen Yara vor mir stehen. 

			»Was …«, stammelte ich.

			»Hallo, Alejandro«, hauchte sie.

			»Hi, Yara.«

			Ich war verwirrt. »Was … Wie bist du hierhergekommen? Woher wusstest du überhaupt, wo ich bin?«

			»Tatiana hat mich hergefahren.« Sie griff in ihre Tasche und zog einen Brief hervor. »Offenbar haben ein paar Geister aus der anderen Welt versucht, uns zu verkuppeln.«

			»Ist der von Mr Parker?«

			»Ja.« Sie schob den Brief zurück in die Tasche und zog mich in ihre Arme. »Ist alles in Ordnung?«

			»Nein«, gestand ich und schmiegte mich an sie. »Sie haben mein Restaurant zerstört, das habe ich noch nicht verarbeitet. Tut mir leid, dass ich nicht auf deine Nachrichten geantwortet habe. Ich brauchte ein wenig Abstand, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber du hättest nicht den ganzen Weg hierherfahren müssen.«

			Sie holte tief Luft. »A donde vayas, yo voy.«

			Und mit einem Mal tat mein Herz nicht mehr ganz so weh.

			Wohin du gehst, gehe ich auch.

			Ich nahm ihre Hände und küsste sanft ihre Handflächen, bevor ich sie wieder an mich zog. Lange standen wir so da. Wir standen da, als die Sonne unterging. Wir standen da, als der Mond aufging. Ich hielt sie fest und wusste, dass ich es von nun an für den Rest meines Lebens tun würde, denn im Gegensatz zu so vielen vor ihr, würde sie bei mir bleiben.
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			ALEX

			Ein Jahr zuvor

			»Hier?«, murmelte ich. Der Abend brach an, und ich saß auf einer Bank und starrte über die Straße auf ein heruntergekommenes Kino mitten in einer abgelegenen Kleinstadt namens Honey Creek in Illinois. Der Ort bestand nur aus Maisfeldern und Straßen, auf denen es meilenweit nicht mal ein Stoppschild gab. Den Mittelpunkt der Stadt bildete ein alter Uhrenturm auf der Main Street, auf der alle Geschäfte der Stadt lagen, einschließlich dieses alten, leerstehenden Kinos.

			Neben den sorgfältig im viktorianischen Stil restaurierten Geschäften rechts und links wirkte das Gebäude seltsam deplatziert. Schwer zu glauben, dass Chicago nur zwanzig Autominuten entfernt war. Ich fühlte mich, als wäre ich vierzig Jahre in der Zeit zurückgereist und in meiner ganz persönlichen Folterkammer gelandet.

			Ich hasste Kleinstädte. In ihnen lebten engstirnige Menschen, die mehr tratschten als arbeiteten. In meinem Leben gab es nicht viel Klatsch und Tratsch, jedenfalls nicht so unverblümt. In Chicago ging man die Dinge anders an, zumal ich die meiste Zeit ohnehin für mich blieb. Was in einer Stadt wie Honey Creek schier unmöglich sein würde. 

			Es roch sogar wie in einer typischen Kleinstadt. Der Duft nach frischem Brot und Apfelkuchen lag in der Luft, so vorhersehbar, dass es sich schon beklemmend anfühlte. Der einzige kulinarische Hochgenuss, den diese Stadt zu bieten hatte, schien Apfelkuchen zu sein. 

			Ich hasste Apfelkuchen. 

			»Hier«, erklärte meine Großtante Teresa bestimmt, die klein und zierlich neben mir auf der Bank saß, den Gehstock in der rechten Hand. Ihr alter, abgetragener handgestrickter Pullover hing ihr weit und locker von den Schultern, und sie betrachtete das Gebäude vor uns mit einem winzigen Lächeln, das zu ihren braunen Augen passte, in denen eine unumstößliche Entschlossenheit funkelte. Teresa mochte winzig sein, doch ihre Persönlichkeit machte sie sehr viel größer. 

			»Das kannst du unmöglich ernst meinen.«

			»Es hat Charme.«

			»Und Legionen von Ratten«, murrte ich. »Als du Illinois gesagt hast, dachte ich an eine schicke Location in Chicago. Nicht …« Ich wies vage auf die Kinoruine.

			Sie wischte mein Murren mit einer Handbewegung beiseite. »Du hast doch schon ein Restaurant in Chicago. Das ist langweilig. Aber das hier, das ist mal etwas Neues.« Sie zeigte auf das Gebäude. »Eine Herausforderung.«

			»Wozu etwas reparieren, das gar nicht kaputt ist? Die anderen vier Restaurants laufen super, und ich sehe nicht, was diese neue Herausforderung bringen soll.«

			»Dieses Restaurant hier wird genauso sein wie die anderen«, erklärte sie. »Der Erfolg wird nicht ausbleiben.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »In der Stadt hier wohnen knapp tausend Leute. Wie soll ich hier ein Restaurant in dieser Preiskategorie etablieren? Es gibt so gut wie keine Menschen, und die, die hier leben, essen in …« Ich zeigte hinter mich. »… Peter’s Café.«

			»Hier und nirgendwo sonst«, erklärte Teresa unbeeindruckt. »Seit du mir damals ein Restaurant versprochen hast, habe ich es genau hier vor mir gesehen.«

			»Dieses Versprechen kann ich dir auch in Chicago erfüllen.«

			»Du hast gesagt, ich darf mir aussuchen, wo. Und ich sage hier, Alejandro Luis Ramírez.«

			Sie nannte mich bei meinem vollen Namen.

			Ein Zeichen, dass die Diskussion beendet war.

			Entnervt lehnte ich mich zurück. »Warum hier? Ich wäre bereit gewesen, überall auf der Welt ein Restaurant zu eröffnen, meinetwegen sogar in Madrid. Möchtest du es denn nicht in deiner Heimat haben?«

			»Heimat ist kein Ort, Alejandro. Heimat ist ein Mensch, und dieser Mensch kam von hier.«

			»Dein Mensch kam hier aus dem Nirgendwo in Illinois?«, fragte ich amüsiert.

			»Ja.«

			»Und dieser Mensch ist …?«

			»War«, korrigierte sie mich sanft und flüsterte dann leise: »Peter.« 

			»Peter?«

			»Peter Parker.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch und drehte mich zu ihr um. »Spiderman?«

			»Wer um alles in der Welt ist Spiderman?«

			Ich lachte. »Der Superheld. Peter Parker.«

			Sie sah mich mit großen Augen an. »Du kennst Peter Parker?«

			»Ich habe das Gefühl, wir meinen nicht denselben Peter. Erzähl mir von deinem.«

			Mit einem Seufzer und einem wehmütigen Lächeln begann Teresa zu erzählen, und plötzlich wurde mir etwas bewusst: Unter dem perfekt gepflegten Image des Playgirls steckte eine Frau, die einst tiefe Liebe empfunden und wieder verloren hatte. 

			Teresa verliebt?

			Eine ganz neue Vorstellung, an die ich mich erst gewöhnen musste. 

			Seit ich klein war, hatte es immer einen Mann in ihrem Umfeld gegeben, der nur darauf gewartet hatte, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Sogar ihre Wohnung in Madrid hatte ein Mann bezahlt, den sie nicht sonderlich leiden konnte und mit dem sie nur samstags ausging, weil er ihr immer eine besonders gute Flasche Wein mitbrachte und sie danach betrunken genug war, um bis zum nächsten Morgen mit ihm durchzutanzen. Miguel, wenn ich mich recht erinnerte. Oder Christian. Verflixt, ich wusste nicht mal mehr, wie er hieß.

			Aber genau so war es gewesen. Die Männer waren in ihrem Leben ein und aus gegangen, aber kein einziger war geblieben. Und während sie ihr zu Füßen lagen und sie verehrten wie eine Königin, konnte sie sich kaum an ihre Namen erinnern. 

			»Peter war mein Ein und Alles«, gestand sie. »Nach dir natürlich.«

			»Warum hast du nie von ihm erzählt?«, fragte ich sie überrascht, weil sie ihn jetzt beinahe nebenbei erwähnte. 

			Düsteres Schweigen senkte sich über uns, und als sie schließlich antwortete, lagen Wehmut und Bedauern in ihrer Stimme. »Manchmal sind die größten Freuden im Leben die, über die man nur schwer sprechen kann.« Sie blickte über die Schulter auf das Café hinter uns und dann wieder zurück auf das verlassene Kinogebäude. »Als ich sechzehn war, ist unser Vater für ein paar Jahre mit uns nach Amerika gezogen. Hierher, in diese Stadt. Und ich habe einen jungen Mann namens Peter kennengelernt. Er saß in dem Café und lernte. Ich war ebenfalls dort und las mir selbst laut vor, weil ich Englisch lernen wollte, aber ich sprach eines der Wörter immer wieder falsch aus. Peter hörte mich und trat an meinen Tisch, um mir zu helfen. Wie sich herausstellte, versuchte er gerade, Spanisch zu lernen, und so trafen wir uns jede Woche in diesem Café und halfen uns gegenseitig. Peters Familie hat diese Stadt einst gegründet. Deshalb heißt dieses Café auch Peter’s Café. Es gibt dort sogar ein Sandwich Teresa.«

			»Was ist mit Peter passiert?«, fragte ich. »Wie ist es mit euch weitergegangen?«

			»Oh, wir haben die folgenden Jahre damit verbracht, uns in dieser verflixten kleinen Stadt ineinander zu verlieben. Mit ihm habe ich vieles zum ersten Mal erlebt.«

			»Zum ersten Mal?«

			»Ja. Meine ersten Schmetterlinge im Bauch. Meine ersten Freudentränen. Den ersten Kuss, der wirklich etwas bedeutet hat.« Sie zeigte auf das Kino. »Und den letzten Kuss, dort in diesem Gebäude.« Ihr Lächeln schwand ein wenig, und ich spürte, wie sich etwas in ihr veränderte. »Unsere Geschichte ist so alt wie die Menschheit.« Sie erzählte mir ihre und Peters Geschichte, eine Liebesgeschichte, die in Honey Creek begann, eine leidenschaftliche Liebe, die vom Missfallen einer Familie und den Wendungen des Lebens auseinandergerissen wurde. 

			Und trotz der vielen Jahre und Meilen, die zwischen ihnen lagen, spürte ich deutlich, wie stark die Verbindung zwischen Teresa und Peter gewesen sein musste. Teresa trug die Erinnerung an diese Verbindung noch immer in ihrem Herzen.

			»Es tut mir leid, dass es so ausgegangen ist«, sagte ich.

			»Danke.« Sie atmete tief durch. »Vor zehn Jahren dann erhielt ich eine E-Mail von ihm. Er hatte mich im Internet gefunden.«

			»Eine E-Mail?«

			»Ja. Er erzählte mir von seinem Leben in Honey Creek, dass er geheiratet und nun Kinder und Enkelkinder hatte. Wie sehr er sich für diese Stadt engagierte und wie viel es ihm bedeutete. Ich antwortete ihm, und wir schrieben uns weiter. Anfangs hatte ich ein schlechtes Gewissen, ihm zu schreiben, aber mit der Zeit fühlte ich mich sicherer. Es war beinahe so, als würde ich einem Geist schreiben, einem alten Freund, der sich an die besten Tage meines Lebens erinnerte. Er schrieb mir auf Spanisch, und ich antwortete ihm auf Englisch, wie um zu zeigen, wie weit wir mit unseren jeweiligen Fremdsprachen gekommen waren. Wir schickten einander Fotos und erzählten uns alles, was wir in den vergangenen Jahrzehnten nicht miteinander hatten teilen können.«

			»Du hast ihm die letzten zehn Jahre lang geschrieben?«

			»Ja.«

			»Du bist seit über zwölf Jahren wieder in den Staaten. Wir wohnen in Chicago. Warum hast du dich nie bei ihm gemeldet? Warum hast du nicht versucht, dich mit ihm zu treffen?«

			»Oh.« Sie winkte ab. »Seine Welt war hier, und ich hatte kein Recht, hierherzukommen und alles durcheinanderzubringen. Ich konnte nicht mal mit ihm telefonieren, weil es sich dann so angefühlt hätte, als ob … ich weiß nicht. Als ob es zu real werden könnte vielleicht. Die Vorstellung, seine Stimme zu hören, war einfach zu viel für mich, denn ich hatte das Gefühl, als könnte ich ihn immer noch lieben.«

			»Für mich klingt es so, als hättet ihr beide nie aufgehört, euch zu lieben.«

			»Vielleicht ist Liebe genau das – etwas, das niemals wirklich aufhört.«

			»Woher weiß man, ob es wahre Liebe ist?«

			»Latidos del corazón«, sagte sie. »Du spürst es in deinem Herzen. Das Herz kann nicht lügen, selbst wenn das Hirn es zu täuschen versucht. Jeder, der einmal wirklich geliebt hat – es spielt keine Rolle, ob es gut ausgegangen ist oder nicht –, wird es sein Leben lang in der Seele spüren. So ist das mit der wahren Liebe – sie bleibt, ob gut oder schlecht.«

			»Was war dieser Peter für dich, gut oder schlecht?«

			Sie lachte leise. »Er war der Beste.«

			Das machte mich traurig. Die größte Liebe, die sie je empfunden hatte, hatte sie in ihrer Jugend erlebt, und ich fragte mich, ob es die Sache überhaupt wert gewesen war, wenn es nur so kurz gehalten hatte.

			»Und irgendwann hat er aufgehört, dir zu schreiben?«, fragte ich.

			»Ja. Er wurde krank und schrieb mir, dass er nicht mehr viel Zeit hätte. Die letzte Mail, die er mir schrieb, war mit ›Bis bald‹ unterzeichnet. Und dieses Versprechen wird er einlösen. Peter hat nie ein Versprechen gebrochen.«

			»Teresa, es tut mir so …«

			»Sag das nicht, mein Junge«, warnte sie. »Denn es war ein Geschenk, eine solche Liebe erfahren zu dürfen. Den wenigsten Menschen ist so etwas vergönnt. Und ich durfte es sogar zweimal erleben. Als junge Frau, und dann noch einmal später, als ich älter war und seine E-Mails mir dieses Gefühl erneut schenkten.« Sie zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche und wog ihn in der Hand. »In dieser letzten Nachricht schrieb er mir, er habe mir etwas hinterlassen. Und nach seinem Tod überreichte man mir diesen Schlüssel.«

			»Und wozu gehört er?«

			Sie zeigte auf das Kinogebäude. »Peter sagte, ich könnte damit tun, was ich wollte, und ich hätte hier gerne ein Restaurant, damit andere junge Seelen sich vielleicht ebenfalls zum ersten Mal hier küssen und sich verlieben und das Glück finden können, das Peter und mir versagt geblieben ist.«

			Ich schüttelte den Kopf und lachte leise in mich hinein. »Wer hätte gedacht, dass meine Tante Teresa eine hoffnungslose Romantikerin ist.«

			»Eine hoffnungsvolle«, korrigierte sie. »Eine hoffnungsvolle Romantikerin. Das ist ein Unterschied. Und da wir gerade davon sprechen …« Sie tippte mir mit ihrem Gehstock gegen das Bein. »Was höre ich da über Catie und deinen Heiratsantrag?«

			»Wer hat dir davon erzählt?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, wer es ihr erzählt hatte. 

			»Noah. Er hat mich angerufen, wie jeden Sonntag.«

			Noah war mein bester Freund und kannte Teresa seit vielen Jahren. Für ihn war sie die Großmutter, die er selbst nie gehabt hatte. Teresa und Noah plauderten nicht selten mehr miteinander als ich mit den beiden, und dabei lebten Teresa und ich unter einem Dach. Sie hielt mich für zu sehr damit beschäftigt, in meinen eigenen Gedanken zu versinken, um mit anderen zu kommunizieren.

			»Natürlich«, murmelte ich, ohne das Verlangen, allzu tief in dieses Thema einzutauchen. 

			Sie legte eine Hand auf meine. »Es tut mir leid, Alejandro.«

			»Schon okay. Es ist keine große Sache.«

			»Doch, das ist es. Was sie dir angetan haben, war nicht in Ordnung.«

			Sie.

			Plural.

			»Es ist keine große Sache«, wiederholte ich.

			»Doch, das ist es«, beharrte sie. »Warum hast du mir nicht erzählt, was passiert ist? Oder Noah? Er ist dein bester Freund und musste es von Caties Schwester erfahren. Warum hast du nicht mit uns darüber gesprochen?«

			»Warum ich euch nicht erzählt habe, dass meine Freundin meinen Heiratsantrag abgelehnt hat, weil sie mich schon die ganze Zeit mit einem anderen betrogen hat?«, schnaubte ich ein wenig zu eisig.

			»Ja«, antwortete sie ungerührt von meinem schroffen Ton. Sie wusste, dass ich nicht sie damit meinte. 

			Ich knibbelte an meinen Fingernägeln und zuckte die Schultern. »Manchmal ist es besonders schwer, über die schlimmsten Dinge im Leben zu sprechen«, murmelte ich.

			Sie lächelte und tätschelte mir die Wange. »Mein lieber Junge.«

			Ich erwiderte ihr Lächeln eine Sekunde lang und starrte über die Straße. Die Laterne über uns flackerte. »An was für ein Restaurant hast du denn gedacht?«, fragte ich. 

			»Eine Art Fusion Cuisine. Karibisch und Spanisch vielleicht. Peter hat mir erzählt, wie gern er karibisches Essen mochte.«

			»Und du bist dir sicher, dass ein schickes Fusion-Restaurant in einer Kleinstadt wie dieser funktioniert?«

			»Ich bin mir sicher, dass du ein Restaurant auf dem Mars eröffnen könntest, und die Leute würden um den Jupiter herum Schlange stehen.«

			Ich lachte. Meine überzeugteste Cheerleaderin. »Nun, du kennst ja den Spruch: Was Teresa will …«

			Sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd, als sie mir den Schlüssel in die Handfläche legte. »… bekommt Teresa auch. Und wer weiß … vielleicht wirst auch du eines Tages in dieser Straße die wahre Liebe finden.«

			»Ich bin nicht auf der Suche nach der Liebe, Teresa.«

			»Nein«, stimmte sie mir zu. »Und das ist meistens der Moment, in dem sie sich zeigt.«

			Ich senkte den Kopf. »Was hat der Arzt heute gesagt? Wie viel Zeit haben wir noch?«

			Sie lächelte. »Lass uns nicht so viel über morgen nachgrübeln, Alejandro. Das vermiest uns nur das Heute. Noch bin ich hier. Und außerdem …« Sie beugte sich zu mir herüber und tätschelte mir die Hand. »… werde ich dich niemals verlassen, nicht einmal nach meinem Tod. Denn wir sind eine Familie. Uns verbindet mehr als das Leben. Ich werde dich immer begleiten, wohin du auch gehst, denn dein Atem ist mein Atem, dein Herz ist mein Herz, und deine Liebe ist meine Liebe. Und deshalb werde ich immer bei dir sein. Wenn du mich nicht mehr mit den Augen sehen kannst, dann findest du mich in deiner Seele. A donde vayas, yo voy.«
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			YARA

			Gegenwart

			Am nächsten Morgen erwachte ich in Alex’ Armen, genau dort, wo ich hingehörte. 

			Als ich mich gerade ein wenig aufsetzte, meldete sich mein Handy, das auf dem Nachttisch neben dem Bett lag. Ich angelte es mir herüber und sah, dass Tatiana und meine Schwestern mir bereits eine ganze Reihe Nachrichten geschrieben hatten.  

			Tatiana: Ihr beide macht wahrscheinlich gerade irgendwas, was ich nicht wissen will, aber ich brauche euch um zehn in der Stadthalle.

			Avery: Wo bist du? Ruf mich an.

			Willow: Erde an Yara: Wo bist du? Seht zu, dass ihr um zehn in der Stadthalle seid. Es wird super. Die ganze Stadt wendet sich gegen Cole.

			Ich warf einen Blick auf die Uhr und stupste Alex an.

			Er rührte sich und erwachte. »Was ist los?« Gähnend setzte er sich im Bett auf.

			»Wir müssen zurück in die Stadt. Meine Schwestern und Tatiana haben mehrfach versucht, mich zu erreichen.«

			Er griff nach seinem Handy, und seine Augen weiteten sich. »Ja, mich auch. Lass uns fahren.«

			Eilig schrieb ich den dreien zurück.

			Yara: Sind unterwegs.

			Die Stadthalle war voller Menschen. Oben auf der Bühne saß Cole, der versuchte, die wütende Menge zu beruhigen. Ihm gegenüber stand Tatiana, und hinter ihm saßen ein paar seiner Kollegen, eindeutig mit der Weisung, ihn zu beschützen. 

			Was in aller Welt ging hier vor?

			Cole hatte dicke Schweißperlen auf der Stirn. Er war noch nie ein guter öffentlicher Redner gewesen, aber jetzt sah er wirklich furchtbar aus. »Hören Sie, ich verstehe Ihre Sorgen, und ich kann Ihnen versichern, dass wir uns der Sache annehmen werden, und …«

			»Und wie soll das verhindern, dass in der Zwischenzeit das Gleiche mit meinem Geschäft passiert?!«, schnitt Pat ihm scharf das Wort ab. »Was mit Alex’ Restaurant passiert ist, ist absolut inakzeptabel. Der Mann wird seit Monaten belästigt und schikaniert, und ihr seid unfähig, festzustellen, wer dafür verantwortlich ist. Ja, Alex ist ein Miesepeter, der mit niemandem was zu tun haben will, und ja, er hat versucht, in meinem Laden mit Yara zu vögeln, aber …«

			»Moment mal, was?«, brüllte Daddy.

			Noch ein Grund mehr für eine Therapie.

			Pat fuhr fort: »Aber er ist wirklich ein anständiger Kerl! Er hat mir sogar angeboten, ein paar von meinen Arbeiten als Kunst in seinem Restaurant auszustellen. Wir haben darüber gesprochen, dass er das Catering für mich übernehmen könnte. Wenn sein Laden also demoliert wird, betrifft das auch mich.«

			»Hör zu, Pat …«, begann Cole, wurde aber erneut unterbrochen.

			»Alex war allen in der Stadt immer eine große Hilfe«, sagte Yang, der von seinem Platz aufgesprungen war. »Ja, er ist ein Griesgram, der nicht weiß, wie man lächelt. Und er tut so, als wäre jeder Umgang mit anderen Menschen außer Yara für ihn so etwas wie eine Wurzelbehandlung. Und er sieht immer so aus, als würde er dich umbringen, wenn du es wagst, ein wenig mit ihm zu plaudern …«

			»Was zur Hölle? Ist das hier der Heiße Stuhl, oder was?«, brummte Alex. »Ich weiß nicht mal, ob sie mich verteidigen oder fertigmachen wollen.«

			Leise vor mich hin lachend, verfolgte ich die Sticheleien, mit denen die Leute meinen schwarzen Kater bedachten. Sie hatten recht. Alex knurrte generell jeden an, der nicht ich war. Und irgendwie mochte ich es, dass er außer mir die ganze Welt hasste. 

			Yang fuhr fort: »… aber meine Umsätze übersteigen alle Prognosen, seit Alex meinen Wein in seinem Restaurant anbietet! Er hat sogar seine anderen Restaurants damit beliefern lassen und seinen Chefköchen dort davon erzählt. Und die Leute kaufen meinen Wein, weil sie ihn bei ihm getrunken haben. Dass unsere Polizei keinen Finger gerührt hat, um ihm zu helfen, ist einfach unglaublich. Sie sollten sich schämen, Chief Cole!«

			Bevor Cole etwas erwidern konnte, sprang der Nächste auf und ließ seinem Ärger über das, was mit Alex’ Restaurant passiert war, freien Lauf. Alle sagten deutlich ihre Meinung, manche ein wenig deutlicher als andere. 

			»Was geht hier vor?«, flüsterte Alex fassungslos. 

			Ich nahm seine Hand und drückte sie. »Hier zeigt sich gerade das wahre Honey Creek. Das sind wir. Das ist es, wofür wir wirklich stehen.«

			Ich sah zu Tatiana hinüber, die mit einem breiten Grinsen auf der Bühne stand. Sie zwinkerte mir zu und zuckte mit den Schultern. Ich zweifelte nicht daran, dass sie auf die Bühne getreten war, um Cole den Rest zu geben, aber irgendwie gelang ihm das auch ohne ihre Hilfe. 

			»Mein Team und ich arbeiten seit Wochen daran, die Jungs zu schnappen, die Mr Ramírez’ Restaurant beschädigt haben«, log er. 

			»Das stimmt nicht«, ließ sich eine zitternde Stimme hinter ihm vernehmen. 

			Es wurde ganz still im Saal. Jeff erhob sich. »Ich weiß, dass es die Regel gibt, uns gegenseitig den Rücken zu stärken, Chief, aber das hier geht zu weit. Ich habe so lange mitgemacht, wie es mir möglich war, aber als Yara gestern Abend in die Wache gekommen ist, hatte sie recht. Wenn wir nicht für das einstehen, was richtig ist, dann sind wir das Problem. Du hast uns angewiesen, die Angriffe auf Mr Ramírez nicht zu untersuchen. Du hast zu uns gesagt, wir sollten sie ignorieren.«

			»Und warum zum Teufel sollte ich so etwas tun?«, fuhr Cole ihn an, und in seinen Augen loderte der Zorn, den ich so gut kannte. Der Zorn, der mich so lange zum Schweigen gebracht hatte.

			Ich drückte Alex’ Hand noch fester, und er zog mich noch enger an sich. 

			»Ich weiß es nicht«, sagte Jeff. »Aber du hast es gesagt.«

			Bevor Cole etwas erwidern konnte, flogen die Saaltüren auf, und herein kamen Milly und Mary Sue, die jeweils zwei Teenager hinter sich herschleiften. Hocherhobenen Hauptes marschierten sie zur Bühne und präsentierten der Menge die vier Jungen. 

			»Hier«, sagte Milly und wies auf Cole. »Da ihr offensichtlich unfähig seid, euren Job zu machen, dachten wir uns, werden wir eben herausfinden, was mit Alex’ wunderschönem Restaurant passiert ist. Diese vier Jungs sind für den Schaden verantwortlich.«

			Cole räusperte sich und nickte. »Gut. Seht ihr? Die Sache ist erledigt. Jetzt wissen wir, wer hier die Bösen sind. Mein Team und ich werden …«

			»Oh, sei doch still, Cole Parker, du Wicht«, fuhr Mary Sue ihm ins Wort und funkelte ihn böse an. »Die Jungs hier haben uns schon erzählt, dass du sie dafür bezahlt hast, das Isla Iberia zu beschädigen.«

			»Was? So ein Unsinn. Das ist niemals geschehen und würde auch niemals geschehen. Und solange ihr es nicht beweisen …«

			»Steven?«, sagte Milly zu einem der Jungs.

			»Ja?« 

			»Zeig es ihm.«

			Steven zog sein Handy aus der Tasche und zeigte ein Video, in dem Cole den heimlichen Deal mit den vier Jungen abschloss. Der Saal explodierte. 

			»Du kleine Ratte!«, rief Cole und wollte sich auf ihn stürzen, doch zum Glück griffen die anderen Polizisten ein und hielten ihn zurück. Und als Cole vollkommen ausrastete, legten sie ihm sogar Handschellen an. »Wie zur Hölle konntest du das aufnehmen?«, brüllte er, sodass die Adern an seinem Hals deutlich hervortraten.

			»Wir sind Gen Z, Dude.« Steven zuckte mit den Schultern. »Wir schneiden alles mit.«

			Ehe ich michs versah, waren Alex und ich von Menschen umringt, die sich bei uns entschuldigen wollten. Die Polizisten führten Cole aus dem Saal. Ich war mir nicht sicher, was jetzt mit ihm passieren würde, mich jedenfalls würde er von nun an garantiert in Ruhe lassen. Und Cocoa würde nie wieder bei seiner Mutter bleiben müssen. 

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass du mit diesem Monster verheiratet warst«, sagten manche zu mir, und es waren dieselben, die mich noch vor Kurzem getadelt hatten, weil ich ihn verlassen hatte. »Wir sind ja so froh, dass du ihn los bist.«

			Tatiana tippte auf das Mikrofon in ihrer Hand. »Okay, Leute. Ruhe bitte. Wie bereits besprochen, werden wir Alex helfen, sein Restaurant wieder aufzubauen. Roe, du hast gesagt, du kümmerst dich um die neuen Fenster«, sagte sie und zeigte auf Roe Campbell.

			»Wird erledigt. Und mein Sohn kennt sich mit der Reinigung von Stoffbezügen aus. Die Stühle sind in Nullkommanix wieder sauber.«

			»Perfekt.« Tatiana deutete auf Haley Smith. »Und du, Haley, du kümmerst dich um die Lampen.«

			»Die neuen Leuchten sind schon bestellt. Ich habe den Lieferanten in Chicago angerufen, mit dem du auch gearbeitet hast, Alex. Er schuldet mir noch einen Gefallen. Die Lampen kommen nächste Woche.«

			»Und mein Team kümmert sich um das Schild über dem Eingang«, erklärte mein Dad, »und alle baulichen Maßnahmen.«

			»Hey, Dude«, sagte einer der Teenager. »Ich weiß, wir waren es, die deinen Laden zertrümmert haben, aber wenn du willst, drehen wir ein paar Social-Media-Videos für dich und sorgen dafür, dass die viral gehen. Jacob hier hat knapp zwei Millionen Follower auf TikTok. Das heißt, natürlich nur, wenn du uns nicht in den Knast schickst oder so was. Meine Mom wäre nämlich echt scheißwütend.«

			»Ich bin auch so schon scheißwütend, Timothy!«, rief jemand aus der Menge. 

			Alex schüttelte lachend den Kopf. 

			Die Liste der freiwilligen Helfer wurde immer länger, und jedes Mal, wenn sich jemand meldete, wurden Alex’ Augen feuchter. Tatiana rief ihn auf die Bühne, damit er ein paar Worte sagte, und er zog mich mit sich und weigerte sich, meine Hand loszulassen. Ich folgte ihm natürlich, denn wohin er ging, ging auch ich.

			Alex nahm das Mikrofon und räusperte sich. Er kämpfte sichtlich mit den Tränen. »Also, ähm, ich bin kein guter Redner, aber, ähm, als ich in diese Stadt kam, hatte ich jede Menge Vorurteile gegen die Menschen, die hier lebten.« Er schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft, und als er sie wieder öffnete, rieb er sich das Kinn und sagte leise: »Danke, Honey Creek, dass ihr mir zeigt, wie sehr ich mich geirrt habe. Aber denkt bloß nicht, ich würde ab jetzt mit euch plaudern. Ich hasse Small Talk.«
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			ALEX

			Fünf Monate später

			Es dauerte fünf Monate, bis das Isla Iberia seine Türen wieder öffnete, und als es so weit war, kam die ganze Stadt zusammen, um die Neueröffnung zu feiern. Und sie taten, was sie am besten konnten: Sie organisierten ein Festival. Was war das nur mit diesen Kleinstädtern und ihren Festivals? Sie schienen keine Gelegenheit zum Feiern auszulassen.

			Aber ich würde mich ganz sicher nicht beschweren. Die Energie und die Leidenschaft, die diese Menschen aufgebracht hatten, um mein Restaurant wieder herzurichten, machte mich nach wie vor fassungslos. Sogar die Jungs, die es zerstört hatten, kümmerten sich jetzt um meine Social-Media-Accounts. Einige meinten, ich hätte die vier verklagen sollen, aber ich fand, in Anbetracht der Aufmerksamkeit, die sie für das Restaurant generierten, und ihres Versprechens, sich von nun an zu benehmen, waren wir quitt. 

			Allerdings, was Cole betraf – der würde für alles, was er verbockt hatte, eine Weile einsitzen. Wie sich nämlich herausstellte, war ich nicht der Einzige, dem er die Hilfe verweigert hatte; zudem war er in ein paar andere zwielichtige Geschichten verwickelt gewesen, die nun aufgeflogen waren. Und ganz ehrlich, meinetwegen konnte er im Gefängnis verrotten.

			Yara hätte das vermutlich ein wenig anders gesehen, denn in dieser Hinsicht war sie eindeutig ein besserer Mensch als ich. Aber wir redeten eigentlich nicht viel über Cole. Sobald sich diese Tür geschlossen hatte, verriegelten und verrammelten wir sie sorgfältig, um den Typen für immer aus unserem Leben auszusperren.

			Nach der Eröffnungsfeier fuhr ich noch ein letztes Mal gemeinsam mit Yara zu Teresas altem Haus. Ich hatte mich endlich bei Todd gemeldet und ihm grünes Licht für den Verkauf gegeben. Es würde also mein letzter Besuch sein, bevor ich dieses Kapitel abschloss. 

			»Das hier ist also der letzte Abschied?«, fragte Yara, als wir das Haus betraten. Es war so gut wie leer, nur die Küche war noch eingerichtet, denn ich hatte beschlossen, noch einmal dort zu kochen. 

			In den vergangenen Monaten hatte ich die Möbel und Bilder an den Wänden abtransportieren lassen. Alles war weg, und doch fühlte sich der Raum nicht so leer an wie nach Teresas Tod, sondern vielmehr gereinigt.

			»Ja, Abschied für immer.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe meinem Makler gestern Abend gesagt, dass er es zum Verkauf anbieten kann. Es wird Zeit, loszulassen. Sie hätte nicht gewollt, dass ich noch länger daran festhalte. Und ich lebe jetzt in Honey Creek, ich kann dieses Kapitel schließen.«

			Yara schlenderte durch den Korridor und sah sich um. »Ich kann mir gut vorstellen, wie viele Erinnerungen in diesem Haus wohnen.«

			»Und nur gute.« Ich reichte ihr meine Hand. »Komm, ich zeig dir was.«

			Sie folgte mir in eins der Schlafzimmer, in dem, umringt von Kerzen, eine Decke auf dem Boden lag, auf der ein Picknickkorb stand.

			»Was ist das?«, fragte sie überrascht.

			»Wir haben unser Picknick auf dem Hillstack nie beendet, also dachte ich mir, wir fangen noch mal neu an.«

			»Mein süßer, romantischer schwarzer Kater.«

			Ich bedeutete ihr, sich zu setzen, und als sie sich niedergelassen hatte, setzte ich mich neben sie und öffnete den Picknickkorb. Darin lagen keine Ritz-Kräcker, aber etwas anderes, bei dessen Anblick Yara Tränen in die Augen stiegen. 

			»Alejandro, was soll das werden?«, hauchte sie, als ich es vor ihr ausbreitete. 

			Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade, Barbecue-Chips, Apfelsaft und Orangenspalten. Das gleiche Picknick wie im Korb ihrer Mutter vor vielen Jahren, als sie Yara und ihrem Vater begegnet war. Der Korb, der ihre Familie begründet hatte. Der Korb, der ihr ihre Schwestern geschenkt hatte. 

			Und in dem Korb lag eine Schachtel mit einem Ring.

			Ich öffnete die Schachtel und hielt ihn ihr hin. »Ich könnte jetzt eine Rede halten, aber wahrscheinlich würde ich mich nur verhaspeln und wie ein Trottel rüberkommen, deshalb mache ich es kurz: Yara Kingsley, mein Leben war finster, bevor ich dir begegnet bin. Du hast mich wieder daran erinnert, etwas zu empfinden. Du hast mir gezeigt, wie Liebe aussieht, wenn sie bleibt. Bitte, heirate mich und bleib noch ein wenig länger. Bleib, bis wir alt und grau sind. Bleib, bis wir Teresa und Peter wiedersehen und mit ihnen schimpfen können, weil sie uns verkuppelt haben. Bitte, bleib und sag ja.«

			Sie legte die Hände auf meine Unterarme, zog mich an sich und strich mit ihren Lippen leicht über meine. »Ja.«

			Wir verbrachten noch viele Stunden in Teresas Haus. Nachdem wir das Picknick aufgegessen hatten, kochte ich mit Teresas Töpfen und Pfannen ein spätes Abendessen für Yara. Yara half mir, das Gemüse zu schneiden. Gegen drei Uhr in der Nacht trugen wir unsere Picknickdecke auf den Balkon, verschütteten unseren Wein und lachten die ganze Nacht. Und als wir so auf unserer Decke saßen, lächelte Yara mich an, die Finger um den Stiel ihres Weinglases gelegt.

			»Okay. Nächste Frage. Welcher Tag war der schönste Tag deines Lebens?«, fragte ich.

			Sie sah mich schweigend an. Ihre Mundwinkel bogen sich zu einem Lächeln. Sie sagte kein Wort, sondern blickte nur stumm hinauf in den dunklen Himmel. Und sie brauchte es auch nicht zu sagen, denn ich kannte die Antwort. Es war die gleiche wie meine. 

			Heute. Hier.

			Wir. Jetzt.

			Und so saßen wir Arm in Arm in dem Haus, in dem ich aufgewachsen war, gesättigt und ganz und gar erfüllt. Ja, mein Leben hatte ein wenig Salz verloren, doch Yara würde es mit neuem Salz erfüllen, denn ella vivía en los latidos de mi corazón.

			Sie lebte in den Schlägen meines Herzens.

		

	
		
			
			EPILOG

			YARA

			Ein Monat später

			»Hör auf, Alex! Wir müssen los!«, kicherte ich, während er eine Perlenschnur aus Küssen um meinen Hals legte. Wir standen in der Kühlkammer des Isla Iberia und fummelten herum wie Teenager. Wir hatten geknutscht, als hätten wir gerade erst erlebt, was Küssen bedeutete. Überwältigt von Lust und Verlangen, presste ich mich an ihn. Seine Hände glitten über meinen Körper, und ein leises Knurren entwich seiner Kehle. Ich liebte es. Ich liebte es, wenn ich sein Verlangen nicht nur spüren, sondern auch hören konnte. 

			»Du riechst so gut«, flüsterte er, während er mich auf eines der leeren Regale setzte und mein Kleid ein wenig nach oben schob, um die Innenseite meines Oberschenkels zu streicheln. »Und ich wette, du schmeckst noch besser.«

			Ein leises Wimmern entfuhr mir, und fast wäre ich ihm in die Falle gegangen. Wenn Alex Ramírez so mit mir sprach, verlor ich komplett den Verstand. 

			»Nein!« Ich schüttelte den Kopf und kehrte wieder in die Wirklichkeit zurück, bevor ich vom Regal sprang und ihn spielerisch von mir stieß. »Lass das.«

			»Aber ich …« Er grinste verschlagen und trat wieder auf mich zu. »… will noch ein bisschen mehr.«

			Ich zeigte streng mit dem Zeigefinger auf ihn. »Nein, Alex. Bleib«, befahl ich. »Benimm dich.«

			»Oh.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Aber ich weiß genau, wie sehr du es magst, wenn ich mich nicht benehme.«

			Oh ja, und wie.

			Ich liebte es, wenn er den Gehorsam verweigerte. Ich war eine gute Hundetrainerin, doch an Alex prallte jedes Training ab, wenn es darum ging, die Pfoten von mir zu lassen – was mich selten störte, aber an diesem Nachmittag hatten wir wirklich keine Zeit für so was. 

			Ich schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück, um mehr Abstand zwischen ihn und mich zu bringen. »Okay«, sagte ich und strich mit den Händen über mein Kleid. Und es war nicht irgendein Kleid. Es war mein Hochzeitskleid. Oh mein Gott. Ich würde heute heiraten. In fünfzehn Minuten würde ich den Mann heiraten, der mich mehr liebte als jemals ein Mensch zuvor. Aber vorher musste ich ihn irgendwie aus diesem verflixten Kühlraum rausbekommen.

			»Wie sehe ich aus?«, fragte ich und stellte mich in Positur.

			Seine braunen Augen lächelten mich an, bevor sein Mund das Lächeln aufnehmen konnte. »Wie ein wahrgewordener Traum.«

			Mein süßer schwarzer Kater. 

			Kichernd schlug ich ihm auf den Arm. »Okay, und jetzt geh. Und tu so, als hätten wir uns noch nicht gesehen, okay? Das bringt nämlich Pech, glaube ich. Und tu so, als wärst du noch mal genauso hingerissen von mir wie eben, als du mich in den Kühlraum gezerrt hast.«

			»Glaub mir, Goldie. Das wird leicht, denn du siehst einfach hinreißend aus.«

			Meine Wangen glühten. Ich wurde immer noch jedes Mal rot, wenn er mir ein Kompliment machte, und das tat er ziemlich häufig. Ich hätte von oben bis unten voller Hundesabber sein können, und er hätte mich immer noch für die begehrenswerteste Frau der Welt gehalten. 

			Ich schob ihn zur Tür. »Geh. Jetzt. Oder ich mache Dinge mit dir, die ich mir eigentlich für nachher aufheben wollte.«

			Er sah mich erwartungsvoll an. »Für ein kleines Festmahl bin ich immer zu haben. Wir können ja später noch die Reste verzehren. Ich liebe einen guten Mitternachtssnack.«

			»Alejandro.« Ich lachte. »Geh.«

			Er zog mich an sich und fing erneut an, meinen Hals zu küssen, und das Verlangen, mit dem seine Küsse meinen Körper erfüllten, sorgte dafür, dass ich mich ihm sofort wieder entgegenbog. Seine Halsküsse machten mich jedes Mal schwach. Und Alex wusste das. Er setzte sie gezielt ein, um mich zu überzeugen, dass ich mehr wollte. 

			»Nur ein bisschen noch«, stöhnte er an meiner Haut, ließ die Hand über meinen Po gleiten und zog mich näher an sich. Mein Körper schmiegte sich an seinen, und ich kicherte leise, als ich seine Erregung an meinem Oberschenkel spürte. Offenbar war der Gedanke, uns gleich vor unseren Liebsten das Jawort zu geben, nicht der dringlichste in seinem Verstand. 

			»Ja, ja, genau so, meine Kitty Kat«, schnurrte ich. 

			Sofort ließ er mich los und wich einen Schritt zurück, bevor er mich böse anstarrte. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nie wieder so nennen.«

			Ich lachte. »Besondere Zeiten erfordern besondere Maßnahmen. Ich musste dich schließlich irgendwie loswerden. Und jetzt geh.«

			Er zog einen Schmollmund. »Meinetwegen. Aber sobald du meine Frau bist, treffen wir uns hier wieder.«

			Und das würde ich in wenigen Minuten sein – seine Frau.

			Mrs Black, beziehungsweise Mrs Ramírez, um genau zu sein. 

			Ich nickte. »Einverstanden.« Als er die Tür öffnete, rief ich: »Mr Black?«

			Er blickte über die Schulter zu mir zurück, und jedes Mal, wenn diese Augen mich ansahen, verliebte ich mich aufs Neue in sie. »Ja, Goldie?«

			Seufzend streckte ich ihm meine Hand entgegen und verdrehte die Augen. Er grinste und nahm sie. 

			Ich zog ihn an mich heran und legte die Hände auf seine Brust. »Okay. Du hast gewonnen.« Und dann küsste ich ihn ganz langsam und flüsterte: »Nur noch ein bisschen mehr.«

		

	
		
			
			DANK

			Hallo, ihr Lieben!

			Danke, dass ihr Was wir im Stillen fühlten gelesen habt! Ich hoffe, es hat euch gefallen, und ich kann es kaum erwarten, euch mehr von den Kingsley-Schwestern zu erzählen! Und ich möchte ein paar Leuten danken, die es überhaupt erst möglich gemacht haben:

			Meiner Mutter und meiner Schwester Candace. Danke, dass ihr zu jeder Tages- und Nachtzeit mit mir geplottet habt. Ihr beide seid die kreativsten Menschen, die ich kenne, und ich bin so froh, meine Ideen mit euch Genies teilen zu können. 

			Ein riesiges Dankeschön auch an meine beiden Agentinnen Flavia und Meire bei Bookcase Agency, die sich immer ganz besonders für meine Bücher ins Zeug legen.

			Und meinem Redaktionsteam – Virginia, Jenny, Emily und Ellie: Danke, dass ihr all die Kommas und überzähligen Wörter wieder rausgenommen habt, die mir einfallen, wenn ich nächtelang durchschreibe. 

			Danke auch an Kumiko fürs Testlesen und das großartige Feedback, das die Geschichte noch stärker gemacht hat. 

			Und das größte Dankeschön geht an euch, liebe Leser:innen, dass ihr es mir ermöglicht, neue Welten zu erkunden. Danke, dass ihr Alejandro und Yara kennengelernt habt. Ich hoffe, ihr habt sie ebenso geliebt, wie ich es geliebt habe, diese beiden wundervollen Menschen zu erschaffen. Ich kann es kaum erwarten, euch noch mehr Geschichten aus Honey Creek zu erzählen und noch tiefer in diese Welt einzutauchen. 

			Bis demnächst

			BCherry

		

	
		
			
			DIE AUTORIN

			
				
					[image: ]
				

			

			© Amanda Evans Photography

			BRITTAINY C. CHERRYs erste große Liebe war die Literatur. Sie hat einen Abschluss der Carroll Universität in Schauspiel und Creative Writing und schreibt hauptberuflich Theaterstücke und Romane. Sie lebt mit ihrer Familie in Milwaukee, Wisconsin.

			Website: bcherrybooks.com

			Instagram: bcherryauthor

			TikTok: brittainycherryauthor

		

	
		
			
			DIE ROMANE VON BRITTAINY C. CHERRY BEI LYX

			Romance Elements:

			1. Wie die Luft zum Atmen

			2. Wie das Feuer zwischen uns

			3. Wie die Stille unter Wasser

			4. Wie die Erde um die Sonne

			Chances:

			1. Wie die Ruhe vor dem Sturm

			2. Wie die Stille vor dem Fall. Erstes Buch

			3. Wie die Stille vor dem Fall. Zweites Buch

			Compass:

			1. Durch die kälteste Nacht

			2. Gegen den bittersten Sturm

			3. Über die dunkelste See

			4. Bis zum hellsten Morgen 

			Mixtape:

			1. Denn ohne Musik werden wir ertrinken

			2. Denn ohne Liebe werden wir zerbrechen 

			Coldest Winter:

			1. Wenn deine Wärme meine Kälte besiegt

			2. Wenn der Frost dein Herz berührt

			Problems:

			1. Was wir im Stillen fühlten

			2. Was wir verloren glaubten (erscheint 31. 1. 2025)

			3. Was wir leise hofften (erscheint 25. 7. 2025)

			Außerdem erschienen:

			Deine Worte in meiner Seele

			Wenn Donner und Licht sich berühren

			Wenn der Morgen die Dunkelheit vertreibt

			Love Letter From the Girls Who Feel Everything – Gedichte & Gedanken

			Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

		

	
		
			Triggerwarnung

			Dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.

			Diese sind:

			Ehebruch, Scheidung, Tod eines Familienmitglieds, Drogenkonsum, Demütigung, emotionale Grausamkeit, Bodyshaming, Vandalismus, Slutshaming, Gewalt.

		

	
		
			
			LYX.digital in der Bastei Lübbe AG

			Dieser Titel ist auch als Hörbuch erschienen.

			Die Originalausgabe erschien 2023 unter dem Titel »The Problem with Dating«.

			Copyright © 2023. The Problem with Dating by Brittainy C. Cherry

			Published by arrangement with Bookcase Literary Agency.

			The moral rights of the author have been asserted.

			Für die deutschsprachige Ausgabe:

			Copyright © 2024 by 
Bastei Lübbe AG, Schanzenstraße 6–20, 51063 Köln

			Vervielfältigungen dieses Werkes für das Text- und Data-Mining bleiben vorbehalten.

			Redaktion: Ralf Schmitz

			Umschlaggestaltung: © Zero Werbeagentur, München, unter Verwendung von Motiven von © suns07butterfly; © Vik Y; © acid2728k; © CHRISTIANTO; © Essl

			Satz und E-Book: Greiner & Reichel, Köln

			ISBN 978-3-7363-2169-4

			Upper: upped by @surgicalremnants

			
Weitere Informationen unter:

			lyx-verlag.de

			luebbe.de | lesejury.de

		

	

        
        Was wir verloren glaubten
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        Kann sie ihm noch einmal vertrauen? 

Avery Kingsley lebt für ihren Job allein. Seit die Liebe ihres Lebens sich vor einigen Jahren gegen sie und für seine Karriere als Profi-Baseballspieler entschieden hat, ist das Baseball-Team der Highschool von Honeycreek zu coachen ihr ganzer Stolz. Doch jetzt ist Nathan plötzlich zurück in der Stadt, um seiner Mutter auf der familiengeführten Farm auszuhelfen - und die Frau zurückzugewinnen, die er all die Jahre nicht vergessen konnte. Und wie könnte das besser gelingen, als der Co-Coach von Averys Team zu werden?


»Die Emotionen haben mir den Atem geraubt. Brittainy C. Cherry ist eine Königin!« ANNA TODD

Band 2 der PROBLEMS-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Brittainy C. Cherry


        Was wir leise hofften
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        Er ist alles, was sie niemals wollte ... oder etwa doch?

Willow Kingsley konnte es kaum erwarten die weite Welt zu erkunden. Doch als ihr Vater sie braucht, kehrt sie nach Honey Creek zurück und nimmt eine Stelle als Nanny auf dem Weingut Honey Wines an. Besitzer Henry Rogers mag ein brillanter Anwalt sein, doch unerwartet das Weingut seines Vaters übernehmen zu müssen und kaum mehr Zeit für seine Kinder zu haben zwingt den jungen Vater allmählich in die Knie. Doch Willows Lebensfreude verzaubert ihn von der ersten Sekunde an, und beide können das heiße Prickeln zwischen ihnen bald nicht mehr leugnen. Das einzige Problem: Für immer in ihre Heimatstadt zurückzukehren, ist nicht gerade das, was Willow sich für ihr Leben vorgestellt hat ... 

Band 3 der PROBLEMS-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Brittainy C. Cherry


        Wenn der Frost dein Herz berührt
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        In diesem Augenblick verlor ich mich selbst. In diesem Augenblick fand er mich

Als Starlet Evans ihren Freund ausgerechnet an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag beim Fremdgehen erwischt, bricht für sie eine Welt zusammen. Sie will nur vergessen und flieht auf eine Collegeparty und in die Arme eines geheimnisvollen Fremden, der sie mit seinen tiefgrünen traurigen Augen sofort in seinen Bann zieht. Starlet beschließt, für diese eine Nacht jegliche Vernunft hinter sich zu lassen, ohne Namen und Verpflichtungen - bis sie sich im Klassenzimmer wiederbegegnen. Denn Starlet ist Milos neue Nachhilfelehrerin! 

»Durch Brittainy C. Cherry habe ich die Liebe zum Lesen entdeckt und gleichzeitig meine Lieblingsautorin gefunden. Ihre Worte sind Seite für Seite, Satz für Satz etwas ganz Besonderes und gehen tief unter die Haut.« CELINESBUCHBLOG

Band 2 der neuen Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Brittainy C. Cherry
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